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Die Briefe

[S i]  Wien IX, Frankgasse i
20. Mai 94

Sehr geehrter Herr Doktor,
ich erlaube mir, Ihnen mein Schauspiel Das Märchen zur even-

tuellen Aufführung am Deutschen Theater zu überreichen. Das 
Stück ist im verflossenen Winter im Deutschen Volkstheater zu 
Wien aufgeführt worden;1 die ersten zwei Akte hatten viel Erfolg; 
der dritte fiel gänzlich ab und hat das ganze Stück mitgerissen. Im 
wesentlichen hab’ ich an diesem Akt, der wohl auf manche Leute 
peinlich wirken mag, nichts ändern können; doch hab’ ich tech-
nische Veränderungen angebracht, die möglicherweise von Vorteil 
für die Bühnenwirkung sein werden.

In jedem Falle, verehrtester Herr Doktor, bitte ich Sie: lesen 
Sie gütigst das Stück -  und erinnern Sie sich vielleicht, daß Sie für 
die männliche Hauptrolle einen wunderbaren Vertreter in Kainz2 
hätten.

Einer geneigten Antwort sehe ich mit großem Interesse entgegen.
Hochachtungsvoll ergebenst 
Dr. Arthur Schnitzler

1 Am i. Dezember 1893. Von Publikum und Presse abgelehnt, ver-
schwand das Stück nach zwei Aufführungen vom Spielplan. (Eine 
kleine Auswahl moralisch höchst indignierter Kritiken bei Richard 
Specht, A r th u r  S c h n i tz le r , [Berlin 1922], S. 86). D a s  M ä r c h e n  hat auch 
später im deutschen Bühnenrepertoire keinen Platz gefunden. Nur im 
Rahmen des Schnitzler-Zyklus zum 50. Geburtstag des Dichters 
( i j .  Mai 1912) erschien es auf dem Spielplan des Prager Deutschen 
Theaters (Direktion Heinrich Teweles).

2 Josef Kainz (1858-1910) wurde von L’Arronge bei der Neueröff-
nung des Deutschen Theaters (1883) von München nach Berlin ge-
holt. Trotz einiger anfänglicher Widerstände gegen Kainz’ Uber-
expressivität und zu eindringlichen Seelenton hat der Kritiker Otto 
Brahm ihn in enthusiastischen Besprechungen als den Vertreter mo-
derner Schauspielkunst gefeiert und gegen die »Virtuosen der alten
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Wien IX, Frankgasse i 
30. Mai 94

[Sa]

Sehr geehrter Herr Doktor,

ich habe Ihnen mein dreiaktiges Schauspiel Das Märchen zur 
Aufführung am Deutschen Theater überreicht und habe mich na-
türlich verpflichtet gefühlt, Ihnen von dem Schicksal des Stücks 
am Deutschen Volkstheater Mitteilung zu machen. Ebenso glaube

Schule« ausgespielt. (Vgl. seine Rezensionen über Kainz in K a b a le  
u n d  L ie b e , K S ,  S. 42; I p h ig e n ie ,  K S , S. 49; R o m e o  u n d  J u l ia ,  K S ,  
S .6 1  u. 72; C la v ig o ,  K S , S. 119; D ie  R ä u b e r , K S , S. 199; J ü d in  v o n  
T o le d o , K S , S. 211; U r ie l A c o s ta , V o ss isch e  Z tg . , 21. Nov. 1883.) Als 
Kainz mit seinem Direktor Ludwig Barnay, dem Leiter des Berliner 
Theaters, in Konflikt geriet, hat Brahm in einem schönen Artikel 
Barnay inständig gebeten, den großen Künstler nicht »in das gold-
glänzende Elend der Gastspielerei« hinabzustoßen (D e r  F a ll  K a in z ,  
K S ,  S. 309). Kainz, vom Schiedsgericht des Bühnenvereins als kontrakt-
brüchig erklärt, mußte für zwei Jahre (1890-92) auf Gastspieltournee 
nach Amerika gehen. Dem ans Deutsche Theater Zurückkehrenden hat 
Brahm anfänglich ebenso begeistert gehuldigt wie vorher. Bald aber 
zeigten sich ernste Bedenken. Der höchst eigene Stil, den Kainz sich 
inzwischen erobert hatte, erschien Brahm als »naturwidriges Dekla-
mieren, Singen und Trillern«, als ein Rückfall in maniriertes Vir-
tuosentum { K S , S. 418 u. 439). Trotzdem behielt Brahm, als er 1894 
die Direktion des Deutschen Theaters übernahm, Kainz in seinem 
Ensemble. Spannungen waren jedoch unvermeidlich, zumal Brahm 
nicht bereit war, sich den Rollenwünschen des großen Schauspielers zu 
unterwerfen. (An Paul Lindau, der sich an Kainz mit der Bitte ge-
wandt hatte, Brahm zur Annahme eines seiner Stücke zu bewegen, 
schreibt Kainz: »Mit Brahm ist nichts zu machen, es ist mit ihm nicht 
zu reden. Ich kann bei ihm nichts durchsetzen, und wenn ich acht 
Tage lang in ihn hineinrede. Er hat seinen eigenen Kopf, und der ist 
starr.« Josef Kainz, B r ie fe , hgg. von Hermann Bahr, Wien 1921, S. 78). 
1899 kam dann die Trennung. Kainz ging ans Wiener Burgtheater, wo er 
seine höchste Vollendung erreichte. Seine Verkörperung von Shakes-
peare-, Goethe-, Schiller-, Grillparzerrollen, aber auch sein Amadeus 
in Schnitzlers Z w is c h e n s p ie l , gehören zu den Gipfelleistungen deut-
scher Schauspielkunst. 1909, kurz vor seinem Tode, hat er noch ein-
mal daran gedacht, zu Brahm zurückzukehren (vgl. S78); aber die 
Verhandlungen zerschlugen sich. Brahm hat seinem großen Schau-
spieler nach dessen Tode einen ausführlichen Nachruf gewidmet (vgl. 
B281 ff.), der in Buchform unter dem Titel J o s e f  K a in z ,  G eseh en es  
u n d  E r le b te s  (Berlin 1910) erschien. ,
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ich aber verpflichtet zu sein, Ihnen von einer sehr erfreulichen 
Meinungsäußerung zu berichten, die Georg Brandes in einem heute 
an mich gelangten Brief kundgibt. Er schreibt mir u. a.: »Für das 
Märchen muß ich Ihnen danken. Es ist eine so gute und gediegene 
Arbeit, wie ein Kritiker sie selten empfängt. Die Frauengestalten 
sind alle sehr fein und richtig gezeichnet, und die Handlung des 
Stücks ist gut und logisch geführt.«3

Vielleicht, verehrtester Herr Doktor, haben diese Worte zum 
mindesten die Wirkung, Ihnen einiges Vertrauen zu geben, wenn 
Sie gelegentlich an die Lektüre meines Schauspiels herantreten.

Ihr sehr ergebener 
Dr. Arthur Schnitzler

[B i4] Kissingen, 6 . Juni 94

Sehr geehrter Herr Doktor!
Ihr Schauspiel Das Märchen gebe ich anbei mit bestem Dank 

zurück. Dem Urteil des Herrn Georg Brandes kann ich wohl zu-
stimmen, wenn ich das Werk nicht als Drama betrachte; für die 
Bühne jedoch hat es meines Erachtens zuviel Psychologie und zu-
wenig Anschauung, zuviel Tendenz und zuwenig Gestalt.

Hochachtungsvoll 
Otto Brahm

[B 25] [Telegramm]
Wollen Sie uns Ihr Schauspiel Liebelei zur Aufführung am 

Deutschen Theater für nächste Saison überlassen?
Brahm

3 G e o rg  B ra n d e s  -  A r th u r  S c h n i t z le r , B r ie fw e c h s e l  (Hgg. von Kurt Ber-
gei, Bern 1956), S. 55.

4 Dieser Brief beweist, daß Spechts (vgl. Anm. 1) Behauptung, Brahm 
habe D a s M ä r c h e n  zur Aufführung im Lessingtheater angenommen, 
dann aber nicht gespielt (S. 84), unrichtig ist. (Auf S. 346 heißt es 
freilich, Blumenthal habe das Stück für das Lessingtheater angenom-
men und nicht gespielt.) Für das Lessingtheater hätte Brahm das 
Stück schon darum nicht annehmen können, weil er zu dieser Zeit der 
Direktor des Deutschen und nicht des Lessingtheaters war.

5 Undatiert. Da Brahm den Vertrag über L ie b e le i am 16. Februar an 
Schnitzler schickt (vgl. B 3), muß die telegraphische Anfrage um den 
10. Februar erfolgt sein.
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Berlin, 16. Februar 95[Bj]

Mit bestem Dank für Ihre freundliche Antwort sende ich Ihnen 
beifolgend gleich den ausgefertigten Vertrag über Liebelei. Die 
Aufführungsfrist habe ich darin nicht nach Ihrem Wunsch ge-
nauer bezeichnen können, weil es mir unmöglich ist, für die künf-
tige Saison jetzt schon die allgemeinen Dispositionen und die 
Reihenfolge der Verpflichtungen festzustellen. Doch werde ich 
gern darauf bedacht sein, Ihr Stück so früh als irgend tunlich 
herauszubringen. Haben Sie die Freundlichkeit, den Kontrakt, mit 
Ihrer Unterschrift versehen, zurückzusenden, damit er hier zu-
gleich mit dem Gegenkontrakt gestempelt werden kann. Dann 
wird Ihnen der letztere unverzüglich zugestellt werden.

Hochachtungsvoll und ergebenst 
Otto Brahm

[B4] Berlin, 21. 2. 1895

Sehr geehrter Herr Doktor!

Mit bestem Dank für Ihre Unterschrift sende ich Ihnen bei-
folgend den Gegenkontrakt über Liebelei und hoffe, daß diese 
unsere Verbindung beiden Teilen zum Nutzen und Vergnügen ge-
reichen wird. Für den Fall, daß das Stück den Abend nicht füllt, 
werde ich bemüht sein, nach einem passenden Einakter Umschau 
zu halten.

Hochachtungsvoll und ergebenst 
Otto Brahm

[B 5] Berlin, 1. November 1895

Sehr geehrter Herr Doktor!

Mit bestem Dank für Ihre gefällige Mitteilung sehen wir der 
Einsendung des Buches von Liebelei mit den von Ihnen beliebten 
Änderungen entgegen und werden das Nötige in den Rollen ver-
anlassen. Die erste Aufführung haben wir für Januar ins Auge ge- 4
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faßt. Den Einakter Die Rechte der Seele,’ den uns Herr Eisen-
schütz zugehen ließ, werden wir uns ansehen.

Hochachtungsvoll und ergebenst 
Deutsches Theater zu Berlin 
Dr. Otto Brahm 

Ich hoffe, daß wir das Vergnügen haben werden, Sie zur Auf-
führung hier zu begrüßen?

[B 6] Berlin, 24. 1. 1896

Sehr geehrter Herr Doktor!
Die Direktion zeigt Ihnen ergebenst an, daß die erste Auffüh-

rung von Liebelei für Dienstag den 4. Februar in Aussicht genom-
men ist, und daß die ordentlichen Proben dazu jetzt beginnen. 
Sie hofft demnach, Sie bald hier begrüßen zu dürfen.7

Hochachtungsvoll ergebenst 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. Dr. Moriz Ehrlich8

[B 7] Berlin, 22. Februar 96

Haben Sie herzlichen Dank, lieber Doktor, für Ihr Buch9 und 
Bild; leider kann ich Ihnen mein Konterfei nicht senden, da es 
»ausverkauft« ist; sobald ich mal wieder zum Sitzen komme, hole

* Einakter von Guiseppe Giacosa, viel gespieltem Dramatiker, zusam-
men mit L. Illica Librettisten Puccinis (B o h e m e , T o sca , M a d a m e  
B u t t e r f l y ) .  In der Übersetzung von Otto Eisenschitz, einem Wiener 
Bühnenautor, Essayisten und später Regisseur und Dramaturgen am 
Theater in der Josefstadt, ging das Stück bei der Burgtheater-Urauf- 
führung am 9. Oktober 1895 der nicht abendfüllenden L ie b e le i voran, 
was Schnitzler veranlaßte, dieselbe Kombination für Berlin vorzu-
schlagen. Brahm hat den Einakter nicht gespielt, sondern als »Dazu«- 
Stück eine stark gekürzte Fassung von D e r  z e r b r o c h n e  K r u g .

7 Schnitzler traf zu den Proben am 29. 1. in Berlin ein. Am folgenden 
Morgen hat er Brahm in dessen Büro zum ersten Mal persönlich ge-
troffen.

8 Dr. Moriz Ehrlich, während der ganzen direktorialen Zeit Brahms 
Dramaturg.

9 Die Buchausgabe von Schnitzlers erster großer Novelle S te r b e n  (Berlin 
1895), die im Jahre 1894 in der N e u e n  D e u ts c h e n  R u n d s c h a u  (vgl.

5



ich die Schuld ein. Auf die Lektüre von Sterben freue ich mich; 
die neue Novelle in der Freien Bühne* 10 habe ich schon gelesen und 
eine wachsende Kraft und Kunst darin gefunden.

Liebelei macht uns fortgesetzt Freude; qua Kasse hat es aller-
dings etwas nachgelassen, so daß ich eine stimulierende Notiz über 
Urlaubszeiten der Frau Sorma11 versandt habe. Doch bleibt Frau 
Sorma nur kürzere Zeit fort, und ich bin gewiß, daß wir das 
Stück -  gegebenenfalls mit Beihilfe der bewußten »Vereine« -  noch 
oft haben werden.

Anm. io) erschienen war. (Geschrieben bereits 1892, vgl. Sol Liptzin, 
A r th u r  S c h n i tz le r , [New York 1932], S. 11.)

10 Schnitzlers E in  A b s c h ie d  im Februar-Heft der N e u e n  D e u ts c h e n  
R u n d s c h a u , von der Brahm hier und anderwärts noch als F re ie  B ü h n e

, spricht. Die Zeitschrift F re ie  B ü h n e  f ü r  m o d e r n e s  L e b e n  war von Otto 
Brahm gegründet worden, um eine Tribüne für die Kunstanschauun-
gen und -forderungen der jungen Generation zu schaffen. Das erste 
Heft erschien am 29. Januar 1890 im Verlag von S. Fischer. Ende 
1891 legte Brahm die Herausgeberschaft der Zeitschrift nieder. S. Fi-
scher weigerte sich, ihm die geforderten »Luccapreise« zu zahlen (so 
bezeichnete Fischer die Honoraransprüche seines Redakteurs), zumal 
Brahm darauf bestand, daß ihm ein zweiter Redakteur zur Seite ge-
geben wurde (zuerst Arno Holz, dann Wilhelm Bölsche), der die 
eigentliche Redaktionsarbeit zu leisten hatte. Von 1894 bis 1903 führte 
die Zeitschrift den Namen D ie  N e u e  D e u ts c h e  R u n d s c h a u , von 1904 
ab bis heute D ie  N e u e  R u n d s c h a u .

11 Die »deutsche Düse«, Agnes Sorma (1865-1927), die Christine in 
Schnitzlers L ie b e le i, eine ideale Partnerin von Josef Kainz, war gleich-
zeitig mit ihm (1883) an L’Arronges Deutsches Theater nach Berlin 
gekommen. Der Kritiker Otto Brahm war einer der ersten, der ihre 
ungewöhnlichen Gaben entdeckte (vgl. seine U r ie l  Acosta-Rezension, 
V o ssisch e  Z e i tu n g ,  21.N0V. 1883). In späteren Jahren hat er freilich 
auch ihr »Virtuosentum« vorgeworfen (vgl. Nora-Kritik, K S , S. 414). 
Trotzdem hat er sie, als e r  das Deutsche Theater übernahm, vom Ber-
liner Theater herübergeholt, und sie hat unter seiner Direktion als 
Christine in L ie b e le i , als Rautendelein (V e r s u n k e n e  G lo c k e ), als Sa-
lome in Sudermanns J o h a n n e s  die größten Triumphe gefeiert. Im 
Frühjahr 1898 verließ Agnes Sorma Brahms Ensemble (vgl. Anm. 66 
und S 15) und gründete ihr eigenes Gastspieltheater. Von 1904 bis 
1908 gehörte sie dem Reinhardt-Ensemble an. Zu ihren Glanzrollen 
gehörten Minna von Barnhelm, Frau Alving (in G e s p e n s te r ) , Shaws 
Candida. Sie zog sich später von der Bühne zurück, lebte und starb 
bei ihrem Sohn, dem Grafen Minotto, in Amerika.
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Hier erinnert sich alles Ihrer gerne und erwidert Ihre freund-
lichen Gesinnungen aufs beste.

Sehr begierig bin ich auf Ihr neues Stück. Ich werde ihm ein 
eifriger Leser sein und. kein Kindermörder.12 13 * Vielleicht können Sie 
uns diesmal das jus primae noctis vor Wien lassen? -  Ich würde 
noch die Hoffnung aussprechen, daß Ihnen Ihre ärztliche Praxis 
viel Zeit läßt, das Stück bald zu Ende zu führen; aber ich fürchte, 
Sie sehen darin wieder eine jener Anspielungen, die meiner Harm-
losigkeit so ganz fern liegen, -  darum unterdrücke ich das lieber 
und verbleibe mit schönen Grüßen

Ihr Otto Brahm

[S 3] Wien, 2j. Februar 96

Verehrtester Herr Direktor, vielen Dank für Ihre so freund-
lichen Zeilen. Sie werden sich nicht wenig wundern, plötzlich als 
herbe Erwiderung ein Stück in Versen15 eingesandt zu erhalten. 
Bitte sehr, betrachten Sie es nicht als »eingereicht«. Ich weiß heute 
selbst nicht recht, ob es überhaupt möglich ist; es wäre am Burg-
theater »beinahe« aufgeführt worden und in Breslau »beinahe 
wirklich«. Manche Leute finden es hübsch, einige sogar aufführ-
bar. Für den Fall, daß Sie sich letzteren anschließen, habe ich mir

12 Brahm hatte die Figur der neunjährigen Lina in L ie b e le i gestrichen. 
Die scherzhafte Erwähnung dieses Eingriffs hier und an anderen 
Stellen des Briefwechsels darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
laut Schnitzlers Tagebuch (30. 1.96) er dagegen »lebhaft remon-
strierte«, so lebhaft, daß er, wie ihm Brahm in den späteren Freund-
schaftsjahren gestand, einen »etwas arroganten Eindruck« bei dieser 
ersten Begegnung gemacht hatte.

13 Das dramatische Gedicht A lk a n d is  L ie d , das im Jahre 1890 in der 
Zeitschrift A n  d e r  s c h ö n e n  b la u e n  D o n a u  erschienen war. In die G e -
s a m m e lte n  W e r k e  (1912) hat Schnitzler den kleinen Einakter nicht 
aufgenommen. Nicht sehr überzeugend scheint mir Spechts (vgl. 
Anm. 1) Versuch, eine Beziehung zwischen A lk a n d is  L ie d  und dem 
S c h le ie r  d e r  B e a tr ic e  zu finden. (S. 12; vgl. auch Otto P. Schinnerer, 
»Early Works of Arthur Schnitzler«, G e r m a n ic  R e v ie w ,  IV, S. 169 ff.)
-  Die Neuausgabe der G e s a m m e lte n  W e r k e  (Frankfurt 1962) bringt 
A lk a n d is  L ie d  als erstes Stück der Abtlg. D a s  d r a m a tis c h e  W e r k  

(I> 7~25)-
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gedacht, daß Sie es gelegentlich zu Liebelei dazugeben könnten. 
Ich hätte Ihnen wohl schon in Berlin davon gesprochen, wenn ich 
nur daran gedacht hätte. Nun bin ich durch einen Freund wieder 
daran erinnert und auf die Idee gebracht worden, es Ihnen zu 
schicken. Sie wissen also, wer gegebenenfalls zu verfluchen ist: der 
Freund. Das wird mir minder schmerzlich sein. Da die Sache sechs 
Jahre alt ist, werde ich Ihren voraussichtlichen Refus mit lächeln-
der Würde ertragen. Die Viertelstunde, die ich Ihrem Leben raube, 
nehme ich auf mich. Ich vermute, daß Sie hundert Jahre alt wer-
den, dann ist dieses Stück eine Viertelstunde wert. Können Sie es 
nicht brauchen, so senden Sie es mir gütigst zurück. Es ist das letzte 
Exemplar von hundert -  denn es gibt manche gute Menschen, die 
sich dramatische Gedichte schenken lassen, und noch mehr böse 
Theaterdirektoren, die einem dramatische Gedichte nicht zurück-
schicken. Sie aber sind weder ein so guter Mensch noch ein so 
böser Theaterdirektor. -  Meine von Ihnen so heftig bezweifelte 
Praxis läßt mir mehr Zeit zum Schreiben (Pose -  ich meine eigent-
lich »Dichten«), als ich darauf verwende. Trotzdem hoffe ich, im 
Frühjahr fertig zu sein. Was war das für eine schöne Zeit, da ich 
auf keine andere literarische Vergangenheit zurückzuschauen 
hatte als auf dreißig unaufgeführte und auf ein durchgefallenes 
Stück [Das Märchen]: Nun ist die stolze Wehmut des Verkannt-
seins vorbei, und ich muß im schamlosen Lichte des Erfolges wan-
deln. Man sollte eigentlich jede neue Arbeit unter einem anderen 
Autorennamen veröffentlichen dürfen, und ebenso wenig wie eine 
überstandene Strafe sollte einem ein verbüßter Erfolg vorgewor-
fen werden. -  Bitte grüßen Sie Ihre Freunde herzlich von mir und 
seien Sie meiner aufrichtigen und wärmsten Ergebenheit für alle 
Zeit versichert.

Ihr Arthur Schnitzler

[B 8] Berlin, 9. März 96

Lieber Herr Schnitzler,

es ist merkwürdig, daß bei Ihnen in Dichtung und Leben »der 
Freund« eine so große Rolle spielt; Ihr Biograph wird an dieser 
Sonderheit nicht Vorbeigehen dürfen. Diesmal hat Ihnen der 8
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Freund -  Sie verzeihen -  einen leichtsinnigen Dori-Rat14 gegeben; 
ich glaube nicht, daß Sie gut tun würden, dieses Anfängerstück 
trotz seiner hübschen Verse jetzt noch herauszubringen, nachdem 
Ihre Kunst so sicher erstarkt ist. Dafür ist mir auch Sterben ein 
schöner Beweis gewesen, das mich mit ehrlicher Schätzung für den 
feinen Künstler von Neuem erfüllt hat.

Seien Sie herzlich gegrüßt
von Ihrem ergebenen Otto Brahm

[B 9] Berlin, 13. April 96

Sehr geehrter Herr Doktor!

Hierdurch mache ich mir das Vergnügen, Ihnen mitzuteilen, 
daß am nächsten Sonnabend, den 18., die 25. Aufführung Ihrer 
Liebelei stattfindet. Sollte das kleine Jubiläum für Sie Reiz genug 
haben, um Sie zu einem Sprung nach Berlin zu veranlassen, so 
würde uns Ihr Erscheinen selbstverständlich höchlich willkommen 
sein.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
Otto Brahm

Viele Grüße!

18. April 96
[B 10] [Telegramm]

Bestens dankend für Ihre telegraphischen Grüße bezeugen Ihnen 
bei 2j. Aufführung Ihrer erfolgreichen Liebelei herzlichste Sym-
pathien Regisseur und Darsteller Marie Mayer,15 Gisela Schnei-
der,16 Agnes Sorma, Cord Hachmann,17 Josef Jarno,18 Hermann 
Nissen,19 Emanuel Reicher,90 Rudolf Rittner.21

14 Anspielung auf den Theodor in L ieb e le i.
15 Marie Meyer kam im Herbst 1895 vom Lessingtheater zu Brahm und 

blieb bis 1897. Sie war später vorübergehend Mitglied von Agnes Sor- 
mas Gastspieltheater, trat dann auch bei Reinhardt auf.
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18 Gisela Schneider, die Mizi Schlager in L ie b e le i , war seit Brahms Di-
rektionsübernahme am Deutschen Theater. Sie ging 1901, zusammen 
mit ihrem Mann Hermann Nissen, von Brahm fort (an das Neue 
Theater in Berlin).

17 Cord Hachmann, Oberregisseur des Deutschen Theaters seit 1894, ver-
ließ Brahm 1898, wurde 1900 von Baron Alfred von Berger, dem 
Begründer des Deutschen Schauspielhauses in Hamburg, nach Ham-
burg verpflichtet.

18 Josef Jarno war nur eine Spielzeit (1895/96) bei Brahm, der ihn sich 
vom Residenztheater geholt hatte, an das er auch wieder zurückging. 
Nach seiner Rückkehr in seine Vaterstadt Wien (1899) wurde er einer 
der führenden Theaterleute, vor allem als Direktor des Theaters in 
der Josefstadt, das durch die von ihm eingeführten »Freitagsabende« 
von einem Boulevardtheater zu einer literarischen Anstalt wurde. Er 
setzte sich, als Schnitzler noch ein völlig Unbekannter war, für A n a to l  
ein und veranstaltete die erste Aufführung aus dem Zyklus, D ie  F rage  
a n  d a s  S c h ic k s a l, in einer Privatgesellschaft in Berlin. Auf sein Be-
treiben auch fand die erste öffentliche Aufführung aus dem Zyklus 
(A b s c h ie d s s o u p e r) am Sommertheater in Ischl statt. Er war verheiratet 
mit der bekannten Wiener Volksschauspielerin Hansi Niese.

18 Hermann Nissen (1855-1914) wurde von Brahm von der Direktion 
L’Arronge als einer der führenden Schauspieler des Deutschen Thea-
ters übernommen. Im Jahre 1901 ging er von Brahm an das Wiener 
Burgtheater, kehrte aber nach einigen Jahren nach Berlin zurück, wo 
er in den folgenden Jahren Präsident der Deutschen Bühnengenossen-
schaft war.

20 Emanuel Reicher (1849-1924, seit 1887 in Berlin), den Brahm in sei-
nem »Rückblick auf die Freie Bühne« (B e r lin e r  T a g e b la t t , 16. und 
18. Okt. 1909) den »Ziehvater der modernen Schauspielkunst« nennt. 
Er war der erste entschiedene naturalistische Schauspieler, Pastor 
Manders und Rosmer in den wild umkämpften ersten Ibsen-Auffüh-
rungen in Berlin (1887). Schon der Kritiker Brahm hatte ihn in seinen 
Rezensionen (Dumas’ F ra n g illo n , N a t io n ,  31. Dez. 1887; R o s m e r s h o lm ,  
K S , S. 135; »Sonnenthal in Berlin«, K S ,  S. 363) als den vorbildlichen 
neuen Schauspielertyp gepriesen. Im Herbst 1895 holte Brahm ihn sich 
vom Lessingtheater ans Deutsche Theater, und er war von diesem 
Zeitpunkt an bis zu Brahms Tode eine der Hauptstützen des Ensem-
bles, einer der klassischen »Brahm-Schauspieler«. Nur vorübergehend 
hatte sich Reicher von seinem Direktor getrennt (1901-04) und war 
an das Lessingtheater zurückgegangen.

21 Rudolf Rittner (1869-1943), mit dessen Namen Gerhart Hauptmanns 
und Brahms Theaterruhm unauflöslich verbunden ist. Auch Rittners 
schauspielerischer Laufbahn hatte der Kritiker Brahm durch seine 
enthusiastischen Besprechungen vorgearbeitet (»Sonnenthal in Berlin«,
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Berlin, 19. 5. 96[Bn]

Lieber Doktor Schnitzler,

ich denke, Donnerstag früh in Wien, Hotel Imperial anzukom-
men und einige Tage zu bleiben.”  Wo treffe ich Sie am gemüt-
lichsten? Abends will ich ins Raimund-Theater.

Bestens Ihr O. Brahm

[S 4] Wien, 15.6. 96

Mein verehrter Herr Direktor,

haben Sie Ihr Reiseprogramm schon entworfen? Wie lange 
bleiben Sie bestimmt noch in Berlin? Wohin wenden Sie sich? Das 
zu erfahren würde mich sehr interessieren, und für eine rasche 
Antwort wäre ich Ihnen ganz besonders dankbar.

Mit herzlichen Grüßen
Ihr aufrichtig ergebener 
Arthur Schnitzler

K S ,  S. 365; D ie  D u m m e n  von Guinon und Denier, K S ,  S. 437; Strind- 
bergs F rä u le in  J u l ie ,  K S ,  S. 406). Als Brahm das Deutsche Theater 
übernahm, holte er sich Rittner als seinen naturalistischen »Helden«- 
Darsteller vom Residenztheater. Er bot Unvergeßliches als Moritz 
Jäger in den W e b e r n , als Waldschrat in der V e r s u n k e n e n  G lo c k e , als 
Armer Heinrich, Fuhrmann Henschel, Florian Geyer. (In dieser Rolle 
hat das Gemälde Lovis Corinths ihn verewigt.) Äußerst impulsiv in 
seinem Wesen, hat Rittner es seinem Direktor nicht immer leicht ge-
macht. Es kam zwischen Brahm und ihm zu unzähligen Zerwürfnissen, 
die freilich immer wieder in großen Versöhnungsfeiern endeten. Im 
Jahre 1907, auf der Höhe seines Ruhmes, gab Rittner den Schau-
spielerberuf auf und zog sich als Landwirt auf ein Gut in Schlesien 
zurück. Nur in ganz vereinzelten Fällen, bei besonderen Hauptmann- 
Feierlichkeiten, hat er sich in späteren Jahren wieder dem Film-, 
Rundfunk- und Theaterpublikum präsentiert.

22 Der erste Besuch Brahms bei Schnitzler in Wien vom 21.-26. Mai. Das 
Tagebuch berichtet von langen Spaziergängen, z. T. gemeinschaftlich 
mit Richard Beer-Hofmann und seiner späteren Frau Paula Lissy.
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[ B l 2 ]

Lieber Herr und Gastfreund!

Berlin, 16. 6. 96

Ihr Brief erwischt mich eben noch beim Rockzipfel:23 heute 
abend fahre ich in die Schweiz, zunächst nach Hotel Piora bei 
Airolo. Hirschfeld24 ist nach Hain im Riesengebirge gefahren, um 
zu arbeiten, und unser gemeinsames Salzkammergut ist aufge-
flogen.

Sind Sie fertig [mit Freiwild], oder wie?

Mit herzlichem Gruß 
eilig, treulich Ihr O. Brahm

[B 13] Piora bei Airolo, Schweiz, 24. Juni 96

Lieber Herr Schnitzler,

vom 2 2 . August ab denke ich bestimmt wieder in Berlin zu sein 
und werde mich sehr freuen, Sie dort zu sehen. Hier in Piora 
werde ich vermutlich noch eine gute Weile bleiben; wollen Sie mir 
das Manuskript [Freiwild] hierher schicken, so soll es herzlich 
willkommen sein. Oder, wenn Sie das vorziehen, senden Sie es ans 
Theater und schreiben dem Herrn Mewes25 dazu, daß er es mir 
sofort nachschickt. Der hat meine Adresse immer.

23 Aus diesem Grunde verschob Schnitzler seine geplante Berlin-Reise 
auf die zweite August-Hälfte. Am 23. 8. las er Brahm und Rittner 
F r e iw ild  vor, trotzdem Brahm von der Idee des Vorlesens »wenig 
entzückt« war. Seitdem freilich wurde diese Gepflogenheit wenn 
immer möglich geübt.

24 Georg Hirschfeld (1873-1942) war in diesen Jahren eine der großen 
Hoffnungen der deutschen Literatur. Brahm hatte den vielverspre-
chenden jungen Mann fast noch auf der Schulbank »entdeckt« und 
bei seinen verheißungsvollen dramatischen Anfängen {Z u  H a u s e , M ü t -
te r , A g n e s  J o r d a n )  Pate gestanden. In späteren Jahren hat sich der 
anfängliche Ruhm Hirschfelds freilich immer mehr verdunkelt. Trotz-
dem gehörte er zu dem engen Freundschaftskreis Hauptmanns, 
Brahms, Schnitzlers. Uber seine Beziehungen zu Brahm, über den 
Menschen Brahm selbst gibt sein Buch O t to  B r a h m , B r ie fe  u n d  E r in -
n e r u n g e n  (Berlin, 1925) guten Aufschluß.

25 Adolf Mewes, Bürochef des Deutschen Theaters und Brahms Sekretär.
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Auch ich wäre gern mit Ihnen gen Norden gezogen.26 Aber es 
brächte mir zuviel Unruhe und Zerstreuung, und ich brauche 
wirklich dringend etwas Sammlung für die kommende Kampagne; 
die finde ich hier in vollstem Maße; ich bin Solokrebs 1800 Meter 
hoch, und das tut dem armen Direktor wohl nach so viel Kampf- 
gewoge.

Anbei eine Zeile für Ibsen. Wenn er in Christiania ist, wie ich 
annehme, da er arbeitet, so suchen Sie ihn in dem Hotel (Grand- 
Hotel, glaub ich), wo er Kaffee trinkt, ja auf; nachher stirbt so’n 
alter Mann, und man hat ihn versäumt!

Grüßen Sie den Nordpol unbekannter Weise und auch Herrn 
Beer-Hoffmann [sic!].

Ihr ergebener O. Brahm

[B 14] Piora bei Airolo, 28. Juli 96

Lieber Herr Doktor,

wie geht’s? Was machen Sie, und was macht die Arbeit? Wenn 
die zwei glücklichen Tage,27 wie ich hoffe, inzwischen eingetreten 
sind, wäre es mir sehr lieb, Sie schickten mir das Manuskript bal-
digst. In meinem Spielplan hat sich nämlich allerlei verschoben, 
und es wäre vielleicht möglich, daß ich Ihr Stück so um den 
20. September herum bringen kann. Das wäre eine sehr gute Zeit 
für uns beide: Sie haben dann die ganze Saison vor sich, sowohl 
für Berlin wie für die Provinz, und gewinnen die Chance, wenn 
Fehlschläge nachkommen, daß man immer wieder auf Ihr Stück 
zurückgreift. So ist es letztes Jahr Hirschfeld gegangen, und er ist 
dabei zu 40 Mütter-Vorstellungen gediehen; die Premiere war im 
September. Soll aber dieser schöne Gedanke Tat werden, so muß 
ich das Stück bald haben, d. h. ehe Sie nach Berlin kommen; bis 
der Mechanismus dann funktioniert, mit Rollenausschreiben usw.

26 Schnitzler machte im Sommer 1896 (3.7-29.8.) mit seinem Freunde 
Richard Beer-Hofmann eine Nordlandreise, zu der er auch Brahm 
eingeladen hatte.

27 Schnitzler hatte Brahm offenbar in einem nicht erhaltenen Brief mit-
geteilt, daß er zur endgültigen Fertigstellung von F re iw ild  noch »zwei 
glückliche Tage« brauche.
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braucht’s eine ganze Weile. Kleine Änderungen, wenn vielleicht 
die allerletzte Hand noch nicht angelegt ist, lassen sich später 
immer leicht nachtragen; aber der Grund müßte jetzt gelegt wer-
den, sonst gibt’s nachher eine Hetzerei.

Also wie denken Sie darüber? Mich trifft bis 7. August incl. 
Nachricht und Sendung hier. Später wollen wir einige Querzüge 
durch die Berge gen Zermatt und Interlaken machen, da ist es 
besser, Sie adressieren ins Theater und schreiben dazu, man solle 
nachschicken. Am 21. August abends denke ich in Berlin einzu-
laufen.

Was mögen Sie, während ich hier still an meinem Bergsee saß, 
alles Schöne gesehen haben an Fjorden, Fällen und Gletschern! 
Wie gefallen Ihnen die Skandinavierinnen? Hoffentlich nicht zu 
gut.

Sudermann war dieser Tage bei mir und brachte den Einakter 
Nr. 3.28 Hirschfeld werkelt still und grüßt Sie herzlich. .So tue 
auch ich.

Ihr O. Brahm

[S 4a, Ende eines nicht erhaltenen Briefes, um den 5. IX. 96]

Wie denken Sie endlich über die Idee, den Wellner [Freiwild] 
(der übrigens ein recht fader Kerl ist) zum Regimentsarzt zu er-
nennen? [Nicht ausgeführt]

Ich kann diesen Brief nicht abschließen, ohne des vortrefflichen 
Schauspielers Kainz zu gedenken, der vor dem gewiß gleichfalls 
vortrefflichen Schauspieler Sauer29 den für das betreffende Stück 
unschätzbaren Vorzug hat, Österreicher zu sein.

Mit herzlichen Grüßen
Ihr aufrichtig ergebener Arthur Schnitzler

28 D a s E w ig -M ä n n l ic h e , der dritte Einakter des Zyklus M o r itu r i .
"O skar Sauer (1856-1918), neben Rittner und Reicher der dritte große 

Brahm-Schauspieler, der von 1896 (er kam vom Lessingtheater) bis zu 
Brahms Tode dem Ensemble angehörte. Seine Glanzrollen waren 
Wehrhahn im B ib e r p e lz , Michael Kramer, Johannes Vockerat (später 
der alte Vockerat) in den E in s a m e n  M e n sc h e n , Gregers Werle ( W i ld -
e n te ) , Peter Stockmann (V o lk s f e in d ), Dr. Wangel (F ra u  v o m  M eer) , 
Pastor Manders (G e s p e n s te r), Brack (H e d d a  G a b le r ) . Brahm hat den
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Berlin, 9. September 96[ B i j ]
Sehr geehrter Herr Doktor!

Mit bestem Dank für die prompte Übersendung Ihres Freiwild 
überreicht Ihnen Herr Dr. Brahm beifolgend den Kontrakt über 
das Stück und bittet um gefällige Rückgabe des Exemplares nach 
dessen Unterzeichnung, worauf Ihnen sogleich der Gegenkontrakt 
zugestellt werden wird. Herr Dr. Brahm wollte Ihnen selbst 
schreiben, ist aber durch eine eben eingetretene Abhaltung daran 
verhindert und wird es voraussichtlich morgen oder in den aller-
nächsten Tagen nachholen.

Hochachtungsvoll und ergebenst 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. Dr. Moriz Ehrlich

[B 16] Berlin, 11. Septemher 96

Lieber Herr Schnitzler,

den Vertrag über Freiwild werden Sie erhalten haben; ich hätte 
ihn auch ohne Ihre gefl. Anregung auf 10% Tantieme ausstellen 
lassen, denn nun wandeln Sie ja auf den lichten Höhen theatra-
lischer Berühmtheit und haben Anspruch auf ebensolche Höhe der 
Perzente.

Das Stück hat mir im großen Ganzen den nämlichen Eindruck 
gemacht wie das erste Mal (Sie haben also nichts verdorben durch 
Ihr Vorlesen -  ein schönes Kompliment, nicht wahr?); auch in der 
Besetzungsfrage denke ich noch ebenso: ich kann mich zu Ihrer 
Ansicht Karinski-Kainz nicht bekehren, halte Sauer für sehr pas-
send, und das junge Mädchen [Anna Riedel] können wohl meh-
rere meiner Damen spielen. Ich habe das Stück gleich zum Aus-
schreiben gegeben und werde es dann nochmals, zugleich mit den

Schwerkranken (er litt an Rückgratsparalyse und konnte in späteren 
Jahren nur sitzend spielen) mit besonderer Liebe und Rücksicht be-
handelt. So hat er sich jahrelang geweigert, Sauer die Rolle des Dr. 
Rank (in N o r a ) zu geben, weil er den Kranken nicht auf der Bühne 
seine eigene Krankheit spielen lassen wollte. Er hat Sauer bis zu sei-
nem Tode im Ensemble behalten, obwohl Sauer in den letzten Jahren 
kaum mehr auftreten konnte.
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einzelnen Rollen, gerne durchnehmen; bis dahin möchte ich etwas 
Definitives über die Besetzung nicht sagen. Finde ich es trotzdem 
noch möglich, Ihren Wünschen zu entsprechen, so brauche ich 
wohl nicht erst zu sagen, daß ich das herzlich gern tue.

Daß die Riedel besser Sentimentale als Naive wäre, haben wir, 
glaube ich, schon erörtert. Ihre Art sich auszudrücken ist nicht 
gerade »naiv«, vielmehr recht reif. Die Exposition erschien mir 
auch diesmal zu lang und -  verzeihen Sie -  kunstlos: es werden in 
den ersten 3 Auftritten zu viele Dinge zusammengetragen und er-
örtert, bloß zur Orientierung des Zuschauers, und ich meine, hier 
müßte sowohl alles irgend Entbehrliche energisch herausgestrichen 
werden als auch einiges Unentbehrliche an spätere Stellen versetzt 
werden, nachdem das eigentliche Stück begonnen hat. Der Schluß 
hat -  auch der Eindruck wiederholt sich mir -  große Gefahren, 
und wenn es ein Mittel gäbe, die letzten Momente des Losknallens 
hinter die Szene zu legen, so wäre viel gewonnen. Mein Kollege, 
der Theaterdirektor des Stücks [Schneider], würde das gewiß tun 
und ist überhaupt ein lieber Schneck, der mich baß ergötzt hat. -  
Die Veränderungen, die Sie vorgenommen,30 halte ich alle für 
gut, und ich freue mich auf den Tag, wo wir das Ganze recht fest 
und sorgsam auf die Beine stellen werden. -  In Bezug auf den Ter-
min können Sie unbesorgt sein, ich werde die gute Zeit, wie voriges 
Mal, besorgen, wenn ich Ihnen auch nicht gerade den Vorabend 
meines Geburtstages31 mit allen seinen süßen Konsequenzen ver-
sprechen will. Wie schmeckt Wien? (Da wir gerade vom Süßen 
reden) -  Wir sind fest in der Arbeit am Hannele, und dann stürzen 
wir uns in den dreimaligen Sudermann hinein.

Herzliche Grüße 
Ihr O. Brahm

[S 5] Wien, 14. September 96
Sehr geehrter Herr Direktor,

da durch ein verzeihliches Mißverstehen Ihrer originellen 
Schriftzüge Ihr Brief zuerst in die Fruchtgasse Nr. 1 befördert

30 Seitdem Schnitzler Brahm das Stück bei seinem Besuch in Berlin vor-
gelesen hatte.

31 Der 4. Februar 1896, an dem die Berliner Erstaufführung der L ie b e le i  
stattgefunden hatte, war der Vorabend von Brahms 40. Geburtstag 
gewesen.
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wurde, wo ein Individuum meines Namens absolut nicht zu erfra-
gen war, bin ich erst heute in den Besitz Ihres liebenswürdigen 
Briefes gelangt, beantworte ihn aber sofort, obwohl er ja eigent-
lich keine Fragen enthält.

Ihre Einwendungen gegen die Exposition halte ich für höchst 
berechtigt; das ist auch der Teil des Stückes, mit dem ich mich am 
meisten und doch am vergeblichsten geplagt habe; sobald ich 
etwas herausgestrichen hatte, zeigte es sich, daß es auf Kosten der 
Klarheit geschehen war, und sobald ich das Gestrichene dem We-
sen nach restituiert hatte, ergaben sich Längen. Auch der Ausweg, 
Unentbehrliches evtl, an eine spätere Stelle zu verlegen, ist nicht 
unüberdacht geblieben, aber er hat mich bisher zu keinem Ziel 
geführt. Aber ich will das Stück, wenigstens den i . Akt, daraufhin 
noch einmal durchnehmen.

Daß ich Frau Sorma in Wien gesprochen habe, wissen Sie je-
denfalls schon, und auch ihr gegenüber habe ich kein Hehl daraus 
gemacht, daß mir die Besetzung der Anna durch sie außerordent-
lich wünschenswert erschiene, vor allem aus dem Grunde, weil sie 
die Rolle jedenfalls herrlich spielen würde; aber ich sehe voll-
kommen ein, daß ich keinen Anlaß hätte, bei eventuellen Schwie-
rigkeiten, die sich vom Repertoire aus oder aus der Abneigung der 
Künstlerin gegen die Rolle entwickeln könnten, auf dieser idealen 
Besetzung zu bestehen. -  Herrn Sauer kenne ich nicht gut genug, 
um über seine Eignung für den Karinski mitsprechen zu können, 
aber meine Überzeugung, daß Kainz, den ich kenne, sich für den 
Karinski unvergleichlich eignen würde, können Sie mir -  vorläu-
fig -  nicht nehmen.

Die Gefahren des Schlusses mit dem Knall verkenne ich durch-
aus nicht, aber ich fürchte, das wird sich nicht vermeiden lassen; 
denn dadurch, daß ich den letzten Zusammenstoß zwischen den 
zwei Menschen langsam hinter die Szene spielen ließe -  und mehr 
könnte ich ja nicht tun -, hab ich nicht viel erreicht; knallen 
möcht’s noch immer, und die Schlaueren im Publikum merkten, 
daß ich scheinbar einem Effekt aus dem Wege ginge, ohne ganz 
desselben entraten zu können.

Hier ist der Moment, Ihnen mitzuteilen, was Burckhard5* von 
diesem letzten Akt denkt. Ich schicke voraus, daß Burckhard mir * 17

35 Max Burckhard (1854-1912), österreichischer Jurist und Schriftsteller, 
war von 1890 bis 1898 Direktor des Burgtheaters. Unter seinem Ein-

17



das Stück mit den Worten zurückbrachte: er gratuliere mir -  und 
Ihnen, der es aufführen dürfe, denn er halte es für einen »pupillar- 
sicheren Sensationserfolg«. (Ich habe nicht die moralische Kraft, 
Ihnen das zu verschweigen, aber es muß immerhin bedacht wer-
den, daß sich manche Direktoren schon manchmal getäuscht ha-
ben.) Nur der Schluß des 3. Aktes ist nicht nach seinem Sinne. Er 
findet, daß Paul den Karinski niederschießen müßte (wobei es 
aber, wie ich zu bemerken bitte, nicht weniger knallte), da Paul, 
auf den Angriff Karinskis gefaßt, keineswegs warten würde, bis 
der ihm zuvorkäme. »Sonst wäre er ja ein Trottel.« Ich setze diese 
Einwendung, die mir im Moment, da sie ausgesprochen wurde, 
sehr plausibel schien, jedenfalls hierher. Auch die Befürchtung 
Burckhards, daß das Publikum seinen Unmut über Karinski nach 
alter guter Theaterweise am Autor auslassen könnte, sei erwähnt. 
Weniger wichtig scheint mir ein anderer Einfall Burckhards: daß 
die Naive (oder, wenn Sie wünschen, Sentimentale) schließlich 
noch den Karinski niederschießen sollte. Auch knallt es sogar, 
wenn Damen schießen, und so sind Sie ja von vornherein ein Geg-
ner dieses Abschlusses (hier hätten Sie den guten Spaß: »Abschus-
ses« nicht unterdrücken können).

Dieser Tage schicke ich das Stück dem Deutschen Volkstheater: 
es ist wohl nicht daran zu denken, daß es hier die Zensur passiert;

fluß und sehr zum Mißvergnügen der stark konservativen Elemente 
innerhalb und außerhalb des Theaters wurde das traditionsstolze und 
-bewußte Haus der modernen Literatur (Ibsen, Hauptmann, Schnitz-
ler, Hofmannsthal, Sudermann, Bahr) erschlossen. Als kompromiß-
loser Neuerer geriet Burckhard bald in Konflikt mit den Hofbehör-
den, die schließlich seinen Sturz herbeiführten (vgl. Bahrs Aufsätze 
über die »Burckhardhetze« in W ie n e r  T h e a te r  und seine schöne E r in -
n e r u n g  a n  B u r c k h a r d ) . Er war recht erfolgreich als Lustspielautor 
(D ie  B ü r g e r m e is te r w a h l, D ie  v e r f l i x te n  F r a u e n z im m e r , I m  P a ra d ies , 
R a t  S c h r im p f , der von Brahm in der Spielzeit 1905/06 aufgeführt 
wurde). Schnitzler hat dem tapferen Vorkämpfer seines Ruhms ein 
dankbares Gedenken bewahrt. In dem »anarchistischen Hofrat« Dr. 
Winkler im P ro fe s so r  B e r n h a r d i hat er ihm ein Denkmal gesetzt und 
das Stück dem Andenken des kurz vorher verstorbenen Freundes ge-
widmet. Auch in der nicht fertiggearbeiteten und unveröffentlichten 
Tragikomödie D a s  W o r t  (jetzt hgg. von Kurt Bergei, Frankfurt 1966; 
vgl. B zo8 und S 67 f.) erscheint ein Hofrat Winkler mit denselben 
sympathischen Charakterzügen.
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sollte das Unglaubliche doch geschehen, so wird der Unannehm-
lichkeit, hier die allererste Aufführung zu erleiden, hoffentlich 
nicht schwer zu entgehen sein. Besetzen läßt sich das Stück im 
Volkstheater, mit Ausnahme weniger Rollen, sowieso nicht. Burck- 
hard will ganz bestimmt zur Premiere nach Berlin kommen und 
hat mich ersucht, ihm den Termin so zeitig als möglich bekannt zu 
geben. Bald hätte ich vergessen, daß auch er bei der Riedel nach 
der Sorma und beim Karinski nach dem Kainz geschrieen hat. Ge-
schrieen ist vielleicht etwas übertrieben, und das erzähl ich Ihnen 
ja auch nur sozusagen im Plauderton.

Hier haben wir am 19. die Athenerin, aber das wird Sie ja erst 
am 20. interessieren.33

Zum Hannele und auch zum Sudermann-Abend [Morituri] viel 
Glück!

Mit den herzlichsten Grüßen und der Versicherung, daß in mei-
nem nächsten Stück wieder die lautlosen Todesarten vorherrschen 
werden, bin ich Ihr treu ergebener

Arthur Schnitzler

[S 6] Wien, 15. September 96

Sehr geehrter Herr Doktor,

als Nachtrag zu dem gestrigen Brief: Riedel soll doch eine 
Naive bleiben. Ist Ihnen das zu prononciert, so kann sie auf dem 
Zettel einfach »Liebhaberin« heißen. Daß sie ziemlich reife Dinge 
zu sagen hat, braucht sie ja nicht abzuhalten, naive Rollen spielen 
zu können; ich glaube übrigens nicht einmal, daß sie besonderes 
schauspielerisches Talent hat. Und das Allerwichtigste: wie kön-
nen wir auf den unvergleichlichen Witz des Direktors verzichten, 
der zum Kohn zu sagen hat: »Ich werde die Naiven von Ihnen 
spielen lassen!« [1,285]. Bedenken Sie doch, von welcher Bedeu-

ss Eine scherzhafte Anspielung darauf, daß Leo Ebermanns Stück D ie  
A th e n e r in  Brahm erst interessieren würde, wenn er über die Wiener 
Aufnahme Bescheid wisse. Wie B 17 zeigt, irrt sich Schnitzler. Trotz 
des Riesenerfolgs bei der Wiener Presse (der führende Theaterkritiker 
Ludwig Speidel nannte den völlig unbegabten Autor nach der Urauf-
führung einen »neuen Grillparzer«) hat Brahm nicht das geringste 
Interesse für das infantile Produkt Ebermanns gezeigt.
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tung jeder Spaß in einem so traurigen Stück ist, das noch dazu mit 
einem Todesknall, resp. einem knallenden Tod, endet!

Herzliche Grüße von Ihrem ergebensten
A.S.

[B 17] Berlin, 21. September 96

Lieber Herr Schnitzler,

Burckhards Gedanke, daß Paul den Karinski niederschieße, 
leuchtet mir sehr ein, und ich möchte Sie dringendst bitten, wenn 
Sie es innerlich irgend möglich finden, ihn auszuführen: äußer-
lich ist ja die Änderung leicht genug. Der Einwand, daß Paul ein 
»Trottel« ist, wenn er sich nicht zu schützen weiß, ist auch mir 
ähnlich gekommen. Und Sie gewinnen dem Publikum gegenüber 
für ihn unendlich viel, wenn er, was er will, auch zu behaupten 
weiß. Zugleich gewinnt die Tendenz des Stückes, soweit von einer 
solchen zu reden ist: der Mensch mit dem neuen Ehrgefühl würde 
als Sieger ganz anders am Schluß dastehen denn als Gefallener. 
Und da er in Notwehr gehandelt hat, im weiteren oder engeren 
Sinn je nach der Ausführung, so werden Sie das liebe Publikum 
ja über sein ferneres Schicksal leicht beruhigen können. Ich halte 
diese Änderung für außerordentlich wichtig und entscheidend; 
und gleichfalls wichtig -  wenn auch um einige Grade weniger -  
hielte ich es, wenn die eigentliche Knallerei (bei dem harten Worte 
bleibe ich, verzeihen Sie) hinter die Bühne käme, gleichviel, ob 
nun der eine den anderen oder der andere den einen abknallt. (Für 
die knallende Anna bin ich natürlich absolut nicht.) Auch dieses 
sei Ihnen nochmals ans Herz gelegt. Bei glücklicher Ausführung 
würde ich das Knallen hinter der Bühne nicht als »Auch-Effekt« 
empfinden, wie Sie meinen, sondern als einen natürlichen Moment 
der Fabel.

Frau Sorma soll Ihrem Wunsch gemäß das Buch, das eben noch 
abgeschrieben wird, nächster Tage erhalten; auch auf die Zensur 
schicke ich es baldigst, für alle Fälle. Spielt Frau Sorma nicht, dann 
nehmen wir am besten Frl. Trenner,34 die ich Ihnen schon s. Zt. 
nannte und die sich zudem in Ohne Liehe [dialogisierte Novelle * 20

34 Annie Trenner kam 1896 aus Graz zu Brahm und verblieb im En-
semble bis 1902. Sie zog sich dann von der Bühne zurück.

20



von Marie v. Ebner-Eschenbach] auf das Allerglücklichste bei 
Kritik und Publikum als moderne Schauspielerin eingeführt hat. 
Das wäre nun freilich keine »Naive«; aber kann denn Theater-
direktor Schneider um Gottes willen nicht sagen; »Kohn, ich 
werde die Sentimentalen von Ihnen spielen lassen!« Ich finde das 
genau ebenso witzig.“  -  Sauer spielt Freitag den Theodor in der 
Liebelei und kann, wie er sagt, sehr gut österreichisch, was sich ja 
zeigen wird. Er ist (trotz einer kleinen Entgleisung vorgestern in 
Ohne Liebe) für Berlin ein allererster Schauspieler, das wird Ihnen 
jeder, der unsere Verhältnisse kennt, bestätigen; daß Sie, lieber 
Herr Doktor, ihn nicht kennen, tut mir leid, denn es hindert Sie 
natürlich an objektivem Vergleichen von Sauer und Kainz. Gegen 
Kainz spricht übrigens, wie mir heute klar wurde, noch ein zu-
fälliges Moment: in Fritzchen von Sudermann [2. Einakter des 
Morituri-Zyklus] spielt er gleichfalls einen Offizier, dessen Exi-
stenz von der Notwendigkeit, sich zu duellieren, bestimmt wird; 
so flüchtig die Ähnlichkeit erscheinen wird, wenn ein anderer Dar-
steller den Karinski gibt, so sehr wird sie bemerkt werden, wenn 
es derselbe Kainz ist, der nach 14 Tagen mit derselben ethischen 
Forderung erscheint. Nach 14 Tagen sage ich: denn ich habe die 
Absicht, Sie gleich auf Sudermann folgen zu lassen, so zwischen 
dem 17. und 24. Oktober. Natürlich vorausgesetzt, daß nichts 
Elementares dazwischenkommt. Die Dekoration wird morgen be-
stellt, die Rollen sind ausgeschrieben; kleinere und auch größere 
Änderungen würden natürlich nachgetragen werden, nur bitte ich 
Sie, möglichst bald heranzugehen. Am j. Oktober würde nach die-
ser Disposition Arrangierprobe sein, bis ca. 2. Oktober kämen die 
Änderungen noch gut zurecht, doch gehts schlimmstenfalls auch 
viel später noch. Den Leutnant Vogel werde ich wahrscheinlich 
Müller”  geben (vielleicht ein bißchen zu alt, aber den Typus und

“  Hier irrt Brahm. Der Witz ginge allerdings verloren, wenn man in 
den Worten des Theaterdirektors Schneider »Sentimentale« für 
»Naive« einsetzte.

”  Hermann Müller, einer der ausgezeichneten Chargenspieler, den sich 
Brahm 1894 an das Deutsche Theater geholt hatte. Seine Glanzrollen 
waren der Nickelmann in der V e r s u n k e n e n  G lo c k e , Pferdehändler 
Walter im F u h r m a n n  H e n s c h e l. Er beging nach der Generalprobe zu 
Hofmannsthals H o c h z e i t  d e r  S o b e id e  (15. März 1899), wo er als Tep-
pichhändler Schalnassar eine neue Höhe seiner Kunst zu erreichen 
versprach, Selbstmord. Hugo v. Hofmannsthal hat seinem Andenken
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den Dialekt wird er famos treffen) und den Direktor [Schneider] 
dann Thielscher.* 57 -  Die Exposition zu kürzen, scheint auch mir 
nicht schwer; Dr. Wellner sähe ich gern als Regimentsarzt [vgl. 
S 4a], obwohl das wohl noch eine neue Uniform kostet und unser 
Kostümier ohnedies jammert über die teuren Kleider: oder können 
Sie uns vielleicht welche billig verschaffen?

Sie denken wohl, daß ich sehr zerknirscht bin wegen der Athe-
nerin} Nicht für j Pfennige; ich bin verstockt genug, meine Mei-
nung für eine unbefangene zu halten, die Wiener für das Gegen-
teil. -  Frl. Plessner soll aber darum doch liebevoll gelesen werden.38

Haben Sie übrigens Veranlassung, über originelle Schriftzüge zu 
ulken, mein Herr?

Mit herzlichem Gruß und in der bestimmten Hoffnung, daß in 
Ihrem nächsten Stück g a r  keine Todesart vorherrschen wird, 
denn es m u ß ein Lustspiel sein (wozu hätten Sie sonst diesen 
neckischen Humor?), bin ich

Ihr O.B.

[S 7] 30. September 96

Mein verehrter Herr Direktor,
heute will ich Ihnen die Gründe sagen, welche mich bestimmen, 

bei meinem ursprünglichen Schluß zu bleiben, und zu denen so-
wohl Gründe der äußeren als der inneren Wahrheit gehören. Wenn 
ich die Sache für mich vereinfachen wollte, könnte ich mich dar-
auf berufen, daß mir die Hauptfabel, die Linie des Stückes schon 
vor Jahren so, wie sie heute da ist, eingefallen ist und daß mir nie 
ein anderer Abschluß in den Sinn gekommen ist als der jetzt vor-
liegende. Es ist also offenbar tief in meinem Gefühl gewesen, daß 
mein Held nicht als Sieger, sondern als Märtyrer enden muß, 
wenn die Idee der Fabel wirklich herauskommen soll. Aber jetzt,

das Gedicht »Auf den Tod des Schauspielers Hermann Müller« ge-
widmet (G e s a m m e lte  W e r k e , Stockholm 1946, I, 44).

S7 Guido Thielscher wurde später einer der beliebtesten Berliner Komi-
ker. Er kam 1896 vom Adolf-Ernst-Theater zu Brahm, ging 1898 an 
das Metropol-Theater.

38 Es handelt sich vielleicht um ein Stück der Wiener Schriftstellerin 
Else Pleßner-Zimmermann, das Schnitzler Brahm zur Lektüre ge-
schickt hatte.
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wo ich gedrängt bin, dieses Gefühl auf seine Berechtigung hin zu 
untersuchen, wird mir erst klar, in wie lebendigen Notwendig-
keiten es wurzelt. Paul vertritt das rein Menschliche, Karinski das 
Vorurteil einer verhältnismäßig kleinen Menschenklasse. Daß der 
Vertreter rein menschlicher Anschauungen gegenüber dem Ver-
treter beschränkter oder herrschender Anschauungen unterliegt, 
ist ein notwendiger und darum tragischer Abschluß. An dieser 
tragischen Notwendigkeit wird nichts dadurch geändert, daß in 
einem speziellen Falle der Vertreter der »reinen Menschlichkeit« 
durch zufällige Geschicklichkeit oder Kraft Sieger bleiben mag; 
der typische Fall bleibt, daß soziales Übereinkommen mächtiger 
ist als Verstand und Recht. Aber in unserm Fall kommt noch dazu, 
daß auch äußere Motive den Untergang Pauls herbeiführen. Ka-
rinski ist derjenige von beiden, der glühender haßt, und gewiß 
auch der Gewandtere und Rücksichtslosere. Er wird sich Paul 
nicht zuvorkommen lassen. Paul ist kein »Trottel«, wenn er nicht 
früher schießt, sondern er ist, was in seinem Wesen ganz begründet 
liegt, weniger entschlossen und weniger rasch. Ohne weiteres ge-
stehe ich Ihnen zu, daß für den Moment dem Publikum der Tod 
Karinskis sympathischer sein könnte und daß der Tod Pauls (ich 
nehme an, daß die Sache bis dahin gut gegangen ist) Widerspruch 
hervorrufen wird -  aber wenn nicht aus anderen Gründen, aus 
dem  Grund fällt das Stück nicht. Denn gebe ich dem Stück den 
in gewissem Sinne versöhnenden Abschluß, daß der »Gute« siegt, 
so wird sich alsbald die Frage erheben, »wozu das Ganze«? Wenn 
Paul einen unbequemen Herrn auf diese Weise wegräumt, so ist 
die ganze Affäre eine Privatsache geworden, und die allgemeine 
Bedeutung ist verpufft. Denn die Leute sollen nicht mit dem Ge-
fühl aus dem Theater gehen: »Wenn mich einer fordert und mich 
dann bedroht, werd’ ich ihn einfach umbringen« -  sondern sie 
sollen die Empfindungen haben: so stehen die Dinge heute. Wenn 
einer, der zufällig zu einer privilegierten Menschenklasse gehört, 
sich unanständig benimmt und wenn ich ihn dann züchtige, so 
muß ich mich mit ihm schlagen -  oder, wenn ichs nicht tue, so 
hat er nicht nur das Recht sondern sogar die Verpflichtung, mich 
niederzuschießen. Sie wissen sehr gut, nicht um diesen Effekt her-
auszubringen, habe ich das Stück geschrieben -  mir ist die Fabel 
als solche eingefallen; aber wie ich nun den Boden untersuche, 
auf dem sie gewachsen ist, so stoße ich naturgemäß auf ihre 
Wurzeln.
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Nun der zweite strittige Punkt. Sie wünschten, daß der Tod 
des Paul -  oder sagen wir der Knall -  hinter die Szene verlegt 
wird. Ich halte das für absolut unmöglich, ich meine: künstlerisch 
unmöglich. Nehmen Sie einmal den Fall an, es ließe sich machen, 
daß Paul erdolcht wird; Sie wären gewiß nie auf den Einfall ge-
kommen, er sollte hinter der Szene erdolcht werden. Ich frage 
warum, warum, warum? Als einzigen Grund können Sie mir an-
geben: es ist dem Publikum unangenehm, wenn auf der Bühne 
geschossen wird. Würde es sich um einen gemeinen Knalleffekt 
handeln, so wäre ja dieser Widerwille zu berücksichtigen -  hier 
aber, wo das Erschossenwerden des Paul der logische und drama-
tische Abschluß des ganzen Stückes ist, wäre es eine Unehrlich-
keit, diesen notwendigen Abschluß h i n t e r  die Szene zu verlegen. 
Und noch dazu eine, auf die selbst die geistig Minderbemittelten 
kämen. -  Seien Sie, mein verehrter Herr Direktor, nur ganz über-
zeugt, daß ich die mancherlei Fährlichkeiten, die für den Erfolg 
des Abends drohen, zu überschauen vermag; aber es ist mir voll-
kommen unmöglich, aus lediglich äußeren Gründen etwas gegen 
meine künstlerische Überzeugung zu tun. Die wirkliche Verant-
wortung habe ja doch am Ende ich -  und nochmals wiederhole 
ich, daß, wenn das Stück nicht bereits vor dem gefährlichen 
Schluß zugrunde gegangen ist - , der Schluß wird es nicht auf 
die Dauer zugrunde richten, und wenn mit Nebelhörnern gepfiffen 
wird.

Sie wissen auch, wie sehr ich geneigt bin, mich Ihrer Einsicht 
immer zu beugen (wenn Sie nicht gerade Strumpfwirkerskinder 
beseitigen [s. Anm. 12]) und wissen nicht minder, daß ich alles eher 
bin als eigensinnig oder gar verliebt in meine Einfälle -  aber das 
sind nur ein paar Gründe mehr, die Sie veranlassen müssen, mir 
beizustimmen und mich nach meiner Fa$on selig werden oder 
durchfallen zu lassen.

Herzliche Grüße von Ihrem treu ergebenen
A.S.

(Es folgen noch ein paar Änderungen von geringer Bedeutung.)

[B 18] Berlin, 5. Oktober 96
Lieber Herr Doktor,

heute haben wir mit dem Arrangement des 1. Aktes von Frei-
wild begonnen: die Änderungen und Striche sind gemacht, die
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Dekoration ist in Arbeit, die Zensur hat noch nichts von sich hören 
lassen.

Daß Sie Ihren Schluß behalten wollen, begreife ich freilich und 
muß mich fügen, ohne ihren Gründen allen zu folgen; ich hätte 
auch aus mir heraus die unliterarische Naivität nicht aufgebracht 
(oder sage ich: Brutalität?), Ihnen die Änderungen vorzuschlagen. 
Doch da Sie selbst mir Burckhards Vorschlag mitteilten, für den 
praktisch so vieles spricht, wollte ich nicht ungesagt sein lassen, 
was ich zu sagen hatte. Punkt 2 betreffend sollen wir sehen, was 
der Bühneneindruck Sie und mich lehrt: für heute nur die energi-
sche Versicherung, daß auch ein Erdolchen auf offener Szene mei-
nem Gemüt nicht näherkäme!

Ihre Einwände den Vogel betreffend hätten mich sicher ver-
anlaßt, die Rolle noch zurückzuhalten, wenn nicht unglücklicher-
weise sie schon ausgeteilt gewesen wäre, als Ihre Ansicht mir be-
kannt wurde. Nun aber bitte ich Sie, folgendes in Ruhe zu er-
wägen: Die Jugend des Vogel ist gewiß ein Hauptmoment, und 
ich müßte farbenblind sein, hätte ich sie jemals vergessen oder 
nicht bedacht, daß in dieser Hinsicht Müller kein Vogel-Ideal ist 
(obgleich er jünger scheinen kann, als Sie ihn kennen, er spielte 
z. B. den Adhemar in Cyprienne [von Victorien Sardou] mit Er-
folg). Aber ebenso wichtig, nein wichtiger für die Bühnenwirkung 
ist der Typus, die Echtheit, der Dialekt; alles das wird Müller 
treffen wie kein anderer meines diesjährigen Personals. Er kennt 
Österreich und österreichische Menschen und ist ein Dialektkünst-
ler; das sind die jüngeren und begabten Schauspieler, die sonst in 
Betracht kämen, nicht. Wie wollen Sie einem Urberliner, wie etwa 
Biensfeldt,39 in einer Stunde oder auch in einer Woche das Feh-
lende beibringen? Nicht nur die Sprache, auch die Haltung und 
den innerlichen Österreicher? Hätte ich noch einen Schauspieler 
ä la Jarno, so wäre ich gewiß zu jedem Experiment mit einem 
homo novus bereit. Ich schwärme gar nicht dafür, die alte Garde 
immer und um jeden Preis vorzuführen. Aber gerade die, die im 
Schatten bei mir fechten, die Jungen und Neuen, muß ich doch 
besser kennen als irgend jemand, und Sie dürfen mir glauben: kein

39 Paul Biensfeldt kam 1894 vom Residenztheater zu Brahm, ging 1899 
an das Deutsche Schauspielhaus in Hamburg. Später bei Reinhardt, 
war er viele Jahre lang einer der führenden »zweiten Schauspieler« 
Berlins.



Vogel ist darunter. Das Schicksal des Stückes wird nach meiner 
Überzeugung darstellerisch weder durch Vogel noch durch sonst 
eine der großen Episoden bestimmt werden, sondern durch ein 
ganz gerundetes Ensemble: und um das wollen wir uns redlich 
mühen. Übrigens macht sich Thielscher, der sich sehr glücklich 
an zwei Abenden eingeführt hat, als Direktor famos, er wird -  
verzeihen Sie das harte Wort -  sensationell wirken.

Nun werden Sie aber wohl gelesen haben, wie stark die Mori- 
turi [von Sudermann] gewirkt haben. Sie setzen ein wie ein ganz 
großer Erfolg. Morgen, Dienstag, wird -  ein Wunder bei uns am 
Wochentage -  radikal ausverkauft sein, scheint’s. Hält das einiger-
maßen nur so an, so schädige ich Sie, Sudermann und mich, wenn 
ich Ihr Stück zu dem Termin, den ich Ihnen neulich nannte, her-
ausbringe. Sie haben’s ja auch nicht so eilig. Wir werden aber 
jedenfalls weiterprobieren: Bereit sein ist alles, sagt Hamlet. Und 
Sie sollen rechtzeitig zitiert werden zur letzten Probenwoche!

Nicht unmöglich ist es, daß ich meiner Direktionsstuhl-Kleberei 
eine Fahrt zu den Wiener Müttern [von Georg Hirschfeld im 
Burgtheater] abringe; verraten Sie es aber nicht dem Hirschfeld, 
dieweil es noch ungewiß ist. Viele Grüße also und auf Wieder-
sehen hüben oder drüben.

Ihr O. B.

[B 19] Berlin, 9. Oktober 96
Sehr geehrter Herr Doktor!

Ihrem Wunsch gemäß teilen wir Ihnen im folgenden die Be-
setzung von Freiwild mit:
Karinski -  Hr. Sauer Dr. Wellner -  Hr. Reicher
Rohnstedt -  Hr. Nissen Anna -  Frl. Trenner
Rönning -  Hr. Rittner Pepi -  Fr. Schneider
Grehlinger -  Hr. Fischer40 Käthchen -  Frl. Eberty41

40 Hanns Fischer, von 1894 bis 1904 bei Brahm. Als Brahm vom Deut-
schen Theater ins Lessingtheater umzog, ging Fischer nicht mit. Er 
ging dann 1905 nach Dresden.

41 Paula Eberty hat von allen Schauspielern die längste »Dienstzeit« 
unter Brahm. Sie gehörte seinem Ensemble während seiner ganzen 
direktorialen Tätigkeit (1894-1912) an. Sie war eine von den guten 
»zweiten Kräften«, die es Brahm ermöglichten, völlig gerundete, noch 
bis zur letzten Charge vollendete Aufführungen auf die Bühne zu
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Dir. Schneider -  Hr. Thielscher Balduin -  Hr. Biensfeldt
Vogel -  Hr. Müller Enderle -  Hr. Reinhardt45
Finke -  Hr. Marx42 Kohn -  Hr. Vallentin44

stellen. Sie war verheiratet mit Alfred Klaar, dem bekannten Journa-
listen und Literaturhistoriker, der zuerst in Prag, später an der V o s-  
s isch en  Z e i tu n g  in Berlin tätig war. (Klaar war einer der ersten, der 
auf den jungen Rilke aufmerksam machte.)

42 Emil Marx, von 1894 bis 1897 Schauspieler und Regisseur bei Brahm. 
Ging vom Deutschen Theater an das Schauspielhaus in Königsberg.

43 Max Reinhardt (1873-1943) begann seine Theaterlaufbahn als Schau-
spieler und wurde 1894 von Brahm aus Salzburg an das Deutsche 
Theater geholt, wo er sich bald vor allem durch seine überzeugenden 
Leistungen in Altmänner-Rollen eine führende Stellung erwarb. 1901 
gründete er zusammen mit einigen Kollegen die Kleinkunstbühne 
»Schall und Rauch«, der ein solcher Erfolg beschieden war, daß er 
sie seit 1902 unter dem Namen Kleines Theater weiterführte und aus 
Brahms Ensemble ausschied. 1903 erwarb er das Neue Theater, 1905 
schließlich das Deutsche Theater, dem in den folgenden Jahren eine 
Reihe von Theatergründungen in Berlin, Wien, Salzburg und Amerika 
folgten. Die Bitterkeit Brahms gegen Reinhardt, wie sie sich später in 
unserem Briefwechsel ausspricht, ist nicht nur in der aggressiven und 
oft unfairen Schärfe begründet, mit der der Jüngere seinen Konkur-
renzkampf gegen seinen früheren Lehrer und Direktor führte, sondern 
entschiedener noch in der sehr entgegengesetzten Kunst- und Moral-
auffassung der beiden großen Theaterleiter Berlins. Brahms Ideal war 
ein strenger und selbstloser Dienst am Kunstwerk, das es in voller 
Reinheit auf die Bretter zu stellen galt, während Reinhardt einen 
farbigen Bühnenzauber und virtuose Regiekünste entwickelte, unter 
denen die Absichten des Dichters bisweilen unkenntlich wurden. Das 
»Zirkushafte« Reinhardts, das sich paarte mit lauter Propaganda-
sucht und geschäftsmäßiger Unzuverlässigkeit, unter der auch Schnitz-
ler zu leiden hatte, war nicht nur dem bedächtigen und vornehm-
zurückhaltenden Brahm ein Dorn im Auge (vgl. Kerrs Charakteri-
sierung Reinhardts als »Reklamowitsch-Klimbimski«). Über diesen 
bisweilen ausbrechenden »Spektakel«zügen darf nicht vergessen wer-
den, daß Reinhardt der vollendete Meister intimster und innerlichster 
Regiekunst sein konnte (etwa in Aufführungen von Hofmannsthals 
D e r  S c h w ie r ig e , Hauptmanns V o r  S o n n e n u n te r g a n g , Schillers K a b a le  
u n d  L ie b e ) , daß er eine ganze Generation unvergleichlicher Schau-
spieler herangezogen und dem deutschen Theater mit Recht zu Welt-
ruf verholfen hat.

44 Richard Vallentin kam 1896 vom Breslauer Lobetheater zu Brahm, 
ging 1900 ans Lessingtheater. Er gehörte zu Reinhardts »Schall und
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Kellner -  Hr. Ludwig* 45 Piccolo -  Frl. Pauli46
Von der Zensur ist das Stück endlich mit der Spielerlaubnis 

zurückgekommen. Nur zwei kleine Stellen sind von ihr gestrichen 
worden, und zwar Akt I Szene 13 die Worte Kohns: »Das Bebe 
hat doch nix an wie a Hemd« [1,282] und Szene 18 die Worte 
Vogels: »Wenn jetzt die vom Theater auch schon anständig sein 
wollen, kennt man sich gar nimmer aus«[I, 290].

Alles weitere Wissenswürdige wird Ihnen Herr Dr. Brahm sel-
ber mündlich mitteilen, der in den nächsten Tagen nach Wien zu 
reisen beabsichtigt.

Hochachtungsvoll und ergebenst 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. Dr. Moriz Ehrlich

[B 20] Berlin, 2. Januar 97
Lieber Doktor Schnitzler,

ein bißchen Bedenken hatte ich ja (wenn sie auch an das feier-
liche Wort Gewissen nicht heranreichten); aber um Ihnen und dem 
mir sympathischen Herrn Salten gefällig zu sein, habe ich sie tap-
fer heruntergeschluckt und den beifolgenden Schreibebrief abge-
faßt, der hoffentlich nach Wunsch geraten ist, Herrn Salten zum 
Ziele hilft und -  dies vor allem -  ihn nicht in eine Sache hinein-
setzt, die er einmal bereut.47 Der Weltstadt Bromberg habe ich 
übrigens auch schon zu einem Direktor verholfen. So bevölkert 
man das Weltall.

Rauch«-Gruppe. Seiner großartigen Regie verdankte das junge Rein-
hardt-Theater den ersten gewaltigen Erfolg mit Gorkis N a c h ta s y l .  
Er ging später von Reinhardt nach Wien, wo er jung starb.

45 Emil Ludwig, von 1894 bis 1899 bei Brahm, dann am Deutschen 
Schauspielhaus in Hamburg. Auch er ein Freund Reinhardts, einer 
der Mitbegründer von »Schall und Rauch«, für das er einige der vor-
züglichen Parodien und Serenissimus-Zwischenspiele schrieb.

46 Hedwig Pauly, die freilich in der Spielzeit 1896/97 als Brahm-Schau- 
spielerin im D e u ts c h e n  B ü h n e n ja h r b u c h  nicht festgestellt werden kann. 
Sie war bei Brahm in der ersten Saison (1894/95), ging dann ans 
Schillertheater, kam 1902 über die Sezessionsbühne wieder zu Brahm 
zurück und ging 1906 wieder ans Schillertheater. Sie war die Frau des 
bekannten Schauspielers Eduard von Winterstein (vgl. Anm. 93).

47 Felix Salten (1869-1945), ein langjähriger Freund Schnitzlers, später 
einer der führenden Journalisten Wiens und bekannt als Autor zahl-
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Weiter habe ich, um Ihnen (nicht dem mir unsympathischen 
Herrn Bahr) gefällig zu sein, desselbigen Stück gelesen.48 Ich finde 
es für das Deutsche Theater nicht geeignet. Da Herr Bahr es nicht 
direkt eingereicht hat, so kann ich mich auf diese Kabinettjustiz 
beschränken und die Motivierung des Urteils Ihnen und mir er-
sparen.

Warum aber schreiben Sie immer nur von anderen und gar 
nicht, was Sie treiben, arbeiten, wie Sie gestimmt sind. Das müssen 
Sie nächstens nachholen. Bei uns geht es gut, die [Versunkene] 
Glocke klingt weit hinaus in die Lande und ruft die Lebendigen. 
Wenn ich kann, komme ich zur Wiener Aufführung [der Ver-
sunkenen Glocke im Burgtheater] sehr gern; aber ob ich kann, 
wissen die Götter. Ich wünsche Ihnen und den Ihrigen ein gutes 
1897; und grüßen Sie mir auch meinen Freund Hoffmannsthal 
[sic!] sowie die Teplitzer Stadtväter.49

Ihr O. B.

reicher Romane, Theaterstücke und vor allem der B a m b i-Bücher, hatte 
sich um den Direktorenposten des Teplitzer Stadttheaters beworben. 
Am 14. Januar vermerkt Schnitzlers Tagebuch, daß er Salten 1000 
Gulden für die zu stellende Kaution geliehen habe. Salten hat meines 
Wissens den Posten nicht angetreten.

48 Hermann Bahr (1863-1934), einer der wichtigsten »Anreger« der mo-
dernen deutschen Literatur, sammelte nach seiner Rückkehr aus Paris 
(1892) das ganze »junge Wien« um sich im Cafe Griensteidl. Zu dem 
Griensteidler Kreis gehörten von den später Berühmten neben Schnitz-
ler Hugo von Hofmannsthal, Richard Beer-Hofmann, Felix Salten, 
Karl Kraus. Daß Brahm Bahr »unsympathisch« findet, ist verständ-
lich, hatte Bahr doch in seinen S tu d ie n  z u r  K r i t i k  d e r  M o d e r n e  (Zü-
rich 1892) den Naturalismus entschieden verworfen und Gerhart 
Hauptmann auf das heftigste angegriffen. (Für weitere Gründe zu 
dieser Antipathie vgl. Anm. 106.) In späteren Jahren wurde Bahr 
freilich einer der großen Erfolgsautoren des Brahmschen Theaters. -  
Um welches Stück es sich hier handelt, ist schwer zu entscheiden. Die 
drei Lustspiele D a s  T s c h a p e r l , J o s e p h in e , D e r  S ta r  sind ungefähr um 
diese Zeit entstanden.

49 Anspielung auf Schnitzlers Versuch, Felix Salten zum Direktoren-
posten des Teplitzer Stadttheaters zu verhelfen.
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Wien, am 7. Januar 97ES*]

Mein verehrter Herr Direktor,

das ist wirklich sehr liebenswürdig von Ihnen, daß Sie mir diese 
wunderbare Empfehlung für Salten geschickt haben; sie wird wohl 
am stärksten ins Gewicht fallen und am besten seine Absichten 
fördern. Er hat Ihnen wohl schon selbst geschrieben.

Auch für die rasche Erledigung des Bahrschen Stückes muß ich 
Ihnen bestens danken; auf den Bescheid, der gekommen ist, hatte 
ich ihn, wie Sie sich denken können, schon vorbereitet, und so trug 
er ihn gefaßt.

Ihre freundlichen Wünsche für 97 sollen, wenn überhaupt, erst 
im Frühjahr in Erfüllung gehen, denn unser grauer Winter lastet 
diesmal auffallend schwer auf meiner Stimmung und meinem Be-
finden. Ich habe große Sehnsucht nach dem Bicyclefahren, und 
wenn ich mir eine schöne Zukunft vorstellen soll, so denke ich 
mich auf eine Wiese hingestreckt, das Rad an einen Baum gelehnt 
und unter freiem Himmel und in angenehmer Wärme und fern 
vom Straßenlärm eine gesunde und freche Komödie schreiben. 
Was die Wiese, das Hingestreckte und das gelehnte Rad anbelangt, 
so ist die Erfüllung nahegerückt. Ich arbeite jetzt übrigens auch 
zu Zeiten -  zehn Dialoge, eine bunte Reihe [Reigen]; aber etwas 
Unaufführbareres hat es noch nie gegeben. Auch eingefallen ist 
mir mancherlei, das kann aber ein Irrtum sein. Von den hiesigen 
G/oc£en-Besetzungsschwierigkeiten haben Sie wohl gelesen? Die 
Reinhold50 will wieder einmal ihre Entlassung, weil sie das Rauten-
delein nicht bekommt, oder auch, wie andere behaupten, wegen 
der Hedwig in der Wildente. Nun, die Glocke kommt jedenfalls 
bald, wie Sie wissen, und, wie Sie noch nicht so sicher zu wissen 
scheinen, obwohl es ja gerade so sicher ist, Sie auch. Und bringen 
Sie doch Georg Hirschfeld mit. Er hat Ihnen vielleicht erzählt, 
daß moderne junge Mädchen in Wien keinen Mann nehmen, dem 
die Mütter nicht gefallen. Ich habe übrigens dieser Tage einen 
neuen Beweis für seine Popularität erhalten. Ein junger Autor 
schickte mir eins der komischsten Trauerspiele, die ich je gelesen

50 Babette Reinhold-Devrient, einer der großen »Stars« des Burgtheaters, 
mit den dazu gehörenden Star-Allüren. Damals bereits in den Mitte 
Dreißigern, bestand sie auf Jungmädchen- und Halbwüchsigen-Rollen.
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habe. Der Held, moderner Gymnasiast und Dichter, wird dadurch 
charakterisiert, daß er gestern Abend zu den Müttern und heute 
in die Jugend [von Max Halbe] geht. Auch Sie kommen in diesem 
Trauerspiel vor -  wenn auch nur hinter der Szene. Aber Sie führen 
die Katastrophe herbei. Die Verwicklung ist nämlich, daß der 
Held alles Weitere von der Annahme seines Stückes am Deutschen 
Theater, dessen Direktor er kennt, abhängig macht. Er schreibt 
diesem Direktor, daß er innerhalb 24 Stunden Antwort haben 
muß — der Direktor (wie gut sind Sie charakterisiert!) schickt 
ihm sofort die Antwort -  er refüsiert das Stück, und der Held 
wird wahnsinnig (sofort!).

Weil wir gerade vom Stück reden: erinnern Sie sich an Lorenz- 
accio von Müsset? Haben Sie eine Ahnung, wie Sie sich einer guten 
deutschen Bearbeitung gegenüber verhalten würden? Es handelt 
sich natürlich nicht um mich, sondern um jemanden, von dem ich 
überzeugt bin, daß er die Sache gut machen würde. Keinesfalls, 
bitte ich, erwähnen Sie irgendwem gegenüber, daß die betreffende 
Idee in irgendeinem deutschen Übersetzerkopf besteht. -  Haben 
Sie die Verliebten von Maurice Donnay gelesen? Ich finde sie 
entzückend. Machen Sie doch gelegentlich die Sorma darauf auf-
merksam, wenn sie das Stück noch nicht kennen sollte. In Berlin 
ist’s ja übrigens verboten worden.

Sie schreiben mir hoffentlich bald wieder. Ich habe mit Ihren 
Briefen immer eine ganz besondere Freude, was ich nicht erst zu 
versichern brauche. Grüßen Sie gütigst ä discretion. Auf Wieder-
sehen und viele herzliche Grüße!

Ihr treuer A. S.

[S 9] Wien, j. April 97

Lieber Herr Doktor Brahm,
natürlich handelt es sich wieder um ein Stück. Aber ich kenne 

es nicht. Es heißt Kismet, lies Kismet, der Autor Szalit. Er bittet 
mich, ihn Ihnen zu empfehlen. Er hat einmal die Liebelei ins Pol-
nische übersetzt, aber eine andere Übersetzung ist aufgeführt wor-
den. Sie sehen, er wird vom Unglück verfolgt. Wenn es Ihnen 
also egal ist, so schauen Sie sich vielleicht dieses Kismet ein biß-
chen früher an, als es in der Einlaufsreihe begründet wäre. Ich 
bitte Sie leichten Herzens darum -  ich kenn’ es ja nicht.
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Im Mai werde ich Sie leider nicht hier sehen; in zwei Tagen 
fahr ich nach Paris, komme wohl erst Ende Mai zurück. Aber 
lassen Sie mir den Hirschfeld da; ich hab noch große Dinge mit 
ihm vor: u. a. Bicyclepartien. Werden wir uns vielleicht im Som-
mer sehn? Salzkammergut? Riesengebirge?

Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich vom Biberpelz 
entzückt gewesen bin. Es ist was Schönes, einen Großen so frech 
und lustig zu sehen. -  Ihnen geht es in jeder Hinsicht gut, wie 
ich mit herzlichem Vergnügen höre. Möge es immer so bleiben! 
Soll ich Ihnen in Paris was bestellen? Vielleicht Stücke mitbrin-
gen? Sie wissen, ich hab eine so glückliche Hand und bin immer

Ihr treu ergebener A. S.

[B 21] Berlin, 13. Mai 97

Lieber Herr Schnitzler,

schon sehr oft wollt ich Ihnen schreiben; und dieser Wille hätte 
sich zur Tat verdichtet, nachdem ich jetzt in Wien um die Freude 
kam, Ihnen die Hand zu schütteln. Auf der Rückreise aber habe 
ich mir einen ekligen Katarrh geholt und muß dem dumpfen 
Mauerloch, genannt Deutsches Theater, einige Tage fern bleiben: 
die beste Gelegenheit, Briefschulden zu zahlen, und mit Ihnen 
will ich den Anfang machen. Sollte ich einigen Unsinn schreiben, 
so wundern Sie sich bitte nicht: ich komme aus dem Bett und bin 
noch recht matt.

Aber genug von mir -  was machen, treiben, schreiben Sie? Ist 
die freche Komödie weitergediehen, von der Sie mir schrieben?51 
(Hoffentlich nicht so frech wie die kleinen undruckbaren Skizzen 
[Reigen], durch die Sie Hirschfelds Unschuld bedrohten.) Oder 
was haben Sie sonst noch, ich meine natürlich für mich, vor?

51 Es könnte sich möglicherweise bei der »frechen Komödie«, die Schnitz-
ler schon in S 8 erwähnt hatte, um einen Stoff »Die Entrüsteten« han-
deln, mit dem das Tagebuch Schnitzler in dieser Zeit beschäftigt zeigt. 
Nach einer Notiz im Tagebuch vom 5. November 1904 hat sich dieser 
Stoff später zu dem Roman D e r  Weg in s  F re ie  entwickelt. (Zur Ent-
wicklungsgeschichte des Romans siehe Liptzin -  vgl. Anm. 9 -  
S. 214 ff.)
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Belohnt es Ihren Schaffensmut nicht gewaltig, daß Freiwild im 
wunderschönen Monat Mai wieder bei uns erschienen ist, zwei Mal 
jauchzend begrüßt? Also hübsch fleißig, mein Herr, und ceterum 
censeo: schreiben Sie eine Bombenrolle für die Gisela Schneider, 
die sich neulich wieder in einer Matinee, bei Guten Morgen, Herr 
Fischer, als eine famose Soubrette erwiesen hat.

Ihr Herr Schalent oder Szalit hat sich prompt eingestellt, er 
fand aber schon bei Ehrlich seinen Kismet, als welcher das Stück 
für undiskutabel erklärte. Daß Sie mir von Paris ein gutes Stück 
mitbringen, dagegen habe ich gar nichts; wenn nur die Franzosen 
nicht so verflucht perdu wären! Oder haben Sie doch eine Perle 
gefunden?

In Wien war es recht schön, abgesehen von dem oben erwähnten 
Mangel an einem Liebling der Grazien. Den Anfang des Juni 
werde ich möglicherweise in Schreiberhau5* sein, und wenn Sie 
dorthin kämen oder unsere Pfade sich sonst begegneten, so wäre 
das freilich hübsch. Ich bin ja auch voriges Jahr nicht mit Ihnen 
ans Nordkap gefahren.

Wegen einer Lorenzaccio-Übersetzung bin ich Ihnen auch noch 
eine Antwort schuldig. Es ist inzwischen eine bei uns eingelaufen 
und abgelehnt worden. Ist das die Ihres Proteges? Ich glaube 
kaum, daß das Stück bei uns Chancen hätte; aber wenn die Sache 
für Ihren Unbekannten noch nicht erledigt ist -  einreichen kann 
er ja immer, das ist Menschenrecht.

Nun leben Sie recht wohl, grüßen Sie Ihren wohlbeleibten 
Freund, Herrn Goldmann,53 und schreiben Sie mir, auch ohne 
Katarrh, in absehbarer Zeit was Gutes und Glückliches (beinah 
hätte ich gesagt: Stückliches).

Ihr O. B.

5* Die häufigen Ortsangaben: Riesengebirge, Schreiberhau, Agnetendorf 
beziehen sich natürlich auf Besuche bei Gerhart Hauptmann, der 1891 
ein Haus in Schreiberhau erwarb und sich 1901 den »Wiesenstein« bei 
Agnetendorf baute.

“ Paul Goldmann (1865-1935), Wiener Journalist, war damals Korre-
spondent für die N e u e  F re ie  P resse  in Paris. Mit gewissem Recht durfte 
er sich für den »Entdecker« Schnitzlers halten, da er von 1889 an 
Schnitzlers früheste Produktionen (meist unter dem Pseudonym Ana- 
tol erscheinend) in seiner Zeitschrift A n  d e r  s c h ö n e n  b la u e n  D o n a u  
veröffentlicht hatte. (Auch Hofmannsthals erste Veröffentlichung ist 
unter Goldmanns Herausgeberschaft in dieser Zeitschrift erschienen.)
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Paris, 23. Mai 97[Sio]

Lieber Herr Doktor,
Ihr schöner Brief ist mir hierher nachgeflogen -  oder nachge-

sprüht, und ich freue mich, daß Sie so freundlich meiner gedenken. 
Daß ich Ihre Anwesenheit in Wien versäumt habe, war einer der 
vier oder fünf Wermutstropfen im Freudenbecher meines Pariser 
Aufenthaltes; ich glaube geschmeckt zu haben: der bitterste. Im 
ganzen habe ich mich aber recht wohl gefühlt. »Habe«, sage ich, 
denn morgen früh reise ich nach London, und Anfang Juni hoff 
ich in Wien zu sein. Es scheint, Sie haben über Ihren Sommer 
noch nicht endgültig disponiert; auch meine Pläne stehen noch 
nicht ganz fest. Wahrscheinlich gehe ich im Juli nach Ischl; weiter 
weiß ich eigentlich noch nichts Rechtes. Die Umstände dürften 
es fügen, daß ich schon früh in Wien bin. Bitte schreiben Sie mir 
jedenfalls eine Zeile, wie lange Sie im Riesengebirge bleiben und 
was Sie weiter zu tun gedenken. Ich möchte Sie sehr gerne ir-
gendwo treffen, wenn’s geht. Auch verspreche ich, Ihnen kein 
Stück vorzulesen; hauptsächlich weil ich im Sommer kaum schon 
eines fertig haben dürfte. Ich schließe das daraus, daß ich bisher 
keine Zeile an demselben geschrieben. Aber es kann geschehen, 
daß sehr rasch eines, wenn ich erst zur Ruhe komme, von Anfang 
bis zu Ende gefördert wird; denn es ist mir mancherlei eingefallen. 
Für die »Frechheit« stehe ich ein, ob es eine Komödie wird, weiß 
ich noch nicht so sicher; denn mit meinen lustigen Ideen geht es 
mir gewöhnlich so wie mit einem ungeheuer fidelen Stoff, den 
ich einmal meinen Freunden erzählte und wo es mir mitten im 
Erzählen passierte, daß die Sache immer ernster wurde, bis schließ-
lich, zu meinem eigenen Erstaunen, der Held den grausamen Tod 
des Erstochenwerdens erlitt. (Wobei es wenigstens nicht knallt.) 
Aber es ist wirklich so: während ich sie überdenke, verdüstern 
sich mir meistens meine Stoffe, und die Leute, die ich zu schildern 
versuche, scheinen nicht die Kraft zu haben, gegen das Schicksal 
aufzukommen. Man muß entweder von einer wunderbaren Heiter-

in späteren Jahren [vgl. Anm. 161] hat Goldmann Schnitzlers lite-
rarische Tätigkeit freilich nicht immer wohlwollend betrachtet. (Uber 
Goldmanns ständig querulierende Freundschaft mit Schnitzler und 
den andern »Wienern« vgl. Olga Schnitzler, S p ie g e lb i ld  d e r  F r e u n d -
s c h a f t , Salzburg 1962, S. 33 f.)
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keit erfüllt sein oder von einer überlegenen Melancholie oder 
von einem edlen und großen Haß gegen alles Gesindel, einem 
Haß, der nicht zugleich die Einsamkeit fürchtet -  um eine wirk-
liche Komödie schreiben zu können. Ich aber bin vorläufig ein 
Hypochonder, zu egoistisch, um das wahre Trauerspiel, zu leicht 
verstimmbar, um das wahre Lustspiel hervorzubringen. Sagen Sie’s 
nicht weiter, und beachten Sie das etwas unverschämte »vor-
läufig«. -  Ich hoffe sehr, Hirschfeld, von dem ich schon lange 
nichts höre, bei meiner Ankunft in Wien noch anzutreffen; es 
war davon die Rede, daß er radfahren lernen und mit mir ins 
Riesengebirge fahren sollte. Nach dem Bicycle und nach dem Ar-
beiten habe ich eine aufrichtige Sehnsucht.

Von der hiesigen Schauspielkunst habe ich große Eindrücke 
bekommen, sehr mäßige von der dramatischen. Man spielt Feuille-
tons und Leitartikel -  entzückende Feuilletons und geistreiche 
Leitartikel: aber diese Dinge versuchen kaum, Stücke zu sein. »Na-
men nennen«, ruft man im Parlament gelegentlich solcher An-
griffe. Bitte, hier sind sie: die Feuilletons waren Donnays Dou- 
loureuse, Guiches Snob, Hermants Carriere, die Leitartikel waren 
Hervieus Tenailles und Loi de l’homme. Ganz charakteristisch 
ist es, daß beinahe alle Akte aller dieser Stücke in Zimmern spielen 
und daß diese Zimmer den Blick nicht einmal auf die Straße, son-
dern meist auf den eigenen Garten haben. Es weht nicht die Luft 
der Welt, kaum die der Stadt um die Menschen, die da auftreten. 
Sie atmen alle nur Parfüms ein und aus. Und wenn sie abgehen, 
versinken sie in den Abgrund; es führt kein Weg ins Leben durch 
diese Türen und Gärten. Die Eleganz ist hier mehr als etwas Wohl-
tuendes, das äußerlich über allem liegt, die Dingen und Menschen 
angenehme Farben und Töne gibt. Die Eleganz ist hier eine Welt-
anschauung, die jede andere beinahe auszuschließen scheint. Denn 
diesen Figuren bleibt einfach nichts, wenn man ihnen die Eleganz 
nimmt. Darüber wäre noch manches zu sagen, sogar besser zu 
sagen als zu schreiben; denn wenn man schriftlich vieles zusam-
menfassen will, läßt man sich notwendig zu leichten Übertreibun-
gen und Stilisierungen verführen. Also genug.

Goldmann erwidert bestens Ihre freundlichen Grüße. Ich selbst 
hoffe, bald Angenehmes von Ihnen zu hören. Der Katarrh ist 
wohl nicht mehr einer Erkundigung wert? Ich bin und bleibe Ihr 
herzlich ergebener
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Berlin, 3. 6. 97[ B m ]

Lieber Herr Schnitzler,

morgen fahre ich nach Schreiberhau, Hotel Reifträger, mein 
Aufenthalt ist zunächst nur auf 8-10 Tage berechnet. Daß Sie 
in dieser Zeit hinkommen, ist wohl unwahrscheinlich, ich wollte 
aber die Meldung nicht unterlassen haben. Eine kleine Verlänge-
rung des Aufenthaltes, falls Sie wirklich erscheinen, machte ich 
gern. Später denke ich über München ins Berner Oberland zu 
zuckeln. -  Entschuldigen Sie, wenn ich die schöne Länge ihres 
Pariser Briefes heute nur in schnöder Kürze erwidere, es gibt noch 
so viel zu ordnen. Also nur schnell noch den Wunsch von Hirsch-
felds Marie [Figur aus die Mütter\ ausgesprochen: »Sei fleißig«, 
und es empfiehlt sich zu Gnaden mit herzlichen Grüßen

Ihr O. B.

Andrian54 gelesen: sehr starker Eindruck!

[S 11 ] 22. November 97

Lieber Herr Doktor Brahm,

ich komme jetzt nicht nach Berlin, obwohl es in der Zeitung 
gestanden ist. Das Stück [Das Vermächtnis] war so gut als fertig, 
da hab ich bemerkt, daß es so schlecht als fertig ist. Zugleich ist 
mir aber eine Idee gekommen, wodurch es erheblich zu verbessern 
sein wird. Die Figur der Toni ist mir nämlich plötzlich (etwas 
verspätet) klar geworden; sie hat etwas ganz anderes erlebt, als 
ich mir bis jetzt eingebildet habe. Ich hoffe zuversichtlich -  nein, 
nicht so, ich hoffe, daß Sie das Stück vor Neujahr haben werden.

Noch etwas ist mir eingefallen. Seiner Zeit einmal äußerte die 
Sorma die Lust (Lust ist vielleicht ein zu starker Ausdruck), die 
Weihnachtseinkäufe [aus dem Anatol-Zyklus] gelegentlich zu

54 Leopold von Andrian-Werburg, enger Freund Hofmannsthals (vgl. 
H u g o  v o n  H o fm a n n s th a l - L e o p o ld  v o n  A n d r ia n ,  B r ie fw e c h s e l, hgg. 
von Walter Perl, Frankfurt 1968). Es handelt sich hier um die Kurz-
erzählung D e r  G a r te n  d e r  E r k e n n tn is  (1895), nach deren Veröffent-
lichung Andrian als Erzähler nahezu ganz verstummte.
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spielen. Wie wär es, wenn Sie sich, da nun eben dieses herrliche 
Fest naht, entschlössen, die Plauderei ohne eigentliche Premi^ren- 
prätension Ihrem Spielplan einzufügen? Wenn Sie die Idee einer 
Neuaufnahme der Liebelei noch nicht aufgegeben haben, eventuell 
dazu? Es bleibt Ihnen unbenommen, über diesen Vorschlag wort-
los zur Tagesordnung überzugehen.

Zum Freiwerden des Johannes gratuliere ich bestens. Ich fahre 
übermorgen früh auf ein paar Tage nach Prag, vorlesen und auf-
geführt werden.“

Seien Sie herzlichst gegrüßt, und erfreuen Sie mich nach langer 
Zeit wieder einmal mit einer Zeile Ihrer hochgeschätzten Hand. 
Grüßen Sie freundlichst auch Hirschfeld, Kerr“  und andere.

Ihr treuer A. S.

[B 23] Berlin, 30. November 97

Lieber Doktor Schnitzler,
ich gratuliere schön zu dem Prager Erfolg, der hoffentlich ein 

Vorbote des gleich großen Wiener ist.

“  Schnitzler fuhr zur Prager Erstaufführung von F r e iw ild  am 27. Nov. 
1897. -  Es sei hier vermerkt, daß Specht (vgl. Anm. 1), der freilich 
überhaupt eine Neigung hat, Schnitzlers Schwierigkeiten mit Publi-
kum und Zensur zu übertreiben, behauptet (S. 205), F r e iw ild  sei in 
Prag verboten worden, wozu freilich Brahms Glückwünsche zum 
»Prager Erfolg« (B 23) durchaus nicht stimmen wollen. Auch Spechts 
Bemerkung, in Wien war das Stück »lange nicht erwünscht«, ist un-
richtig, immerhin wurde es noch in derselben Spielzeit (am 1. Februar 
1898) am Wiener Carl-Theater aufgeführt (vgl. S 13).

“ Der Theaterkritiker Alfred Kerr (1867-1948) gehörte damals noch 
zu dem Brahmschen Freundeskreis. Er schrieb für den T a g , später 
für D ie  n e u e  R u n d s c h a u , bis er schließlich als Kritiker des B e r lin e r  
T a g e b la tte s  der leidenschaftlich verehrte und leidenschaftlich gehaßte 
deutsche »Theaterpapst« wurde. Seine fünf Bände der W e l t  im  D r a m a  
(Berlin, 1917) bieten auch heute noch bei aller bis zum Exzeß getrie-
benen Subjektivität die aufschlußreichsten Analysen der europäischen 
Dramatik von 1890 an. Die schönsten Aufsätze über den Mann und 
Theaterdirektor Otto Brahm sind zu lesen im 5. Band der W e l t  im  
D r a m a  (D a s  M im e n r e ic h ) , S. 1-23. -  Uber Kerrs Bruch mit Brahm 
vgl. Anm. 8j.
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Daß sich Ihr neues Stück so verbessert, ist zu schön; daß es sich 
so verzögert, ist zu schade; hoffentlich werden Sie nun recht bald 
fertig und legen es dann vertrauensvoll in meine, zu diesem Zweck 
Ihnen weit offen gehaltenen Hände!

Die Weihnachtsskizze, die ich als Dichtung sehr gern habe, 
würde, fürchte ich, auf der Bühne nicht bestehen. Besten Dank noch 
für die feine Novelle [Die Toten schweigen], die Sie mir mit auf 
die Reise gaben. Die Toten schweigen, aber die Leser reden und 
preisen den meisterlichen Erzähler.

Johannes macht eine ganze Odysee durch, definitiv frei ist er 
noch immer nicht, und wer weiß, wie viel Schwänze er in dieser 
Polizeifalle noch lassen soll. -  Unsern armen Fulda57 habt Ihr ja 
schön zugerichtet; mein Frühstücksfreund Speidel58 soll ja allen 
voranschreiten. Könnten Sie mir vielleicht dies Feuilleton, das 
ich nicht sah, noch verschaffen?

Wie gehts dem Hofmannsthal, bitte grüßen Sie ihn schön. Ich 
lebe in einem ewigen Trubel, komme eben aus Hamburg zurück, 
wo ich aber nicht dem Pollini59 Krokodilstränen weinte: er war 
ein Schuft, nehmt alles nur in allem.

Ihr O. B.

57 Ludwig Fulda (1862-1939), gewandter, um die Jahrhundertwende 
vielgespielter Bühnenautor, heute wohl nur noch als Übersetzer, vor 
allem aus dem Französischen (Moliere), bekannt, dessen Stück J u -
g e n d fr e u n d e  gerade am Burgtheater aufgeführt worden und durch-
gefallen war.

58 Ludwig Speidel, der führende Wiener Theaterkritiker, schrieb für die 
N e u e  F re ie  P resse .

59 Eduard Pollini, der Hamburger Theaterdirektor, gehörte zu Brahms 
ältesten Feinden. Pollini, ein geschickter, aber gewissenloser Theater-
mann, hatte drei Hamburger Bühnen in seiner Hand monopolisiert 
und hatte im Jahre 1887 auch noch das Frankfurter Theater seinem 
»Großbetrieb« angliedern wollen. Die F r a n k fu r te r  Z e i tu n g , deren 
Theaterreferent Otto Brahm damals war, bat Brahm um einen Bericht 
über Pollinis direktoriale Tätigkeit. In seinem Aufsatz »Hamburger 
Theaterzustände unter Pollini« (F r a n k fu r te r  Z e i tu n g , 23., 27. und 
29. Jan. 1887) rechnete Brahm mit dem skrupellosen Geschäftemacher 
so unbarmherzig ab, daß die Frankfurter Behörden es vorzogen, einem 
solchen Mann ihr Theater nicht auszuliefern.
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Das politische Trauerspiel bei Ihnen hat uns in starker Span-
nung gehalten;60 aber ich will nicht leitartikeln, nur Sie noch 
schnell grüßen, das aber herzlich!

[S 12] Wien, 4. Jänner 98

Lieber Herr Direktor,

in einigen Tagen werden Sie mein Stück zugeschickt bekommen. 
Mit diesem verhält es sich so: Burckhard, der nicht auf die letzte 
Abschrift warten wollte, ließ es sich neulich von mir aus dem 
Manuskript vorlesen und erklärte mir sofort nach dem Anhören, 
daß er es noch im Jänner aufführen wolle, und ersuchte mich, 
der größeren Raschheit halber, die Sache gleich dem Burgtheater 
zu übergeben. Ich bedang mir aus, daß ich zu gleicher Zeit zwei 
Abschriften erhalten müsse, da ich das Stück dem Deutschen Thea-
ter zugleich mit dem Burgtheater übergeben möchte. Dies wurde 
mir zugesagt, und so werde ich Ihnen wohl in wenigen Tagen die 
Sache schicken können.

Am Tag nach Burckhard hab ich das Stück strengeren Richtern 
vorgelesen: Hofmannsthal (ich schwöre Ihnen, daß Kaiser und 
Hex das schönste von den dreien ist),61 62 * Beer-Hofmann, Salten, 
Schwarzkopf66 -  da hat sich mancherlei herausgestellt, was besser 
sein könnte, sogar wenn ich selber versuchte, es besser zu machen. 
Einiges habe ich geändert, so, wie es sein soll, ist es nicht gewor-
den und wird es wohl nie werden, da gewisse Mängel doch gar zu 
tief in meiner Natur zu stecken scheinen. Ich wollte, ich hätte 
etwas weniger Einsicht und etwas oder auch viel mehr Talent; 
das wäre gut für meine Stücke und noch besser für meine Stim-
mung. Der Titel steht noch nicht fest. »Das Kind« ist zu nichts-
sagend, »das Vermächtnis« zu banal, jetzt halt ich bei dem Titel 
»In der Familie«.

66 Es handelt sich um die Wiener Parlaments- und Straßenkämpfe, die 
Demission Badenis anläßlich der Sprachverordnungen für Böhmen. 
Bei dieser Gelegenheit wurde übrigens Beer-Hofmann aus Versehen 
(er machte zufällig einen Spaziergang beim Parlamentsgebäude) ver-
haftet.

61 Die drei Hofmannsthalschen Einakter D e r  w e iß e  F ä ch er , Madonna 
Dianora (späterer Titel D ie  F ra u  im  F en ste r ) und D e r  K a is e r  u n d  d ie  
H e x e .

62 Ein langjähriger Freund Schnitzlers aus dem Griensteidl-Kreis.
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Sie werden sich vielleicht wundern, daß Burckhard noch Stücke 
annimmt. Vielleicht wissen Sie, wie es mit der Direktionskrise am 
Burgtheater steht63 -  hier weiß es niemand. Schlenther64 wäre ja
63 Burckhards Stellung als Burgtheaterdirektor war unhaltbar geworden, 

er schied mit dem Ende der Spielzeit 1897/98 aus.
64 Paul Schlenther (1854-1916) wurde Burckhards Nachfolger als Di-

rektor des Burgtheaters (bis 1910). Als Publizist und Literaturkritiker 
war er neben Brahm der einflußreichste Wegbereiter für Ibsen und 
den Naturalismus gewesen. Seine Freundschaft mit Brahm geht bis 
auf das Jahr 1877 zurück, wo die beiden sich als Germanistik-Stu-
denten in Heidelberg zum ersten Male trafen. Auf Brahms Drängen 
siedelten sie im Herbst 1877 nach Berlin über, um dort unter Wilhelm 
Scherer, der 1876 aus Straßburg in die Reichshauptstadt gekommen 
war, weiter zu studieren. Jetzt begann der gemeinsame Kampf für 
Ibsen und »die Moderne«. In seinem Aufsatz »Ibsen in Berlin« (K S , 
S. 447) hat Brahm den Weggefährten »einen Kameraden, einen beßren 
findst du nit« genannt. Schlenther hat nach Brahms Tod als sein 
literarischer Nachlaß Verwalter gewirkt; er hat die beiden Bände von 
Brahms K r it is c h e n  S c h r i f te n  herausgegeben und ihm einen schönen 
Nachruf in der N e u e n  R u n d s c h a u  (März/April 1913) gewidmet (ab-
gedruckt in T h e a te r  im  19. J a h r h u n d e r t , hgg. von Hans Knudsen, 
Schriften d. G. f. Th. 40 (1930), S. 53-91). Trotz der langjährigen 
Freundschaft war das Verhältnis nicht ganz spannungslos. Brahm 
stieß sich an Schlenthers »leidiger Gewohnheit, zu massiv zu formu-
lieren und dadurch ungerecht zu werden« (Brief an G. Hirschfeld 
vom 12. Okt. 1897; vgl. Anm. 24). Er klagte auch oft über Schlenthers 
Lässigkeit und Energielosigkeit. »Die Leitung der Freien Bühne r u h t  
in den Händen von Paul Schlenther«, pflegte er bissig' zu bemerken. 
Trotzdem hat er, wie unsere Briefe zeigen, immer wieder versucht, die 
schweren Unstimmigkeiten, die bald zwischen Schnitzler und Schlen-
ther ausbrachen, zu überbrücken. Schnitzler, der sich von Schlenthers 
Direktorium höchste Förderung versprochen hatte, sah sich bald ent-
täuscht. Schlenther war, sehr im Gegensatz zu Burckhard, ein Kom-
promißler, der Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen suchte. So hat 
er (Specht -  vgl. Anm. 1 -  S. 205; Schinnerer »The Suppression of 
Schnitzler’s G r ü n e r  K a k a d u «, G e r m a n ic  R e v i e w  VI, S. 183 ff. und jetzt 
vor allem Schnitzlers eigener minutiöser Bericht der Vorgänge, aus 
dem Nachlaß hgg. von Heinrich Schnitzler, N e u e  B lä t te r  d e s  T h e a te r s  
in  d e r  J o s e f  S ta d t, 9. März i960) den G r ü n e n  K a k a d u  trotz großen 
Publikumserfolges nach der achten (nicht, wie Specht behauptet, nach 
der dritten) Vorstellung »auf Befehl einer Erzherzogin« abgesetzt. 
Der Bruch wurde unheilbar, als Schlenther, der den S c h le ie r  d e r  B ea -
tr ic e  aufzuführen versprochen hatte (vgl. S 23), im letzten Moment 
aus Ängstlichkeit zurücktrat und Schnitzlers Freunde, darunter Bahr,
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sehr schön, aber von den andern ist mir -  trotz allem! -  Burck- 
hard der weitaus liebste, vorausgesetzt, daß er sein Verhältnis zu 
Bahr lösen könnte.** 5 Wenn er einen anderen gefunden hätte als 
den, wäre viel aus ihm zu machen gewesen. Sie werden mir aller-
dings erwidern: das ist ja sein Fehler, daß er gerade den gefunden 
hat. -  Heute haben wir das Freiwild am Carltheater besetzt, das 
kommt Ende Jänner dran.

Brandes kommt auf der Durchreise nach dem Süden nach Wien. 
Ich nehme an, er hält sich auch in Berlin auf; fahren Sie gleich 
mit ihm zu uns. Sie waren sowieso schon viel zu lang nicht da. 
Sonst hätten Sie nicht den Kaiser und die Hex so schnöd abweisen 
können. Ist das die Art mit Hexen umzugehen? Nach dem Johan-
nes werden Sie sich wohl ausruhen können.

Wie stehts denn mit der Sorma? Ist das wahr, daß Sie sie ganz 
verlieren?96 Bitte grüßen Sie Georg Hirschfeld vielmals. Wie geht’s 
seiner neuen Arbeit? Ist er in Berlin oder in München?

Viele herzliche Grüße! Ihr treuer
A.S.

[B 24] Berlin, j. Januar 98

Lieber Herr Schnitzler,
das ist nicht schön, daß Sie mich »lieber Herr Direktor« an- 

reden. Ich nenne Sie ja auch nicht: Lieber Herr Doctor medicinae; 
aber sonst hat mich Ihr Brief erfreut, und ich sehe mit Ungeduld 
Ihrer Sendung entgegen und werde mich in den besten Stuhl in 
der besten Laune setzen, um sie zu genießen. Von den Titeln ge-
fallen mir die beiden verworfenen besser als »In der Familie«, 
den finde ich nichtssagend. »Das Vermächtnis« oder ein dem ähn-

Salten und Speidel, den Fall an die Öffentlichkeit trugen (vgl. Schin- 
nerer »Schnitzlers S c h le ie r  d e r  B e a tr ic e «, G e r m a n ic  R e v ie w  VII,
S. 268 ff.). Mit Ausnahme des Z w is c h e n s p ie ls , das Schlenther am 
12. Oktober 1905 am Burgtheater uraufführte, ist von 1899 (P a ra c e l-
su s ,, D ie  G e fä h r t in ,  D e r  g r ü n e  K a k a d u )  bis i9'io, dem Ende des 
Schlentherschen Direktoriums, kein neues Schnitzler-Stück im Burg-
theater aufgeführt worden.

65 Burckhard stand stark unter Bahrs Einfluß, der vor allem Brahm sehr 
wenig lieb war (vgl. Anm. 48 und 106).

96 Agnes Sorma verließ Ende Februar 1898 das Brahmsche Ensemble.

41



Hoher Begriff, falls ein anderes Wort dafür gefunden wird, würde 
mir ganz wohl gefallen.

Uber Kaiser und Hexe bin ich leider noch immer meiner Mei-
nung und fürchte, Sie sind meineidig. Nicht nur vom Theater aus 
gesehen, auch literarisch leuchtet es mir wenig ein, und selbst den 
etwas gebrechlichen [Weißen] Fächer ziehe ich vor.

In der Burckhardfrage habe ich kein Wissen, und nach Wien 
komme ich jetzt lieber nicht, sonst heißt es am Ende, ich wolle 
der Direktor werden. Über die Sorma sind die Akten noch nicht 
geschlossen, und Hirschfeld, der hier ist, grüßt Sie herzlich zu-
gleich mit ihrem erwartungsvollen

O.B.

[B 25] Berlin, 18. Januar 98
[Telegramm]

Ihren Kandidaten Schlenther empfohlen.67 Wo bleibt das Stück?

Brahm

[S13] 22.1.98

Lieber Herr Doktor,

eben erhalte ich zwei ganz gleichlautende Abschriften vom 
Burgtheater, sende Ihnen, damit kein weiterer Aufschub geschieht, 
die eine Abschrift, so wie sie ist; in Ihren Bemerkungen beziehen 
Sie sich freundlichst auf Seite und Zeile, da die Abschrift, die 
bei mir bleibt, genau mit der bei Ihnen stimmt. Titel bleibt vor-
läufig Das Vermächtnis. Die evtl. Aufführung hier wird natür-
lich, trotz der Annahme durch Burckhard, von Schlenther abhän- 
gen. Die Idee, das Stück noch im Jänner aufzuführen, hat Burck-
hard natürlich aufgegeben. Ich will heute nicht mehr über das 
Stück sagen und erwarte Ihre Ansicht mit begreiflichem Interesse.

67 Damals war Schlenther noch Schnitzlers Kandidat als Nachfolger 
Burckhards im Burgtheater.
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Für Ihre Verwendung betreffs Goldmann88 noch einmal herz-
lichsten Dank. Er selbst wußte nichts davon; nur seine Verwand-
ten; heute weiß er es natürlich. Halten Sie einen Erfolg für möglich?

Ist Brandes noch in Berlin? Wenn ja, bitte fragen Sie ihn, ob 
er meinen Brief nach Kopenhagen von Ende Dezember oder An-
fang Jänner erhalten hat und schreiben mir vielleicht, wann er 
hierher kommt.

Wie geht der Johannes? Was wollen Sie als nächste Novität 
bringen? Was macht Georg Hirschfeld? Am i. Februar ist Frei-
wild im Carltheater. Neulich wurden 2 Einakter aus Anatol, 
Weihnachtseinkäufe und Abschiedssouper im Sophiensaal gege-
ben. Es war, wie wenn man einen Kanarienvogel in einen Bären-
zwinger eingesperrt hätte.

Die Barsescu* 69 ist ja bei ihnen nicht alt geworden!!
Leben Sie wohl, entschuldigen Sie die Eilfertigkeit dieser Zeilen 

und seien Sie herzlich gegrüßt!
Ihr treuer Arthur Schnitzler

[ B26] Berlin, 28. 1. 1898

Sehr geehrter Herr Doktor!

Ihr neues Schauspiel habe ich sogleich nach Empfang mit gro-
ßem Interesse gelesen und bin selbstverständlich bereit, es aufzu-
führen. Freilich haben sich mir bei der ersten Lektüre noch einige 
Einwendungen ergeben, die ich aber erst formulieren möchte, 
nachdem ich das Stück noch einmal gelesen und reiflich überdacht 
habe, so daß ich Sie bitten muß, sich einige Tage zu gedulden. 
Vielleicht kann ich Ihnen dann auch gleich mit bestimmten Ände-
rungsvorschlägen kommen. Ob es zweckmäßig wäre, die Auf-

88 Als Herr Heinrich Schnitzler diesen Brief als Nachtrag zur Erstver-
öffentlichung unseres Briefwechsels publizierte (K le in e  S c h r i f te n  d e r  
G e s e l ls c h a f t  f ü r  T h e a te r g e s c h ic h te , Heft 16, 1958), konnte er den Ta-
gebüchern nicht entnehmen, um welche Art »Verwendung« es sich 
gehandelt haben könnte. Auch eine neuerliche Durchsicht ergab keine 
Resultate.

69 Agathe Barsescu wird im Bühnenjahrbuch 1897 als gastierende Künstle-
rin geführt, 1898/99 als Mitglied des Kaiserjubiläumstheaters in Wien, 
ab 1901 wieder als gastierend.
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führung des Stückes noch in dieser Saison in Aussicht zu nehmen, 
ist mir ohnehin fraglich: eine andere Novität liegt zwar nicht 
vor, aber der Erfolg des Johannes ist ein so überaus starker, daß 
er allein schon das Repertoire sicher bis in das Frühjahr hinein 
beherrschen wird.

In nächster Woche also mehr! Ich habe gerade einige sehr drin-
gende und lang verschleppte Arbeiten zu erledigen und bitte um 
Nachsicht.

Herzlichen Gruß 
Ihr O. B.

[B 27] Berlin, 1. Februar 98

Lieber Herr Schnitzler,
bei der zweiten Lesung hat mir Ihr Stück noch besser gefallen 

als beim ersten Mal, und ich habe viel weniger Wünsche Ihnen 
vorzutragen, als ich anfangs meinte. Der erste und dritte Akt sind 
schlechthin gelungen, der mittlere hat seine Haken (mir scheint, 
das sagten Sie mir schon in Wien), hier ist zu viel Stillstand und 
bloßes Gespräch und zu wenig Kontraste, wie sie die Bühne wohl 
braucht. Ein bißchen ist das ja im ganzen Stück der Fall, und es 
ist sein Stil sozusagen, daß die Härten und Scharten, die die Situa-
tionen ergeben könnten, abgeschliffen sind. Aber im 2. Akt sollten 
doch die Geister heftiger aufeinanderplatzen, z. B. Ferdinand und 
Emma [I, 436 f.].70 71 Aber ehe ich mich in Einzelheiten und Ein-
wände verliere, will ich Ihnen doch noch mal sagen, wie mich der 
menschliche und dichterische Gehalt des Ganzen gefesselt und er-
griffen hat; ich habe mich an ein Stück erinnert, das ich sehr liebe, 
an Maupassants Musotte,n wo auch Güte und Traurigkeit ge-
mischt so rührende Akkorde geben.

70 Die in den G e s a m m e lte n  W e r k e n  gedruckte Fassung ist bestimmt eine 
auf Grund von Brahms Vorschlägen überarbeitete Form der ursprüng-
lichen Version. Ich gebe hier, wie in allen folgenden Fällen, einen 
Hinweis auf die Fassung in den G e s a m m e lte n  W e r k e n  (1962). Wo 
immer ein solcher Hinweis fehlt, ist darauf zu schließen, daß die im 
Briefwechsel erwähnte Stelle in der endgültigen Fassung fehlt oder so 
umgearbeitet ist, daß sie nicht mehr identifiziert werden kann.

71 Vgl. Brahms Kritik über Maupassants M u s o tte ,  K S ,  392 ff.
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Ich schütte also Ihrem Wunsch gemäß meine Notizen aus, so 
wie ich sie zufällig aufgeschrieben habe. Der Titel gefällt mir nach 
wie vor und sollte bleiben. In der Exposition ist es ein bißchen 
schematisch, wie eine Liebe nach der anderen abgehandelt wird: 
erst Hugo-Agnes, dann Franzi[ska]-Ferdinand. Die fröhliche 
Stimmung des Anfangs, die Rennen-Heiterkeit, hatten Sie mir 
lebhafter erzählt, als jetzt dargestellt. Und warum haben Sie das 
Duzen von Gustav und Toni fortgelassen;72 fürchten Sie, es sei 
zu stark oder stimmungsstörend? (Dies ist so ein Beispiel dafür, 
wie Sie kräftigere Schattierungen vermeiden. Ist das Gesamtton, 
Kunstabsicht, oder ist vielleicht das Stück nicht an allen Punkten 
fertig?!)

Das lange Verweilen des Kindes auf der Szene im 2. Akt ist 
vielleicht bedenklich, zumal das Hinweisen auf den Buben (S. 147) 
[I, 425]. Am meisten stillstehend und einer belebenden Retusche 
bedürftig erscheint mir die Szene Betty-Emma S. 160 ff. [I, 428 f.], 
wo das Gespräch uferlos wird. Und sehr nützlich für die Bühne 
wäre es, wenn die Weichheit oder Bestimmbarkeit der Betty gleich 
im Anfang klar würde, sonst, fürchte ich, muß sich das Publikum 
über den Charakter täuschen, wie ich es getan habe, und der 
Schluß, ihr Fallenlassen der Toni, enttäuscht. Die Emma (Emma 
und Betty könnten sich als Kontrastfiguren gleich zuerst expo-
nieren) erschien mir in Ihrer Erzählung auch kräftiger, und ihre 
Szene mit Ferdinand [I, 436 f.] sollte ausgiebiger sein: diese beiden 
Gestalten vertragen m. A. nach eine Durchsicht, die einige charak-
teristische oder Glanz-Lichter aufsetzt. Nur müßten Sie sich hüten, 
dabei ins Dialektisch-theoretische zu geraten, was Ihnen z. B. bei 
Ferdinand S. 182 [1,433] (»Ich denke, nachdem...«) und Emma 
S. 192 (»Gönnen Sie ihr doch ...«) geschehen ist. Es wird für Sie 
ja kinderleicht sein, durch ein paar Zufallswendungen ä la: 
Schaun Sie oder: Herr Doktor, ich bitte [vgl. I, 437] (um es ganz 
roh auszudrücken) etwas mehr Leben in diese Doktrine zu brin-
gen. So wie es dasteht, wirkt es zu sehr aus der Pistole geschossen. 
S. 245 [I, 449] ist der bloße »Friedhof« irreführend. Es sollte ge-
sagt sein: »zum 2. Mal vom Friedhof« oder dergl. Und S. 309 
[L463] ließe sich vielleicht einfügen: »Jetzt« verstehe ich Sie, 
jetzt zum ersten Mal. Sollen Ferdinand und Franziska damit ge- * 45
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schiedene Leute sein? Wenn ja, so wäre eine Verdeutlichung sehr 
gut: solche Sachen will das liebe Publikum immer wissen.

Nun aber die praktische Frage. Da Sie zu den altmodischen 
Autoren gehören, die ihre Stücke erst abschreiben lassen, statt sie 
in Druck zu geben, so werde ich -  ohne auf etwaige Änderungen 
zu warten, die dann nachzutragen wären -  gleich Kopien nehmen 
lassen und Rollen ausschreiben. Der Johannes geht augenblicklich 
riesig, und es läßt sich nicht absehen, wie nach dem Fortgang der 
Sorma Ende Februar [s. Anm. 66] es mit ihm ausschauen wird. 
Deshalb fange ich zunächst mit Neueinstudierungen an, Biberpelz 
und Rosmersholm, um dann, wenn die Wut des Erfolges sich aus-
gerast hat, gegen Ende März Ihr Stück zu bringen; andernfalls, 
wenn es zu spät würde, müßte ich es in die nächste Saison schie-
ben. Sind Sie damit einverstanden, und wollen Sie mir überlassen, 
je nach der Lage der Dinge, das für uns Vorteilhafte zu tun und 
den Termin anzusetzen? Den üblichen Vertrag schicke ich Ihnen, 
sobald ich Ihre Zustimmung habe.

Für die Besetzung ist oberste Frage, wie es mit dem Dialekt zu 
halten ist. Sie waren s. Zt. nicht für selbigen, aber manche Figur 
würde sicher dadurch gewinnen. Allerdings hätte ich eine außer-
ordentliche Toni in der Lehmann,73 die kein österreichisch kann. 
Die Schneider wäre denkbar, aber etwas Experiment. Sorgen be-
reitet mir Lulu noch. Im übrigen wäre -  in dieser Saison -  mein 
Besetzungsvorschlag Professor-Müller, Betti-Pöllnitz,74 Hugo-

73 Else Lehmann (1866-1940) wurde unter Brahm d ie  Schauspielerin 
des Naturalismus, das weibliche Gegenstück zu Rudolf Rittner. Auch 
sie hatte Brahm ganz am Ende seiner theaterkritischen Tätigkeit als 
Muster des neuen Schauspielerinnentyps dem Berliner Publikum vor-
gestellt (E in s a m e  M enschen-Yi.r'ix.\)s, K S ,  S. 354). Von 1895 bis zu 
Brahms Tode war sie der weibliche Star seines Ensembles, der vor 
allem den Werken Gerhart Hauptmanns zum Triumph verhalf. Ihre 
unvergeßlichen Leistungen gab sie als Mutter Wolffen (B ib e r p e lz ), 
Rose Bernd, Hanne Schäl (F u h r m a n n  H e n s c h e l) , Frau John ( R a t te n ) ,  
Frau Alving (G e sp e n s te r ) , Lona Hessel ( S tü tz e n  d e r  G e s e l ls c h a f t) . Un-
mittelbar nach Brahms Tode zog sie sich fast gänzlich von der Bühne 
zurück und lebte als Gattin des Prager Zeitungsbesitzers und -her- 
ausgebers Oskar Kuh in Prag.

74 Luise von Pöllnitz, eine vorzügliche »Mütter«-Darstellerin, kam 1896 
vom Lessingtheater zu Brahm. Sie starb als Mitglied seines Ensembles 
in der Spielzeit 1904/05.
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Rittner, Franziska-Trenner, Emma-Dumont,75 * * 78 Agnes-Stagle,™ 
Ferdinand-Sauer, Gustav-Reicher (ein bißchen alt, aber doch der 
beste).

Ich könnte Ihnen noch viel sagen, über das Stück und über das 
menschliche Leben; aber für diesmal haben Sie wohl genug von 
meinen Krähenfüßen. Also adieu, und lassen Sie von sich hören. 
Hirschfeld grüßt, er hat seinen Roman begonnen.

Ihr O. B.

Ihre Briefe kosten jetzt immer Strafporto, das ich beglückt 
zahle!

[B28] [undatiert, 2. oder 3. 2. 1898]
[Telegramm]

Herzlichen Glückwunsch zum Leopoldstädter Sieg [Freiwild 
im Carl-Theater in der Leopoldstadt].

Otto Brahm

[S 14] Salzburg, 9. Februar 98

Lieber Herr Doktor, wie Sie merken, bin ich nicht in Wien; ein 
heftiger Katarrh, Heiserkeit, allerlei nervöse und wohl nicht aus-
schließlich nervöse Beschwerden haben mich zu einer Luftverände-
rung gedrängt, und so bin ich gestern abend mit Beer-Hofmann 
hieher gefahren, wo ich bis Ende der Woche bleiben will. Meine

75 Louise Dumont (1862-1931) war von 1898 bis 1903 im Brahmschen 
Ensemble (sie kam vom Lessingtheater). Sie gastierte später für kurze 
Zeit bei Reinhardt. Eine der führenden Schauspielerinnen ihrer Zeit 
(Frau Alving, Hedda Gabler, Rebekka West in R o sm e r sh o lm ) , ist sie
in die deutsche Bühnengeschichte vor allem als Regisseurin und Thea-
terdirektorin eingegangen. Zusammen mit ihrem Gatten Lindemann 
machte sie das Düsseldorfer Schauspielhaus in den zwanziger Jahren 
zu einer der besten Bühnen Deutschlands. (Vgl. die Dumont-Biogra- 
phie von Wolf Liese, Hamburg 1971.)

78 Helene Stagle kam 1895 vom Wiener Theater in der Josefstadt zu 
Brahm. Sie zog sich zu Beginn der Spielzeit 1898/99 von der Bühne 
zurück.

47



Stimmung ist recht darnieder; die Gründe dazu sind gut oder viel-
mehr schlecht genug. Aber nicht davon wollte ich Ihnen schreiben .

Vor allem sage ich Ihnen, wie sehr mich Ihre im ganzen freund-
liche Meinung über mein Stück freut. Daß Sie mir mit der Auf-
zählung einzelner Schwächen nichts Neues sagen, brauche ich Sie 
nicht zu versichern. Wichtiger ist, ob ich imstande sein werde, alles 
zu verbessern. Das eigentümlich Gehaltene im Ton wird hier nicht 
anzubringen sein; dazu müßt ich wohl das ganze Stück vergessen, 
es mir neu einfallen lassen und später niederschreiben. Vielleicht 
kann ich aber mindestens die Szene Emma-Ferdinand im 2. Akt 
[1, 436 f.] verstärken. Es ist die Szene, die ich am öftesten ge-
schrieben habe, immer mit dem deutlichen Gefühl, daß ich sie 
nicht zusammenbringe. Möglicherweise finde ich auch noch für die 
Betty einiges, was ihre Schwäche im letzten Akt vorbereitet. Für 
alle Fälle habe ich das Stück mit mir hieher genommen und will 
sehen, was sich tun läßt. Mit Schlenther habe ich neulich gespro-
chen; er hatte das Stück noch nicht gelesen, drückte aber seinen 
Vorsatz aus -  für den Fall, daß er es überhaupt annähme -  es als 
nächste Novität spielen zu lassen.77 Ich erwarte seine weiteren 
Nachrichten.

Was nun Ihren Termin anbelangt, so ist es mir natürlich viel 
lieber, wenn Sie ihn für eine gute Zeit in der nächsten Saison fest-
setzen, als spät in dieser Saison; und keineswegs möchte ich, daß 
das Stück seine Erstaufführung in Berlin, wenn noch heuer, n a c h  
dem 20. März erlebt. Wir wissen ja beide, wie früh die Saison 
schon schlecht zu werden beginnt und wie verhältnismäßig spät 
sie gut zu werden beginnt. Wenn Sie also die Güte haben, mir 
den Vertrag zu schicken, so bitte ich Sie, die Klausel einzufügen, 
daß das Stück entweder in dieser Saison spätestens 20. März oder 
aber in der nächsten Saison zwischen 1. Oktober und 1. Dezember 
zum ersten Male aufgeführt wird. Ihre Entscheidung bitte ich an 
meine Wiener Adresse.

Noch bin ich Ihnen herzlichen Dank schuldig für Ihr Tele-
gramm, mittels welchem Sie mir zum Carl-Theater-Erfolg von 
Freiwild [am 1. Februar] gratulierten. Die Aufführung war sehr 
ungleich; Leistungen ersten Ranges neben Provinzleistungen. Auf-
fallend gut wirkt jetzt immer eine Szene, die ich seit Berlin ganz * 48

77 Die Wiener Erstaufführung des V e rm ä c h tn is  fand am yo . November
1898 im Burgtheater statt.
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verändert habe (2. Akt, 2. Auftritt [I, 301 f.]). Die antisemitischen 
Journale versuchen mich zu beschimpfen -  und auch in vielen an-
deren merkt man das Bestreben des betreffenden Referenten mit-
zuteilen, daß sie für ihre Person ungeheuer mutig seien und dem 
Tod mit Vergnügen ins Angesicht schauen und daß es doch eigent-
lich ganz selbstverständlich sei, wenn man einmal einen Offizier 
geohrfeigt habe, daß man da niedergemacht werden müsse .

Beer-Hofmann will nachtmahlen, also muß ich schließen. Er 
läßt Sie schön grüßen, und ich will auch nachtmahlen und grüße 
Sie noch schöner.

Ihr treuer A. S.
Noch etwas sehr Wichtiges: keineswegs die Schneider für die 

Rolle der Toni. Natürlich die Lehmann -  und wenn aller Dialekt 
draufgeht!

[B 29] Berlin, 18. 2. 1898
Lieber Herr Schnitzler,

während Sie in Salzburg waren, saß ich in München -  und 
wußte nicht von Ihnen. Jammerschade; wir hätten ein paar Tage 
zusammen verbringen können, und gut verbringen. Hoffentlich 
sind Sie gestärkt an Leib und Seele heimgekehrt!

Die Rollen sind ausgeschrieben, von den Änderungen halte ich 
besonders die der Betty für unumgänglich. Über den Termin 
möchte ich heute nur provisorisch reden, so weit die Interessen 
des Theaters in Betracht kommen. Am 26. spielt die Reisenhofer78 
zuerst im Johannes an Stelle der Sorma, und dann werde ich bald 
wissen, ob der bisher beispiellose Erfolg des Stückes einiger-
maßen anhält. In diesem Fall würde ich also Ihrem Wunsche ge-
mäß das Vermächtnis vertagen. Ich denke wir lassen den Vertrag 
bis dahin ungeschrieben, über den wir ja, abgesehen von der Ter-
minfrage, einig sind.

Ich habe noch alle Hände voll zu tun, da ich 10 Tage fort war, 
teils wegen Engagements, teils zur Erholung (München und Fa-
sching!}. Also schließe ich mit herzlichen Grüßen; nächstens mehr.

Ihr O. B. 49
78 Marie Reisenhofer, die Frau des Schauspielers Albert Patry (vgl. 

Änm. 279), kam 1898 vom Neuen Theater zu Brahm, ging 1900 ab, 
seit 1901 am Residenztheater.

49



Wien, 21. Februar 98[S15]
Lieber Herr Doktor,

seit acht Tagen bin ich wieder in Wien. Daß wir nichts von-
einander gewußt haben, ist schade. Ich wäre gerade so gern nach 
München gegangen wie nach Salzburg, man sollte sich doch immer 
gegenseitig kurze Bulletins schicken. -  Mein Telegramm haben Sie 
bekommen, wie ich aus Ihrem Briefe ersehe, und ich Ihren Brief, 
wie Sie aus diesem Briefe ersehen werden. Was die Verschiebung 
des Vermächtnisses auf die nächste Saison anbelangt, so halte ich 
diesen meinen ergebenen Wunsch aufrecht, selbst für den Fall, daß 
die Reisenhofer [in Sudermanns Johannes] weniger ziehen sollte 
[als die Sorma] -  denn es wird jedenfalls zu spät -  und zweitens, 
wie ich mir auch bereits zu telegraphieren erlaubte, möchte ich, 
wenn irgend möglich, die Premiere hier im Burgtheater und bei 
Ihnen annähernd zu gleicher Zeit haben.

Noch etwas Wichtiges: ist die Lehmann in der nächsten Saison 
sicher noch bei Ihnen? Das wäre mir natürlich von unschätzbarem 
Wert. Von der Schneider als Toni kann absolut keine Rede sein, 
wie ich bereits von Salzburg aus schrieb.

Vorläufig habe ich die Szene Ferdinand-Emma geändert 
[I, 436 f.], sie aber seitdem noch nicht angeschaut, besser als früher 
wird sie wohl sein. Mit der Betty ist mir noch nichts geglückt, 
Ihr Bedenken gegen diese Figur höchst begründet.

Herr Lessing79 hat einige Fragen an mich gerichtet, schlecht 
abgeschriebene Stellen betreffend, die ich heute nicht beantworten 
kann, da mir das betreffende Manuskript nicht zur Hand ist. Ich 
glaube, Akt 2 ist die Stelle gemeint: »Blick zur Decke«. In der 
Einführung von Hugo bin ich mit Herrn Lessings Anordnung 
einverstanden; am besten wird Hugo auf einem Pferdekotzen 
hereingetragen.

79 Emil Lessing (1857-1921) war seit 1895 Regisseur, später, nach Hach- 
manns Abgang (1898), bis zu Brahms Tode Oberregisseur des Thea-
ters. Schnitzlers spöttische Bemerkungen über ihn in unserem Brief-
wechsel deuten darauf hin, daß seine Begabung begrenzt war. Trotz 
Hauptmanns und Schnitzlers Drängen hat sich Brahm nicht ent-
schließen können, sich von ihm zu trennen oder wenigstens einen 
zweiten Regisseur neben ihn zu stellen. Lessing war ihm gerade recht: 
er war ein tüchtiger und praktischer Bühnentechniker, und die eigent-
liche Regie führte Brahm selbst.
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Ich schreibe wieder allerlei; vielleicht auch was, das nicht nur 
den »Menschen« sondern auch den Direktor interessieren wird 
[die Einakter Gefährtin, Paracelsus, Der grüne Kakadu\. Haben 
Sie schon Sommerpläne? Was werden Sie eigentlich mit den Hof- 
mannsthalschen Stücken machen?80

Kommt die Lotte Witt81 nächste Saison zu Ihnen?

Herzliche Grüße Ihr A. S.

[B 30] Berlin, 26. März 1898

Sehr geehrter Herr Doktor!

Zuvörderst bitte ich Sie um Entschuldigung, daß meine Antwort 
bis heute hat auf sich warten lassen. Ich hatte wirklich im Drange 
der Geschäfte Ihr gefälliges Schreiben und die Erledigung der 
Sache aus den Augen verloren. Beifolgend erhalten Sie nun den 
Vertrag über Vermächtnis mit der Bitte um gefällige Rücksendung 
mit Ihrer Unterschrift, worauf Ihnen der Gegenvertrag zugehen 
wird. Den Aufführungstermin habe ich aus praktischen Gründen 
bis zum 1. Jänner erweitert, weil es nicht möglich ist, sich so eng 
zu binden und dies auch keinem anderen Autor gegenüber ge-
schieht. Es ist das aber nur eine notgedrungene Vorsicht und Sie 
können sicher sein, daß wir das Erforderliche tun werden, um 
das Stück zu einer günstigen Zeit herauszubringen. Herzliche 
Grüße in Eile

von Ihrem O. B.

Frl. Lehmann ist nächste Saison bei uns und soll Ihrem Wunsche 
gemäß für die Toni in Aussicht genommen werden. Was machen 
Ihre neuen Pläne, von denen Sie schrieben?

80 Vgl. Anm. 61. Madonna Dianora (D ie  F ra u  im  F e n s te r )  wurde von 
Brahm im Deutschen Theater (als »Freie Bühne«-Vorstellung) am 
15. Mai 1898 uraufgeführt.

81 Lotte Witt war nie unter Brahm tätig. Sie war eines der dauerhaftesten 
Mitglieder des Burgtheaters (von 1898-1930).
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Wien, 30. März 98[S16]

Lieber Herr Doktor,
beifolgend sende ich Ihnen den Kontrakt über das Vermächtnis 

unterschrieben zurück. Daß Sie den Termin auf dem Papier bis 
zum 1. Jänner hinausgeschoben, lasse ich gern gelten; ich habe mir 
erlaubt -  und bin Ihrer freundlichen Zustimmung gewiß - ,  als 
frühesten Termin den 1. Oktober zu fixieren. Schlenther scheint 
auch die bestimmte Absicht zu haben, das Stück zu dieser Zeit 
aufzuführen [vgl. Anm. 77], es wird sich noch Gelegenheit er-
geben, beide Aufführungstermine hoffentlich im Interesse aller 
drei Teile in irgendein Verhältnis zu bringen. Ich denke, einige 
Sommertage, vielleicht auch länger, mich mit dem Stück wieder 
zu beschäftigen, vielleicht kann ich es doch noch etwas höher-
bringen. Bis dahin hoffe ich auch schon mit mancherlei anderem 
fertig zu sein. Daß die Lehmann die Toni spiele, ist mein herzli-
cher Wunsch; ich bin sehr froh, daß Sie sie noch haben. Die Tren-
ner ist nicht mein Ideal für die Franziska. Aus meiner Venezianer 
Tour scheint nichts werden zu wollen. Was haben Sie für die näch-
ste Zeit vor? Wann kommen Sie wieder nach Wien? Ich freue 
mich Ihrer Erfolge und bin mit den herzlichsten Grüßen

Ihr treuer A. S.

[B 31] Lugano, 1. Juni 98

Lieber Herr Schnitzler,
einmal schlägt auch dem größten Sünder das Gewissen, und er 

setzt sich nieder und betet: Lieber Herr, verzeih mir mea culpa 
maxima. Es soll auch nie wieder geschehen. -  Warum habe ich 
Ihnen eigentlich so lange nicht geschrieben? Und was wollten Sie 
denn wissen? Wo ich war: in Paris. Was ich sah: wenig Gutes. 
Ich würde Ihnen ein kleines Feuilleton darüber schreiben, wenn 
ich nicht bedächte, daß Sie mir bereits alles Sagenswerte im vori-
gen Jahr aus Paris geschrieben haben [vgl. S 10]. Ich schließe 
mich diesem geehrten Vorredner ganz an.

Jetzt sitze ich also in Lugano, nicht weit von Varese, wo die 
berühmte Madonna Dianora [Hofmannsthals Frau im Fenster] 
entstand, und frage mich, was wohl das nächste Jahr und beson-
ders der Herr Dr. med. Schnitzler in diesem Jahr bringen wird. 52
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Es ist eine Kunde von sehr schönen einaktigen Stücken zu mir 
gelangt [Gefährtin, Paracelsus, Der grüne Kakadu]. Wissen Sie 
darüber vielleicht etwas Näheres? Und wie denken Sie denn jetzt 
über die Neubearbeitung des Vermächtnisses, durch die Sie das 
Stück, wie Sie schrieben, höherbringen wollten? Der Vorsatz war 
gewiß sehr schön, und meine Segenswünsche sollen Sie dabei be-
gleiten.

Daß es unserm Freund Hofmannsthal in Berlin gut ergangen 
ist, werden Sie gern vernommen haben [vgl. Anm. 8o], Mir ist es 
eine besondere Freude gewesen, und ich hoffe, er wird sich noch 
oft bei uns und im Deutschen Theater wohl fühlen. Wollen Sie 
ihn von mir grüßen? -  Ich gehe nächster Tage nach Venedig, 
wohin Sie mich ja schon in der Karwoche eingeladen haben, und 
wohne natürlich bei Bauer-Grünwald. Später denke ich mich in 
Südtirol einzunisten.

Viele herzliche Grüße von Ihrem
O.B.

[S 17] Wien, 3. Juni 98

Lieber Doktor Brahm,

wenn es je glühende Kohlen gegeben hat, so ist dieser Brief eine 
über Ihrem verehrten Haupt. Gleich nachdem ich Ihren Brief er-
halten, beantworte ich ihn. Ich möcht gern, daß Sie von meinen 
Grüßen noch in Venedig ereilt werden, und weiß nicht, wie lange 
Sie dort zu bleiben gedenken. Ich war natürlich in der Karwoche 
nicht dort, wie ich überhaupt heuer noch recht ungereist bin. Das 
Wetter ist greulich. Sonntag möchte ich gern auf ein paar Tage 
fort, per Rad nach Kärnten, an den Ossiacher See, das junge Paar 
besuchen. (Sie wissen doch, daß Richard Beer-Hofmann und Paula 
verheiratet sind?) -  Ernstlich verlasse ich Wien Ende des Monats; 
projektiert ist vorläufig eine Radreise in die französische Schweiz. 
Über den August läßt sich aus mannigfachen Ursachen noch nichts 
sagen. Hugo [v. Hofmannsthal] scheint sich in Berlin sehr wohl 
gefühlt zu haben und ist mit großen Eindrücken zurückgekommen. 
Er hat Ihnen wohl auch von meinen Einaktern gesprochen? Wie 
sie sind, kann er noch so wenig wissen als ein anderer; niemand
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kennt sie, ich selbst auch nicht so recht. Fertig sind sie so ziemlich. 
Jetzt schreib ich ein einigermaßen sonderbares Stück, teilweise in 
Versen, in drei Akten, das wohl auch im Sommer beendet wird.92 
So werde ich möglicherweise zu Beginn der Saison mit drei Aben-
den zur Verfügung stehen. Natürlich werden Sie alles zuerst zu 
sehen bekommen; ob Sie auch alles werden aufführen wollen, ist 
die Frage. Immerhin möchte ich Ihnen endlich einmal gestehen, 
daß Ihr Freund Neumann-Hofer83 dringend was von mir haben 
möchte, mir Anerbieten in schwindelnder Höhe macht (hier über-
treibe ich), daß ich aber das stille Glück an der Seite eines gelieb-
ten Brahm den Reichtümern in den Armen Neumann-Hofers vor-
ziehe. Immerhin ist es möglich, daß bei meinem in der letzten Zeit 
beträchtlichen Fleiße ein Theater nicht alles aufarbeiten kann, was 
ich »schaffe«.

Dieses alte Stück, das Vermächtnis, kommt im August dran; 
wenn ich in guter Stimmung bin, könnte sich mancherlei daran 
zum Bessern wenden. Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie sich s. Zt. 
mit Schlenther wegen des Termins in irgendein Einvernehmen 
setzen könnten. Hier ist das Stück noch nicht von der Zensur 
zurück. Sie wissen vielleicht, daß Schlenther das Stück als erste 
Novität bringen wollte, mir wegen der Besetzung nach Salzburg 
telegraphierte. In der letzten Zeit aber scheint Schlenthers Löwen-
mut ein wenig nachgelassen zu haben. Ganz charakteristisch für 
Wien, das Burgtheater, unsere Hofkreise, ist es, daß ich »maßge- 
bendenorts« sehr mißliebig bin und die Liebelei zu den sogenann- * 24

Bei dem »sonderbaren Stück« handelt es sich um eine frühe Fassung 
vom S c h le ie r  d e r  B e a tr ic e . (Zur Entstehungsgeschichte der B ea tr ice  
siehe Liptzin -  vgl. Anm. 9 -  S. 38 ff. und Specht -  vgl. Anm. 1 -  
S. 179.) Das Tagebuch zeigt die folgenden Eintragungen: im Frühjahr 
1898 arbeitet Schnitzler an einer »Pantomime« (D e r  S c h le ie r  d e r  
P ie rr e tte , vgl. S 81), am 12. April ist von einem dreiaktigen Stück mit 
dem provisorischen Titel »Sommernachtstraum« die Rede. Am
24. April taucht der Titel »Shawl« auf. Am 5. Juli gestaltet sich 
»Shawl« zu einem fünfaktigen Stück aus der Renaissance, am 14. Sep-
tember wird der »Shawl« (mit dem Vermerk »Renaissance«) als be-
gonnen verzeichnet. (Vgl. auch Schinnerer »Schnitzlers S c h le ie r  d e r  
B e a tr ic e «, G e r m a n ic  R e v i e w  VII, S. 262 ff.)
Otto Neumann-Hofer, Direktor des Lessingtheaters bis 1904, dem 
Beginn der Brahmschen Direktion des Lessingtheaters.
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ten »abscheulichen« Stücken zählt. Ja, wer weiß, ob die Prinzessin 
von Coburg nicht eigentlich durch mich verdorben worden ist.84

Mit Kerr hab ich hier ein paar angenehme Stunden verbracht; 
gestern haben wir vom Riesenrad in die neblige Stadt hinunter-
geschaut, sind in den falschen Lagunen herumgefahren -  und haben 
zum Schluß den auch nicht ganz wolkenlosen und nicht ganz ech-
ten Peter Altenberg mit zwei seiner Getreuen in einem Venezianer 
Restaurant aufgefunden. Ich denke, Kerr trifft Sie noch in Vene-
dig (im wirklichen), er wollte heut dahin abreisen.

Georg Hirschfeld hat uns nun auch wieder verlassen. Ob die 
Agnes Jordan [von Hirschfeld] hier am Burgtheater geblieben 
ist, steht noch nicht fest. Es ist überhaupt unglaublich, wie wenig 
feststeht.

Lassen Sie mich im Laufe des Sommers gelegentlich wissen, wo 
Sie sitzen und sinnen -  meinethalben auf Ansichtskarten, wenn 
Ihr Animo nicht zu bedeutenderer Aussprache reicht.

Leben Sie wohl, unterhalten Sie sich gut, und seien Sie herzlich 
gegrüßt.

Ihr A. S.

[B 32] Venedig, 10. 6. 98

Tu l’as voulu, mein lieber Herr Schnitzler. Also viele Grüße, 
O. Brahm, der jetzt nach Martino di Castrozza, Dolomiten Hotel, 
geht.
Dito Kerr mit dem Knacks85

84 Die Skandalaffäre der Prinzessin Luise von Coburg hielt damals die 
Welt der europäischen Höfe in Atem. Die Prinzessin war wegen ihres 
anstößigen Lebenswandels unter Kuratell gestellt worden und war aus 
der Anstalt, in die sie verwiesen wurde, mit einem Grafen Mattat- 
schitsch entflohen.

85 Im Jahre 1898 war es zum Bruch zwischen Brahm und Kerr gekom-
men. Dr. Kerr war freundlich genug, mir kurz vor seinem Tod über 
die Gründe Auskunft zu geben. Ich drucke seinen Brief, der als Kerr- 
Dokument reizvoll genug ist, hier wörtlich ab: (Zum Verständnis sei 
hinzugefügt, daß Ludwig Fulda in diesen Jahren Präsident der 
»Freien Bühne« und Brahm eines der vier Vorstandsmitglieder des 
Vereins war.) »Fulda war von mir scharf spaßhaft kritisiert worden. 
Er unternahm einen unmöglichen Racheversuch: er lehnte, wegen
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Julius Stettenheim86 
Stefan Vacano87

[B 33] San Martino di Castrozza, 15. Juni 98
Lieber Herr Schnitzler,

ich danke schön für Ihre geschätzte Karte vom 3. und verbinde 
damit gleich den Dank, den ich Ihnen noch für die Frau des Wei-
sen schulde. Ich habe sie mit auf die Reise genommen und alte, 
gute Bekanntschaften darin gern erneut. Unbekannt war mir der

meiner Rohheit, grundsätzlich jeden Beitrag von mir ab, der für die 
Ibsenfeier der »Freien Bühne« [zu Ibsens 70. Geburtstag] (Fulda und 
Ibsen! Fulda und die »Freie Bühne«!) eingegangen war. Er weigerte 
sich, unter »seinem« Präsidium, einer Gemeinschaft mit mi r . . .  und 
die Vorständler der »Freien Bühne« wurden, zum Teil, schwach -  
darunter Brahm, Theaterdirektor. Ich konnte das nicht verzeihen: 
weil er mir so hoch stand; ich lebte ganz in der Atemswelt des V o lk s -
fe in d s . Ich brach sofort jede menschliche Beziehung zu Brahm ab. 
Das blieb strikt vierzehn Jahre lang bis zu seinem Tode. Es hat mich, 
wie Sie wissen, nicht gehindert, der Herold seines unvergeßbaren 
Schaffens zu sein. Der Augenblick in Venedig war ein peinlicher Un-
terbrechungsversuch. Nicht von mir. Otto Brahm schrieb mir, vor der 
[tödlichen] Operation, eine Abschiedskarte. Ich übersehe wieder dies 
fünfzig Jahr alte Blatt. Ich kann nur sagen: >Wichtigkeiten! Wichtig- 
keitenh Aber doch schön, daß es damals welche waren.« -  Da Kerr 
in seinem Brief ausdrücklich betont, daß dieser Aussöhnungsversuch 
in Venedig nicht von ihm ausgegangen ist, darf man Brahms »Tu l’as 
volu« gewiß dahingehend verstehen, daß Schnitzler es war, der die 
beiden wieder zusammenbringen wollte.

86 Geistreich satirischer Berliner Journalist, berühmt vor allem durch die 
Erfindung des stilblütentreibenden Kriegsberichterstatters Wippchen.

87 Stefan Vacano (1874-1963), ein junger österreichischer Schriftsteller, 
mit dem Brahm in diesen Jahren befreundet war, dem er sein fördern-
des Interesse zuwandte und auch dramaturgische Hilfsarbeiten über-
trug. Er hat seinen Einakter M u t te r h e r z  und sein Drama D e r  T a g  auf-
geführt, ohne Erfolg. Vacano, über dessen menschliche und literarische 
Qualitäten Hirschfeld in seinem Erinnerungsbuch (vgl. Anm. 24) die 
abfälligsten Bemerkungen macht (wobei nicht übersehen sei, daß die 
beiden fast Gleichaltrigen Rivalen um Brahms Gunst und Freund-
schaft gewesen sein mögen), verschwindet seit 1915 aus Kürschners 
L ite r a tu r k a le n d e r . Der Band 1915/20 ist auch der letzte des D e u t-
sc h e n  B ü c h e rv e rz e ic h n is s e s , der eine Veröffentlichung Vacanos regi-
striert.
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famos vorgetragene Ehrentag [in dem Sammelband Die Frau des 
Weisen], dem ich noch besonders anrechne, daß er, obgleich doch 
in erster Linie auf die »Geschichte« angelegt, selbst Nebenpersonen 
so hübsch charakterisiert wie die drei Freunde in ihren Abstufun-
gen von dumm, gemein und vernünftig. Aber noch bin ich mit 
dem Danken nicht fertig. Die Hauptsache kommt noch, die Aner-
kennung, die ich Ihrer Sprödigkeit gegenüber dem klimpernden 
Neumann [-Hofer] schulde! Wenn ich sage, Sie tun recht daran, 
so spartanisch zu denken, so werden Sie meinen, ich bin parteiisch. 
Ich sage es aber doch. Dieser Gschaftlhuber kann vielleicht durch 
Glück Erfolg haben (beim Theater ist ja alles möglich), durch eine 
zielbewußte Tüchtigkeit sicher nicht.

Sie sind aber ein fleißiger Herr, das muß ich sagen. Und das 
alles neben der aufreibenden Praxis (ich meine als Arzt). Mir 
wird es natürlich das Liebste sein, wenn ich alle Ihre Stücke in 
mein Häusl bekomme, und ich sehe ihnen mit gespannter Erwar-
tung und dito Hahn entgegen.88 Machen Sie sich nur bald an das 
Vermächtnis, wenn ich bitten dürfte. Ehe ich es in der neuen Form 
habe, kann ich über den Termin der Aufführung ja kaum etwas 
sagen.

Was Sie mich von Schlenther zwischen den Zeilen lesen lassen, 
betrübt mich. Bei manchem konkurrierenden Interesse ziehen wir 
doch schließlich denselben Strang, oder, wie Karl weis8* mir sagte: 
»Die beiden Theater sind ja jetzt in einer Hand.« Hoffentlich den-
ken Sie nicht so mordsmäßig skeptisch über Schlenther wie Hof-
mannsthal, dessen Sprache an Deutlichkeit nichts zu wünschen 
ließ. Ich denke auch immer: plötzlich wird er ein sehr guter Direk-
tor sein; bei mir kam’s auch über Nacht. -  Was ist denn mit die-
sem Frank oder Franke? Kein Gedanke?90

Kerr habe ich in Venedig getroffen. Er macht mir aber noch 
mehr Sorge als Schlenther. Der arme Mensch ist so nervös und 
überreizt, scheint mir, daß man ihm manche Dummheit verzeihen 
und herzliches Mitleid haben muß.

Hier lebe ich still und friedlich und denke, etliche Zeit, viel-
leicht die ganzen Ferien, zu bleiben. Am 5. August will ich in Ber-
88 Sicher wieder eine humoristische Anspielung auf das von Brahm so 

mißbilligte Revolverschuß-Ende von F r e iw ild  (vgl. B 16 und 17).
80 Der Wiener »Volks«dramatiker C. Karlweis, der auch zum Grien-

steidl-Kreis gehörte.
90 Unerklärbar.
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lin eintreffen. Wie war’s in Kärnten? Die Nachricht von Beer- 
Hofmanns Ehe war mir neu und ergötzlich. Ich wünsche, daß 
sie es ihm auch stets bleibe.

Wie Sie sehen, kann ich in den Ferien Briefe schreiben wie ein 
Pensionatsfräulein; bitte stellen Sie mich weiter auf die Probe. 
Herzlich grüßend

Ihr O.B.

[S 18] 26. Juni 98
Lieber Doktor Brahm,

ich bin jetzt mit einer ziemlich heftigen Umarbeitung des Ver-
mächtnis beschäftigt -  habe Ihrem Sekretär geschrieben, er möge 
mir das Buch schicken, damit ich die Veränderungen hier ein-
tragen kann. Vom 2. und 3. Akt an werden Sie nahezu alle Rollen 
neu schreiben lassen müssen. Ich habe einige Hauptszenen ganz 
neu geschrieben, beinah alle durchgefeilt -  war über einige beson-
dere Abscheulichkeiten tief erschrocken, hoffe jetzt, Anständiges 
gedichtet zu haben. Die Toni ist aus dem Pathetischen ins Mensch-
liche übersetzt. Die Betty von vornherein anders angelegt. Der 
Vor-Schluß des 2. Aktes grad gerichtet. Nicht so, wie ich möchte, 
ist noch immer die Szene im 2. Akt (Emma-Toni [I, 423 f.]) und 
das Mittelstück des dritten, wo ich aber noch weiter kommen 
kann. -  Schlenther kennt die Änderungen noch nicht. Hoffentlich 
kann ich sie ihm noch vor seiner Abreise übergeben. Vielleicht 
kommt er zu Ihnen nach San Martino. Er scheint das Stück Ende 
Oktober oder Anfang November geben zu wollen, möchte aber 
nicht ungern, daß Sie zuerst ins Feuer gehen -  unter anderem, 
weil es bei Ihnen jedenfalls im Ganzen besser gespielt werden 
wird. (Dies seine eigenen Worte.) Wollen Sie mir jetzt nicht En-
gels”1 für den alten Losatti zum Präsent machen?

Für heute nur dies und viele herzliche Grüße
Ihr A. S. 91

91 Georg Engels (1846-1907), einer der größten Charakterkomiker seiner 
Zeit (Falstaff, Wirt in M in n a  v o n  B a r n h e lm , Dorfrichter Adam im 
Z e r b r o c h n e n  K r u g  und vor allem Kollege Crampton) war vor 
Brahms Direktionsübernahme lange Jahre am Deutschen Theater. 
1898 kehrte er dahin als Gast zurück, war dann von Anfang 1899 bis 
zum Ende der Spielzeit 1900/01 ein ordentliches Mitglied des Brahm- 
schen Ensembles. In späteren Jahren spielte er bei Reinhardt.
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S. Martino di Castrozza, 2. 7. 98[B 34]

Lieber Herr Schnitzler,

es freut mich sehr zu hören, daß Sie an die Umarbeitung des 
Vermächtnis so bald, so energisch und so glücklich gegangen sind, 
und ich hoffe, daß Sie das noch Fehlende ebenfalls zu Ihrer Zu-
friedenheit finden werden. Schicken Sie das abgeänderte Buch 
womöglich noch an mich hierher; ich denke, bis Monatsschluß 
zu bleiben, würde Sie auch vom Abbruch meiner Zelte rechtzei-
tig unterrichten. Halt ich das definitiv Abgeschlossene endlich 
dann in Händen und nenn es in gewissem Sinne mein, so wollen 
wir über die Terminfrage weiter reden.

Vom dicken Schlenther hab ich keine Spur, würde mich aber 
natürlich freuen, ihn hier im guten Neste zu sehen. Fulda geht 
nach Villars bei Aigle im Rhonetal, das ist ja wohl die Gegend, 
praeter propter, in die Sie auch wollten?

Viele herzliche Grüße von Ihrem
O.B.

Engels tritt wahrscheinlich erst 99 [in das Ensemble des Deut-
schen Theaters] ein. Auch würden Müller oder Reicher (der treff-
liche Vater Christinens [in Liebelei]) den Wiener Typ sicher eher 
treffen.

[S 19] Wien, j. Juli 98

Lieber Doktor Brahm,

heute habe ich von meinem Schreiber das veränderte Exemplar 
bekommen und will es nach Durchsicht Ihrem Wunsche gemäß 
nach San Martino senden. Ich hoffe, Sie werden die Verbesserung 
spüren. Daß die Rollen (vom 2. und 3. Akt) neu ausgeschrieben 
werden, ist wohl notwendig.

Dem Schlenther hab ich die Veränderungen am 30. Juni gege-
ben. Er wollte mich vor seiner Abreise noch sprechen, ließ aber 
nichts mehr von sich hören. Wir hatten über den Termin gespro-
chen und er nannte den 24. Oktober als wahrscheinlichen [vgl. 
Anm. 77]. Das Stück ist hier noch bei der Zensur.

Es wäre mir natürlich sehr lieb, wenn Sie mit dem Stück etwa 
Mitte Oktober herausrücken könnten. Was die Besetzung anlangt, 59
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so bleibt’s wohl bei Else Lehmann, Rittner, Sauer und Müller. 
Wer wird die Franziska geben? Hier im Burgtheater wird sie von 
der Hohenfels8* gespielt werden. Wer den Gustav? Reicher doch 
wohl zu alt?

Um prinzipielle Beantwortung folgender Frage bitt’ ich Sie: 
Wären Sie gesonnen, die sonstige Brauchbarkeit der Stücke natür-
lich vorausgesetzt, im Laufe des Feber wieder was Neues von mir 
zu bringen? Es handelt sich um die drei Einakter. Titel: Paracelsus, 
Schauspiel in einem Akt (spielt in Basel, 16. Jahrh.), Die Gefährtin, 
Schauspiel i Akt, Der grüne Kakadu, Groteske in einem Akt (Pa-
ris, 14. Juli 1789). -  Ich werde Montag Wien verlassen. Sie wer-
den jederzeit wissen, wo ich bin. Im übrigen werden mir die Briefe 
von hier aus nachgeschickt.

Leben Sie wohl und vergnügt. Herzlichst
Ihr A. S.

[B 35] San Martino, 18. Juli 98

Lieber Herr Schnitzler,
Ihr Manuskript habe ich dankend erhalten und wiederholt stu-

diert. Ich finde vieles gebessert, die Toni und Betty fein aufge-
muntert. Bei der letzteren frage ich mich allerdings, ob die Halb-
heit nicht zu fein fürs Publikum gezeichnet ist. Doch wird das 
bei den Proben, falls nötig, von Ihnen ja leichtestens verstärkt 
werden können. Die crux des Stückes scheint mir auch jetzt noch 
der 2. Akt: auf den starken ersten bringt er einen relativen Still-
stand und manches Exponierende noch und Retardierende. In der 
Liebelei war das ähnlich, und auch dort kam dann siegreich ein 
schöner dritter Akt!

Ich werde nächster Tage mit Schlenther im Ampezzotal Zusam-
mentreffen und da die Terminfrage mit ihm erörtern. Etwas ganz 
Bestimmtes kann ich Ihnen einstweilen nicht sagen, dazu bin ich 
nicht allmächtig genug, es sprechen zu viele Zufälle mit. Das Glei-
che gilt für die Einakter, die ich gern kennenlernen werde: daß 
ich sie bringe und zu guter Zeit bringe, glaube ich versprechen zu 60

81 Stella Hohenfels, berühmte Burgtheater-Schauspielerin, Frau des 
nachmaligen Burgtheater-Direktors Alfred Baron von Berger (vgl. 
Anm. 149).

60



können, aber einen bestimmten Monat, wie den Februar, kann 
ich heute nicht fixieren.

In der Besetzung des Vermächtnisses bleiben wir bei den von 
Ihnen Genannten stehen; den Gustav (der mir übrigens früher ein 
bißchen zu Franziska zu neigen schien, was mir gut gefiel und 
was ich diesmal vermißte: ist er »nur« Freund?), den Gustav will 
ich einem neuen und guten Manne, Winterstein,95 geben; die Fran-
ziska möchte ich noch offen lassen, bis die neuen Damen sich 
etwas kommentiert haben.

Ob der Tod des Kindes nicht ein bißchen überraschend kommt? 
Auch dies wäre wohl leicht auf den Proben zu ändern. Das Pu-
blikum ist gegen starke Überraschungen in solchen Dingen riesig 
empfindlich, ungerecht. Möchten Sie nicht jetzt das Ms. drucken 
lassen? Änderungen können Sie ja Vorbehalten und den Satz ste-
hen lassen. Alle Berliner Autoren machen es so, und das ist für 
uns eine große Erleichterung bei den dramaturgischen Zurichtun-
gen, Kürzungen usw. Es wird alles übersichtlicher.

Wo stecken Sie denn jetzt, mein Herr? Ich bin im Begriff ab-
zureisen (daher der konfuse Stil), bin Sonnabend in München, 
Rheinischer Hof, Dienstag den 26. in Helgoland (ohne weitere 
Adresse), wo ich bis 4. August bleiben will. Vom j. ab: Berlin.

Viele herzliche Grüße
Ihr O. B.

[B 36] Berlin, 16. August 98

Sehr geehrter Herr Doktor!

Mir ist eine junge Schauspielerin namens Olga Biedermann zum 
Engagement angeboten worden, mit der Angabe, daß sie von Ihnen 
empfohlen werde. Sie würden mich deshalb sehr verbinden, wenn 
Sie die Freundlichkeit hätten, mir darüber Auskunft zu geben, 
ob dies der Fall ist und was Sie mir etwa Günstiges über die Dame

"E duard  von Winterstein (1871-1961) kam 1898 vom Schillertheater 
zu Brahm, ging 1901 ans Lessingtheater, sehr bald danach zu Rein-
hardt, unter dessen Direktion (er gehörte den Reinhardtbühnen bis 
zu deren Auflösung 1933 an) er einer der führenden Schauspieler der 
Hauptstadt wurde. 1947 erschienen seine Schauspielermemoiren M e in  
L e h e n  u n d  m e in e  Z e i t .
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zu sagen hätten. Freilich muß ich gleich hinzufügen, daß ich 
augenblicklich mit jungen Weiblichkeiten vollauf versehen bin und 
nur dann mich zu einem neuen Engagement entschließen könnte, 
wenn es sich um ein außergewöhnliches Talent handelte. Bei dieser 
Gelegenheit möchte ich auch gleich gern erfahren, wie weit der 
Druck Ihres Stückes vorgeschritten ist und wann wir etwa Exem-
plare davon werden erhalten können. Daß Frau Lehmann von 
einer recht ernstlichen Krankheit befallen wurde, werden Sie wohl 
schon aus den Zeitungen wissen. Obwohl sie den Nachrichten 
ihres Gatten zufolge schon der Genesung entgegengeht, werden 
wir doch wohl schwerlich vor Ende September auf sie rechnen 
können.

Besten Dank für Ihre guten Wünsche; ich sitze hier in der Brut-
hitze und beneide Sie, wo Sie auch radeln mögen.

Schlenther sagte mir, daß er noch ohne Zensurbescheid sei, da-
her nicht disponieren könne. Er kommt nächstens her.

Viele Grüße Ihres O. B.

[B 37] Berlin, 24. 8. 98

Lieber Herr Schnitzler,

ich bin für: Das Vermächtnis.94 Schlenther ist noch nicht hier; 
von Else Lehmann sind bessere Nachrichten gekommen.

Heil und Gruß Ihr O. B.

[B 38] Berlin, 10. September 98

Sehr geehrter Herr Doktor,

besten Dank für die Übersendung der Bücher vom Vermächtnis. 
Die noch nötigen Exemplare haben wir uns von Entsch95 geben 
lassen.

84 Noch zu diesem späten Zeitpunkt hat Schnitzler bzgl. des Titels ge-
schwankt. Brahms Rat gab wohl dann den Ausschlag.

95 A. Entsch, durch dessen Bühnenverlag Schnitzlers Werke damals noch 
vertrieben wurden.

6z



Zur endgültigen Besetzung des Stückes habe ich Ihnen mitzu-
teilen, daß ich nach nochmaliger sorgsamer Überlegung die Rolle 
des Professor Losatti Herrn Reicher zugeteilt habe. Ich bin der 
Überzeugung, daß sich seine Art doch mehr mit dem Wesen der 
Rolle deckt, daß er sie feiner, diskreter und mehr aus der Wurzel 
des Charakters heraus gestalten wird, während Herr Müller sie 
vorwiegend auf die komische Wirkung hin anlegen würde, was der 
Einheit der Gesamtstimmung nicht vorteilhaft wäre. Außerdem 
möchte ich Ihnen aber auch vorschlagen, die Rolle des Ferdinand 
nicht mit Herrn Sauer, sondern mit Herrn Nissen zu besetzen. 
Die Wirkung dieser Rolle bedarf einer sehr vorsichtigen Abwä-
gung. Herrn Sauers Spielweise und Erscheinung würde ihr etwas 
Feines, Bedächtiges, Aristokratisches geben, was einerseits mit 
ihrem eigentlichen Wesen nicht übereinstimmen, anderseits auch 
das Unangenehme des Eindrucks nur verschärfen würde. Es würde 
als vorbedachte Bosheit erscheinen, was nur engherzige Gefühls-
rohheit sein soll. Es wäre dann auch kaum wahrscheinlich, daß 
eine Natur wie Franziska überhaupt daran denken konnte, sich 
mit einem solchen Mann zu verloben. Das Alles würde gemildert, 
wenn sein Äußeres wie sein Benehmen eine etwas plumpe Korrekt-
heit zeigte, was auch zu den Voraussetzungen seines Vorlebens 
ganz gut stimmt. Ich halte es deshalb für richtiger, diese Rolle 
Herrn Nissen zu geben und bitte Sie, mir möglichst umgehend zu 
sagen, ob Sie damit einverstanden sind."

Frau Lehmann ist nun soweit hergestellt, daß sie am 15. hier 
eintreffen wird. Die Arrangierproben werden demnach schon in 
der übernächsten Woche beginnen können. Haben Sie deshalb die 
Freundlichkeit, wenn Sie im 2. Akt die 14. Szene zwischen Emma 
und Ferdinand [1, 436 f.] noch umarbeiten wollen, wie es Ihre 
Absicht war und auch mir wünschenswert erscheint, dies noch 
möglichst bis dahin zu tun, damit wir später keine Schwierigkei-
ten haben. Auch möchte ich Sie bitten, den Tod des Kindes noch 
mit ein paar kleinen Strichen stärker vorzubereiten; denn jetzt 
sieht es beinah so aus, als ob die bloße Störung des Nachmittags-
schlafes dazu genügt hätte, was leicht einen komischen Beige-
schmack hervorrufen könnte. * 63

"  Oskar Sauer spielte, auf Schnitzlers besonderen Wunsch, den Ferdi-
nand (vgl. B 39).
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Haben Sie denn nun ausgeradelt? Vielleicht hole ich Sie in Wien 
zur Berlinfahrt ab. Viele Grüße

Ihres O. B.

[B 39] Berlin, 15. Sept. 1898
Lieber Dr. Schnitzler!

Selbstverständlich ergeben wir uns Ihrer Anschauung über die 
Rolle des Ferdinand und haben nun das Stück endgiltig folgender-
maßen besetzt: Losatti-Reicher; Betty-Fr. v. Poellnitz; Hugo- 
Rittner; Franziska-Sarrow;97 Lulu-Elsinger;98 Emma-Dumont; 
Agnes-Lux;99 Toni-Lehmann; Ferdinand-Sauer; Gustav-Winter-
stein; ein Arzt-Reinhardt; ein fremder Mann-Ludwig; Stuben- 
mädchen-Höhne.

An der Absicht, Sie in Wien in nächster oder übernächster 
Woche freundschaftlich zu überfallen, halte ich fest; da wollen 
wir alle schwebenden und brennenden Fragen löschen und lösen.

Ihr O. B.

[B 40] Wien, [undatiert]100
Lieber Herr Schnitzler, ich melde mich zur Stelle. Heute abend 
bin ich mit Georg Hirschfeld im Roten Igel, I. Stock, von 8 Uhr 
ab.

Besten Gruß O. B.
Herzlichen Gruß Ihr Georg H.

07 Lotti Sarrow gehörte in der Spielzeit 1896/97 zum Brahmschen En-
semble, ging dann nach Gera und kehrte im nächsten Jahr ans Deut-
sche Theater zurück, dem sie bis 1902 angehörte. Später am Belle- 
Alliance-Theater, dann in Köln. Verheiratet mit dem Schriftsteller 
Stefan Vacano (vgl. Anm. 87).

"M arie Eisinger, nur eine Spielzeit (1898/99) bei Brahm, vorher und 
nachher am Lessingtheater.

99 Dora Lux kam 1898 vom Neuen Theater am Schiffbauerdamm zu 
Brahm, blieb nur bis 1900, nachher (1901) in Berlin gastierend.

100 Da Brahm seinen Wiener Besuch für nächste oder übernächste Woche 
in Aussicht stellt (B 39) und am 25. September bestimmt wieder zu-
rück in Berlin war, müssen B 40 und 41 zwischen dem 19. und 24. Sep-
tember geschrieben sein.
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Wien[ B 4 1 ]

Lieber Herr Schnitzler, Schlenther gibt mir das Löwenbräu auf, 
ich werde nicht hingehen, sondern im Imperial mit Ihnen nacht-
mahlen.

Bestens Ihr O. B.

[B 42] Berlin, 26. Sept. 98
Sehr geehrter Herr Doktor!

Die erste Aufführung von Vermächtnis ist nunmehr auf Sonn-
abend, den 8. Oktober angesetzt, zwar noch nicht absolut sicher, 
aber doch höchst wahrscheinlich. Herr Direktor Dr. Brahm läßt 
Sie deshalb freundlichst ersuchen, sich darauf einrichten zu wollen, 
daß Sie etwa von Montag künftiger Woche an den Proben bei-
wohnen können, doch würden wir Ihnen jedenfalls noch Ende 
dieser Woche nähere Nachricht zukommen lassen.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. Moriz Ehrlich

[B 43] Berlin, 28. Sept. 98
Sehr geehrter Herr Doktor!

Herr Dr. Brahm teilt Ihnen ergebenst mit, daß die erste Auf-
führung vom Vermächtnis endgiltig, wie bereits mitgeteilt, am 
Sonnabend den 8. 0 kt. stattfindet und daß er sich freuen würde, 
Sie schon am nächsten Montag zu den Proben begrüßen zu können.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. Dr. Moriz Ehrlich

[B 44] Berlin, 2. 10. 98
Lieber Herr Schnitzler,

ich heiße Sie (da ich leider heute abend nicht frei bin) auf die-
sem Wege herzlich willkommen und bitte Sie, um 10 morgen zur 
Probe zu kommen. Bestens

Ihr O.B.



[S 20101]

Lieber Doktor Brahm,

reden wir zunächst von etwas anderem: nämlich dieser Tage 
wird sich Frau Laska [Wiener Schauspielerin] bei Ihnen melden; 
ihrem Ersuchen um Empfehlung willfahre ich gern. Sie ist eine 
angenehme Schauspielerin, insbesondere für die Rollen entre deux 
ages wird sie, denk ich, sehr gut zu verwenden sein. Hiezu dürfte 
ihr eine Art von resigniertem Ton zustatten kommen, dessen 
Eigentümlichkeit mir schon seinerzeit auffiel. Wenn ich mir ein 
Urteil erlauben darf: im Personal des Deutschen Theaters könnte 
Frau Laska gut ihren Platz finden. Es schadet nichts, wenn die 
Darstellerinnen älterer Frauen ein bißchen Jugend mitbringen. Mir 
hat Frau Laska s. Z. ganz besonders in dem vortrefflichen ersten 
Akt der Überzähligen, eines mißlungenen Stücks von [Johannes] 
Nordmann, gefallen. Und früher einmal als Regine in Gespenstern.

Die Berechnung, die Sie mir übers Vermächtnis schicken ließen, 
hat mich überrascht, angenehm, wenn Sie wollen -  und unange-
nehm, auch wenn Sie nicht wollen. Ich war nämlich darauf gefaßt, 
daß die Einnahmen nach der mir bekannten 3. Vorstellung immer 
tiefer gesunken wären, wunderte mich also, die Steigerung von 
der 3. zur 4., die kleine Steigerung von der 5. zur 6. zu sehn, so 
daß die Einnahme der 6. sogar um eine Kleinigkeit die der 3. über-
traf. Ich hatte nun den Eindruck, daß Sie vielleicht schon nach 
der 4. Vorstellung das Ding wenigstens um eine Nuance besser für 
die nächste Woche hätten ansetzen können (z. B. für einen Sonn-
tag), und hatte noch lebhafter den Eindruck, daß kein zwingender * 15

101 Undatiert. Da es sich um die Oktober-Abrechnung über V e r m ä c h tn is  
handelt, da außerdem in dem Brief davon die Rede ist, daß die 
Wiener Aufführung in etwas mehr als zwei Wochen bevorsteht (sie 
fand am 30. November statt), muß der Brief zwischen dem 12. und
15. November geschrieben sein. Es ist übrigens etwas überraschend, 
daß Schnitzler »überrascht« ist. Schon am 14. Oktober, eine knappe 
Woche nach der Uraufführung hatte er an Hofmannsthal geschrieben: 
»Im übrigen wird sich das Stück nicht lange halten; schon die 3. Vor-
stellung war schwach besucht.« (B r ie fw e c h s e l  H u g o  v o n  H o fm a n n s -
th a l  -  A r th u r  S c h n i tz le r , hgg. von Therese Nicki und Heinrich 
Schnitzler, Frankfurt 1964, S. 114).
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Grund vorlag, das Stück nach der 6. Vorstellung einfach fallen zu 
lassen. Ich hoffe, nicht mißverstanden zu werden. Ich bin nicht der 
Ansicht, daß man ein schwaches oder ein schwachgehendes -  oder 
ein schwaches und schwachgehendes -  Stück forcieren soll, und 
weiß das Gebieterische des Kassenrapports zu schätzen. Aber Sie 
wissen hingegen, wie wertvoll es für mich in Hinsicht auf die 
Wiener Stimmung gewesen wäre, wenn Sie das Stück in den zwei 
nächsten Wochen noch je einmal angesetzt hätten, wenn Sie we-
nigstens eine Sonntagnachmittagsvorstellung damit gemacht hät-
ten. (Gewisse feindselige Blätter haben hier natürlich sofort ge-
bracht, daß das Stück in Berlin nach dreimaliger Aufführung vom 
Repertoire verschwunden ist.) Ich finde also, daß Sie trotz der Kas-
senausweise, ja vielleicht gerade n a c h  den Kassenausweisen, eine 
neuerliche Ansetzung des Stückes wohl hätten riskieren können. 
Damit will ich keine allgemeine Regel aufstellen, wozu ich keines-
falls berechtigt wäre. Aber in einem Fall, wo es sich nicht um 
einen x-beliebigen Direktor und um einen x-beliebigen Autor han-
delt, sondern um den Direktor Otto Brahm und den Autor Arthur 
Schnitzler, wäre vielleicht doch noch was anderes zu berücksich-
tigen gewesen als ein eventueller Ausfall von ein paar hundert 
Mark -  für diesmal. Ich habe mich wirklich aufs herzlichste geär-
gert und bin aufrichtig genug, Ihnen das mitzuteilen, womit die 
Sache erledigt sein möge.108

Heute geht auch die Gefährtin an Sie ab. Ich habe sie gekürzt 
und insbesondere den letzten Dialog zu schärfen versucht. Als ich 
das Stückchen neulich den auch ihnen Bekannten vorlas, hat es 
nicht wenig gewirkt. Möglich ist, daß mir für den Schluß, nach 
den letzten gesprochenen Worten, etwas Stärkeres einfällt. Ein 
ordentlicher Requisitenernst, wenn dieses gegensätzliche Wort zum 
Requisitenscherz gestattet ist. Bei dieser Vorlesung hat sich auch 
zur Genüge herausgestellt, daß meine ursprüngliche Reihenfolge: 
Paracelsus, Gefährtin, Kakadu absolut. . .  [Der Rest des Briefes ist 
verloren.]

108 Eine Antwort Brahms auf die Schnitzlersche Beschwerde findet sich 
nicht. Da Brahms Briefe an Schnitzler komplett erhalten sind, ist an-
zunehmen, daß die Sache damit wirklich »erledigt« war.
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Berlin, 13. Dezember 98[B 45]
Sehr geehrter Herr Doktor!

Über das Schicksal des Kakadulm kann ich Ihnen etwas Be-
stimmtes noch nicht sagen. Nach Rücksprache mit Herrn Rechts-
anwalt Jonas103 104 haben wir uns dafür entschieden, erst den Bescheid 
des Oberpräsidenten, der innerhalb einiger Wochen erfolgen wird, 
abzuwarten, weil dieser möglicherweise doch eine Freigebung 
bringt. Auch die »Freie Bühne« hat deshalb in der Sache noch 
nichts getan, zumal da dem Vogel bisher noch der Gefährte fehlt, 
mit dem zusammen er seinen Flug nehmen könnte. Herzliche 
Grüße Ihres O. B.

[B46] Berlin, 20. 12. 98

Lieber Herr Schnitzler,
ich rate ab.105 Ihr O. B.

103 Zu dem K a k a d u - Fall ist folgendes zu erwähnen. Der Einakter war im 
August 1898 von der Berliner Zensur verboten worden, und es war 
nicht vorauszusehen, ob Brahms Revisionsgesuch erfolgreich sein 
würde. Deshalb wurde erwogen, den K a k a d u  als »Freie Bühne«-Vor- 
stellung zu geben. (Die »Freie Bühne« war als geschlossener Verein 
den Zensurbestimmungen nicht unterworfen.) Dabei erhob sich dann 
freilich die Frage, mit welchem Begleitstück der nicht abendfüllende 
K a k a d u  gegeben werden sollte. Brahm war bereit, D ie  G e fä h r t in  dafür 
zur Verfügung zu stellen, was Schnitzler nicht akzeptierte. Er schlug 
Hofmannsthals T o r  u n d  T o d  vor, den aber Fulda, der Präsident der 
»Freien Bühne«, ablehnte. Im ganzen übersah Schnitzler (vgl. B 47), 
daß Brahm, der nur ein Vorstandsmitglied und nicht der Präsident 
der »Freien Bühne« war, diese Probleme von sich aus nicht entschei-
den konnte.

104 Justizrat Paul Jonas, Brahms juristischer Syndikus und viele Jahre 
lang sein vertrauter Freund. Besonders seine Frau Clara Jonas stand in 
engster Beziehung zu Brahm (vgl. S 102 a). Sie hat an seiner kritischen 
und direktorialen Laufbahn innigsten Anteil genommen und hat auch 
die Bibliographie seiner Schriften (Anhang zum zweiten Band seiner 
K r itis c h e n  S c h r i f te n )  zusammengestellt.

105 Zwei »Abrate«-Möglichkeiten können erwogen werden: erstens daß 
Schnitzler sich an Fulda wendet, um ihn zur Annahme des Vorschlags 
K a k a d u  plus D e r  T o r  u n d  d e r  T o d  zu bewegen (vgl. B 47), oder daß 
Schnitzler, weil die preußische Zensurgenehmigung nicht erfolgt ist, 
den K a k a d u  zuerst in München aufführen läßt (vgl. B 48).

68



Berlin, 22. Dezember 98[B 47]

Lieber Herr Schnitzler,

so besonders dumm kann ich den Vorschlag, die Gefährtin be-
treffend, deshalb nicht finden, weil ich ihn selbst gemacht habe. 
Allerdings hatte ich Fulda geschrieben, nur wenn er nichts für den 
besonderen Zweck Passenderes finde, möge er dieses in Betracht 
ziehen. Da Sie inzwischen schon Nein gesagt haben, ist es zweck-
los, Ihnen zu erklären, was mich zu einem bedingten Ja kommen 
ließ. F ü r  Tor und Tod [von Hofmannsthal] war ich auch in 
Wien nicht, ich war höchstens nicht dagegen. Fulda aber ist dage-
gen, und er hat zu entscheiden; nicht ich, sondern er ist der Präsi-
dent der »Freien Bühne«. Ich lege Wert darauf, das zu betonen, 
grade weil ich selbst, als ich noch der Vorsitzende des Vereins war, 
eine durch Kultur gemilderte Autokratie des Präsidenten stets ver-
langte108 und weil die Interessen der »Freien Bühne« und des Deut-
schen Theaters wohl vielfach parallel laufen, aber doch auch sich 
kreuzen können. »Ich hab’ hier nur ne Meinung und kein Amt!« 
Ich kann also den Wassermann, der sich mit der Melusine einge-
lassen hat, wenn ich ihn für das Deutsche Theater nicht geeignet 
finde, vielleicht gleich dem Fulda empfehlen, mehr aber keines-
wegs. Auch der Termin hängt nur zum Teil von mir ab, und Sie 
halten sich daher mit allen Anfragen besser an Fulda als an mich. 
Daß ich Ihrem Interesse darum doch, wenn auch verworren, diene, 
mögen Sie daraus ersehen, daß ich, trotz des noch fehlenden Be-
scheids vom Oberpräsidenten, Fulda den Gefährtin-P\a.n unter-
breitete. Sobald die höheren Mächte über den Kakadu beschließen, 
erfahren Sie es natürlich durch mich: also der Oberpräsident, das

108Brahm war in der Tat eigenwillig und »diktatorial«. Maximilian Har-
den und Theodor Wolff, die eigentlichen Initiatoren der »Freien 
Bühne«, traten der Leitung nicht bei, weil sie fürchteten, daß Brahm 
seinen Vorsitz zu selbstherrlich führen würde. Auch als Redakteur der 
Zeitschrift F reie  B ü h n e  überwarf er sich bald mit seinem zweiten Re-
dakteur Arno Holz und seinem Mitarbeiter Hermann Bahr. In einer 
unveröffentlichten Postkarte vom 29. Juli 1890 schreibt Brahm an 
Fulda: »Ich weiß nicht, ob Sie von der großen Palastrevolution in 
unserer Zeitschrift gehört haben: Bahr-Holz, zwei Verschwörer aus 
dem F ie sk o , denen ich nicht genug >Macht< einräumte, haben einige 
unschuldige Lämmer angestiftet und sind feierlich abgefallen.«
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ist mein Ressort. Aber der Präsident [der »Freien Bühne«], das 
ist Ludwig [Fulda], Uhlandstr. Herzlich grüßend

Ihr O.B.

[B 48] Berlin, 31. Januar 1899

Lieber Doktor Schnitzler,

es versteht sich von selbst, daß ich mit größtem Vergnügen 
bereit wäre, Ihre drei Stücke [Die Gefährtin, Paracelsus, Der 
grüne Kakadu] noch in der gegenwärtigen Spielzeit zu geben, 
wenn eine Aussicht dazu vorhanden ist. Nach allem, was ich von 
sachkundiger Seite höre, ist bei dem langsamen Gang der Sache 
am Oberverwaltungsgericht eine Entscheidung [die Zensurgeneh- 
migung des Kakadu betreffend] kaum vor dem Sommer zu er-
warten. Eine Beschleunigung anzustreben, wäre vergeblich. Ein 
Hinweis auf die Burgtheater-Annahme würde den gemessenen 
Schritt der Rechtsfindung nicht im geringsten beeinflussen. Es 
bleibt uns also leider nichts anderes übrig als zu warten.

Den Kakadu in München im März geben zu lassen, kann ich 
Ihnen nicht Zuraten. Der Vorstand der »Freien Bühne« ist mit 
mir darin einig, daß wir es für durchaus richtig halten, die erste 
Aufführung in Berlin zu veranstalten.
Viele herzliche Grüße

Ihres O. B.

[ B49] [Telegramm, undatiert]107

Wann ist Ihre Wiener Premiere? Herzlichen Gruß

Brahm

107 Es ist schwer zu entscheiden, wann dieses Telegramm aufgegeben sein 
mag. Vielleicht als Nachgedanke zu der im Brief (B 48) eben abgewie-
senen Erwägung, ob man bei der Zensurbehörde nicht doch mit der 
Wiener Aufführungserlaubnis operieren könne? Aber sollte Brahm 
nicht gewußt haben, daß die Wiener Uraufführung bereits am näch-
sten Abend (1. Februar) stattfinden würde? Wenn es sich aber nur um 
eine bloße Erkundigung handelt, in welchem Falle die Anfrage be-
trächtlich früher anzusetzen wäre, warum dann ein Telegramm?
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[Telegramm][B So108]
Kakadu polizeilich genehmigt. Ich gratuliere.

Brahm

[ B j i ] Berlin, 30. März 99
Lieber Herr Schnitzler,

ich teile Ihnen hiermit die Besetzung Ihrer Stücke mit, obgleich 
in den furchtbar traurigen Tagen, die Sie jetzt verleben,109 Ihr 
Interesse nicht sehr darnach fragen wird. Die Aufführung werde 
ich versuchen, am 22. April herauszubringen. In Paracelsus soll 
Kainz den Paracelsus spielen, Nissen den Cyprian, Dumont die 
Justine. Im Kakadu Fischer den Wirt, Kainz den Henri, Dumont 
Severine, Reisenhofer Leocadie, Sauer Rollin, Winterstein den 
Herzog. In der Gefährtin Sauer den Professor, Sarrow die Olga 
(dreimal Dumont wäre zu viel und auch für die Schnelligkeit des 
Herausbringens hemmend), Winterstein den Alfred. Mit mir ver-
einigt sich Lessing in der Bitte, doch die falschen Taschendiebe 
[im Kakadu] herauszulassen. (Auch Hofmannsthal ist dieser Mei-
nung und wird sie Ihnen mündlich wiederholen.) Es ist nicht mög-
lich, sie mit ersten Schauspielern zu besetzen, und kleine interes-
sieren an diesem Punkt nicht mehr, sie steigern nur die Verwir-
rung ins Unangenehme. Seien Sie doch nicht eigensinnig, und geben 
Sie jetzt gleich nach, Sie erleichtern dadurch dem Lessing das Ar-
rangement sehr. Einige Bemerkungen der Severine über die jungen 
Leute und das Spiel zwischen dem Wirt und Grain lassen sich 
dennoch konservieren. Und wie ist es mit dem Einschiebsel zur 
Erklärung für Henris Szene, von der ich Ihnen in Wien sprach? 
Ich bitte Sie nochmals, im Interesse des Verständnisses, es zu ma-
chen, und zwar baldmöglichst. Herzlichen Gruß

Ihr O. B.

109 Ebenfalls undatiert. Da Brahm am 30. März (B 51) bereits die kom-
plette Besetzung der drei Stücke angibt, muß die Genehmigung um 
den 20. März erfolgt sein, also beträchtlich früher als er in B 48 ge-
fürchtet hatte.

109 Am 18. März 1899 war nach nur zweitägiger Krankheit Marie Rein-
hard gestorben, die Frau, die Arthur Schnitzler Jahre hindurch alles 
bedeutet hatte. Auch nach ihrem Tode lebte sie unvergessen in seinem 
Denken und Empfinden fort.
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Berlin, 14.4.99[B j*]

Sehr geehrter Herr Doktor!

Der starke Erfolg, welchen Hans [von Max Dreyer] erzielt, 
veranlaßt mich, die Premiere Ihrer Stücke noch etwas zu ver-
schieben, und zwar auf Freitag den 28. d. M. Ich habe mich dazu 
umso eher entschlossen, als dies auch der sorgfältigeren Einstudie-
rung Ihrer Stücke zugute kommt und Ihnen deshalb nur angenehm 
sein kann. Das Repertoire der künftigen Woche mit den ange-
setzten Proben werden wir Ihnen morgen zusenden. Hoffentlich 
sehe ich Sie nun bald hier.

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[ B53] Berlin, 19. April 99

Sehr geehrter Herr Doktor!
Leider müssen wir Sie benachrichtigen, daß Herr Sauer, dem 

die Rolle des Robert in Die Gefährtin zugeteilt war, erkrankt ist. 
Da nach Aussage der Ärzte seine Wiederherstellung nicht so bald 
zu erwarten ist, daß er an den Proben noch rechtzeitig teilnehmen 
kann, hat eine Umbesetzung der Rolle stattfinden müssen, welche 
nunmehr Herrn Nissen übertragen worden ist.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. a. Dr. Moriz Ehrlich

[B 54] Berlin, 24.4. 99

Lieber Herr Schnitzler,
herzlich heiße ich Sie in Berlin willkommen und hoffe Sie mor-

gen um 10 auf der Probe zu treffen: wir fangen mit der Gefährtin 
an. Heute abend bin ich leider nicht frei.

Schönste Grüße O. B. 
[B55] Wien, 17. 5.99

Lieber Herr Schnitzler, wir sind heute von 8:30 ab im Imperial 
(Indianerkrapfen, frisch), bitte kommen Sie auch.

Herzlich grüßend O. B.
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Kaltenleutgeben bei Wien, 24. Mai 99[B56]

Lieber Herr Schnitzler,

seit Samstag sitze ich hier und lasse mich malträtieren; hoffent-
lich kommen Sie bald heraus und sehen nach mir. Die Kur ist 
hauptsächlich vormittags, und Sie treffen mich von 12V* ab si-
cher. Anzeige zuvor nicht nötig, doch immerhin angenehm. Das 
grüne Tierchen [Kakadu] führt sich in Berlin, wenn es nicht zu 
heiß ist, brav auf und wird Ihnen zum Monatschluß goldene Eier 
legen.

Was macht unsere Posse?110 Doch das erzählen Sie mündlich

Ihrem herzlich grüßenden O. B.

Morgen, Donnerstag kommen Georg [Hirschfeld] und Frau 
Hirschfeld her.

[B 57] Kaltenleutgeben, 3. 6. 99

Lieber Herr Schnitzler,

Sie sind ein Ehrenmann. Kommen Sie nur bald heraus, damit 
ich Ihnen meinen Dank stammeln kann für die wohldurchdachte 
Sendung, die mir noch manche Lustgefühle auslösen soll.

Herzlich Ihr O. B.

[B 58] Kaltenleutgeben, i j . 6. 99

Lieber Herr Schnitzler, mein telegraphisch gestammeltes Bedauern 
wiederhole ich hier mit den stärksten Akzenten. Ein dummer Zu-
fall hat mir grad gestern ein schlechtes Gemüse vorgesetzt, und 
ich habe nun das Gefühl, an Stelle des Magens einen recht soliden 
Stein, so etwa in Faustgroße, zu haben. Wintern111 droht, ich

110 Eine Durchsicht der Tagebücher ergab keinen Hinweis darauf, daß 
Schnitzler in dieser Zeit an einer Posse arbeitete. Sehr wahrscheinlich, 
daß es sich um die erste Fassung des G r o ß e n  W u r s t l  handelt (vgl. 
Anm. 137).

111 Unleserlich, wahrscheinlich Winternitz, in jedem Fall der behandelnde 
Arzt in der Wasserheilanstalt Kaltenleutgeben.
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müßte hier bleiben, bis der entfernt ist und schreibt mir eine Ex-
tra-Extra-Diät vor. So muß ich gerade Ihnen, der mich so oft 
(nur immer zu spät und zu kurz) durch seinen Besuch erfreut hat, 
den geplanten, äußerst ausgedehnten Gegenbesuch schuldig bleiben 
und die vielen guten Speisen unberührt lassen, die hoffentlich 
Ihrem gesegneten Appetit dennoch geschmeckt haben. Also ent-
schuldigen Sie mich, nochmals bitte ich’s, und lassen Sie sich vor 
Ihrer Reise ins Slavonische hier anschauen.

Herzlich Ihr O. B.

[B 59] Berlin, 9. Juli 99

Lieber Herr Schnitzler,

in der fraglichen Angelegenheit möchte ich wünschen, daß lie-
ber die Herren von der Zeit oder Sie selbst sich direkt an Haupt-
mann wenden.112 Ich könnte es auch nur schriftlich tun, und unter-
stützen könnte ich die Sache doch nicht, da auch Hauptmann, 
wie ich bestimmt glaube, wenig geneigt sein wird. Was sollte also 
der Mittelsmann eines Mittelsmannes wohl ausrichten? Entschul-
digen Sie mich bitte, und seien Sie mir nicht böse! -  Daß die Ar-
beit schlummert, ist ja wenig tröstlich. Ich habe immer eine 
Ahnung, als würden Sie doch, nach einiger Zeit der Erfrischung, 
auf den bewußten [Stoff vom?] Schleier [der Beatrice] zurück-
greifen. Aber auch gegen die schöne Posse hätte ich nicht das 
Mindeste einzuwenden.

Von mir ist wenig Erfreuliches zu berichten. Ich laboriere an 
einer Magenverstimmung und blase hier Trübsal, hoffe aber Mitt-
woch abzureisen, zunächst nach Helgoland. Lockt es Sie nicht, ein 
bißchen Nordseeluft zu schnappen? Ich möchte gern von Ihnen 
erfahren, wie eigentlich die Vernünftigen in Wien sich zu dem * 101

112 Bahr, einer der Mitbegründer der Wiener Wochenschrift D ie  Z e i t  
(1894), war im Begriff, als Mitherausgeber zurückzutreten. Schnitzler 
plante ein Redaktionskomite (»nur erste Namen«; er selbst, Hof-
mannsthal, Burckhard), für das er auch Hauptmann gewinnen wollte 
(vgl. H u g o  v o n  H o fm a n n s th a l - A r th u r  S c h n i tz le r ,  B r ie fw e c h s e l, Anm.
101, S. 123 f.).
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Gastspiel bei Raimund stellen?11* Wiener und Berliner Berichte 
sind so widersprechend, daß man gar kein Bild kriegt.

'Die »Schaffnerin«* 114 schicke ich Ihnen zurück, den Tolstoi, 
wenn Sie ihn nicht brauchen, behalte ich noch und hoffe, daß Sie 
sich ihn im Herbst abholen. Ich werde ca. den 26. August wieder 
in Berlin sein, Adresse bis dahin stets Deutsches Theater -  Machen 
Sie’s gut!

Herzlich Ihr O. B.

[S21] 15- Juli 99
Lieber Doktor Brahm,

bitte sehr, befördern Sie den inliegenden Brief an Gerhart 
Hauptmann, da ich seine Adresse nicht kenne. Herzlichen Dank 
im voraus.

Das Deutsche Theater oder seine Rudimente oder seine Frag-
mente oder was Sie wollen hat hier sehr große Erfolge. Die Sug-
gestion wirkt mächtig. Einzelleistungen, die man von Einheimi-
schen nicht dulden würde, nimmt man hin; mäßige Darsteller 
werden hochgeschätzt; die guten bejubelt man. Vor lustigen, aber 
durchaus nicht bewundernswürdigen Regiestücken liegt man auf 
den Knien, Mängel werden übersehen. Ich habe alle Darstellungen 
gesehen außer den Gespenstern.

Das Lumpengesindel [von Ernst von Wolzogen] fand ich gut 
inszeniert, aber innerlich unausgeglichen. Es wurde bald natürlich 
gesprochen bis zur Unverständlichkeit, bald possenhaft geschrien. 
Sehr gut war Kayßler,115 nach ihm Winterstein, Reinhardt, Eberty.

118 Im Sommer 1899 fand das erste Wiener Gastspiel des Brahmschen 
Ensembles im Raimund-Theater statt. Diese Sommergastspiele wurden 
von dann ab mit einigen Ausnahmen jährlich durchgeführt.

114 Unerklärbar.
115 Friedrich Kayßler (1874-1945), in späteren Jahren einer der großen 

Berliner Schauspieler, wurde 1895 als Jurastudent von Brahm für die 
Bühne gewonnen. Er spielte zuerst in Görlitz, kam dann 1899 zu 
Brahm und blieb in dessen Ensemble bis 1904. Seine Glanzrollen 
waren Max Dreyers P r o b e k a n d id a t , Oswald in den G e s p e n s te r n , Hans 
Rudorff in Hartlebens R o s e n m o n ta g . Seit 1904 gehörte er dem Rein-
hardt-Ensemble an. Auch als Schriftsteller machte er sich, vor allem 
durch die Lustspiele S im p l iz iu s ,  J a n  d e r  W u n d e r b a r e , D e r  B r ie f  und 
seine S c h a u s p ie le r n o t iz e n , einen Namen.
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Martin11* störend. Der 3. Akt allzu albern. Ich glaube, trotz Lum-
pen [von Ludwig Feld] und sogar trotz des Lumpengesindels ist 
die Tragikomödie der deutschen Boheme noch immer zu schreiben.

Abschiedssouper [aus Schnitzlers Anatol- Zyklus]: Gisela
Schneider in der Anlage vorzüglich, in der Durchführung dilettan-
tisch, ohne Nuance, ohne Steigerung, in einem Ton, in einem La-
chen. Nissen als Anatol, Biensfeldt als Max -  na, Hofmannsthal 
würde sagen: wie die Schweine, und er hätte recht.

Geographie und Liebe [von Björnstjerne Björnson] eine unbe-
deutende und langweilige Aufführung eines nicht bedeutenden und 
nicht kurzweiligen Stückes.

Hedda Gabler: Die Dumont sehr gut, nicht ohne Neigung zur 
Manier. Biensfeldt, ihr Mann, sehr anständig, Nissen als Brack 
in der Maske gut, aber ohne Leichtigkeit. Die Eisinger als Frau 
Elvsted sehr geschickt (ohne für die Rolle geeignet zu sein), der 
Lövborg von Martin eine wahre Folter.

Friedensfest. Biensfeldt als Robert tadellos: in Haltung und Ton 
absolut im Gedächtnis haftend. Kayßler als Wilhelm -  Wärme 
aber keine Eigenart. Bald an Kainz (an diesen einfach wie ein 
Kopist), bald an Rittner gemahnend. Reinhardt (wie immer sehr 
gute Maske) als Doktor Scholz wirkungsvoll, hatte persönlich hier 
wie in allen Rollen fast den größten Erfolg. Seine wirklich starke 
künstlerische Intelligenz imponiert den Leuten als Persönlichkeit; 
die Deutlichkeit seiner Rede tut wohl. Frau Wilke117 (Büchner) 
störte nicht übermäßig; Else Heims118 als Ida höchst sympathisch.

Macht der Finsternis [von Tolstoi]. Die beiden Weiber Anissja 
(Frau Wilke), Matrona (Helfer)118 -  unstatthaft, manchmal un-

118 Paul Martin kam 1898 vom Wiener Carl-Theater zu Brahm, blieb bis 
1900, war später vorübergehend Direktor der Berliner Sezessionsbühne, 
dann des Neuen Theaters am Schiffbauerdamm.

117 Frau Wilke, die erste Frau Kayßlers, ist im D e u ts c h e n  B ü h n e n ja h r b u c h  
nicht als Brahm-Schauspielerin aufgeführt. Es ist möglich, daß Brahm 
sie für das Wiener Gastspiel engagiert hatte. (Vielleicht jedoch ist der 
Name als Wiecke zu lesen. Alwine Wiecke war in dieser einen Spiel-
zeit 1898/99 bei Brahm.)

118 Else Heims, die erste Frau Max Reinhardts, war von 1897 bis 1904 
»Jugendliche« bei Brahm. Sie war später eine der führenden Schau-
spielerinnen des Reinhardt-Ensembles.

118 Offenbar nur ein Deckname, der bei Doppelbeschäftigung ein und 
desselben Schauspielers in einem Stück gebraucht wurde.
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erträglich. Die Eisinger als kleine Anjulka einfach vortrefflich (ja, 
die Eisinger -  oder war es die Lux?). Kayßler als Nikita sehr 
schön in der Haltung, anfangs; später in einer förmlichen Kainz- 
Sklaverei versinkend, ohne dessen Geschmeidigkeit. Winterstein 
als Mitritsch zu farblos. Reinhardt sehr tüchtig als alter Vater von 
Nikita, doch ohne die letzte Macht. (O Baumeister, o Baumeister!) 
Die Zarkow120 als Akulina nicht ohne guten Willen, aber ins Kar- 
rikieren geratend. (Wie schon als Auguste [im Friedens fest].)

Es wäre noch viel mehr zu sagen, aber geschrieben ist nun wohl 
genug. Jedenfalls kann man sagen: Ihres Geistes hat man einen 
Hauch verspürt.

Schreiben Sie mir nur nach Wien -  ich reise dieser Tage nach 
Velden, weiß aber nicht auf wielange. An die See? Glaube kaum. 
Arbeit? Noch nicht. Aber Sehnsucht danach.

Ich bin wie immer der Ihrige und grüße Sie herzlich

A. S.

[B 60] Helgoland, Villa Gätke, 19. 7. 99

Lieber Herr Schnitzler,

für Ihren ausführlichen Bericht danke ich Ihnen schönstens. Es 
scheint mir, daß es nun wirklich an der Zeit wäre, den Wienern 
das richtige und gesamte Deutsche Theater zu zeigen, und ich 
werde diese langgehegte Idee nun für 1900 energisch verfolgen.

Ihr Brief an Hauptmann ist nach Schreiberhau gewandert, wo 
er die Schulferien mit seinen Kindern verbringt und, auch ohne 
weitere (oder vielmehr nähere Adresse), von Ihnen zu mahnen 
ist, wenn er, wie er manchmal tut, sich ausschweigt.

Hier ist es wunderschön; und Sie sollten Ihrem Herzen einen 
Stoß geben und, statt einsam südwärts zu pilgern, hier an meiner 
grünen Seite Düne, Segelherrlichkeit und nordische Sonnenunter-
gänge genießen. Ich lebe ganz für mich; gegenwärtig ist noch Va- 
cano hier, der aber Dienstag ins tiefste Ungarland, Zempliner 
Komi tat (Sie wissen doch gewiß, wo das liegt?) absaust; und Sie

180 Frau Zarkow, die Frau Richard Vallentins, war nur für das Wiener 
Gastspiel von Brahm engagiert worden.
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können, wenn Sie mit Kärnten1*1 fertig sind, in der Tat nichts Ge-
scheiteres tun, als herkommen und sich von mir durch meine be-
ständig mahnenden Direktionsaugen zum Stückedichten treiben 
lassen. Dann vereinigen sich Ihre Sehnsucht zum Schreiben mit 
der meinigen (so daß S ie  etwas schreiben; schlechtes Deutsch, 
entschuldigen Sie) und das Resultat wird eine Helgoländer Frei-
luft-Dichtung. Also, auf Wiedersehen!

Viele Grüße Ihres O. B.

[S22] Ischl, 18991**

Lieber Herr Brahm,
meine Karte aus San Martino haben Sie hoffentlich bekommen. 

San Martino war der Höhepunkt einer sehr schönen (großenteils, 
ja größtenteils Fuß-)Partie, die ich mit Beer-Hofmann und Was-
sermann zusammen gemacht habe. Seit zwei Tagen bin ich wieder 
hier, dürfte zwei bis drei Wochen bleiben. Hugo [v. Hofmanns-
thal] kommt wahrscheinlich in wenigen Tagen gleichfalls hierher, 
in die gleiche Pension, und ich möchte mich gern von seiner Ar-
beitskraft anregen lassen. Im übrigen geht es mit dem Stück 
[Schleier der Beatrice] einigermaßen vorwärts. Etwas Sonderbares 
dürft es werden, ob etwas Gelungenes zweifl’ ich häufig sehr. In 
anderen Stunden wieder kann ich’s mir eher vorstellen. Was ich 
Ihnen gleich sagen möchte: woher nehmen Sie eine großartige 
Schauspielerin, die ein fünfzehnjähriges, ziemlich unglaubliches 
Geschöpf glaublich darstellen kann? Die Jugend ist noch wich-
tiger als die Großartigkeit. Eine gewisse geniale Einfalt käme der 
Rolle noch mehr zustatten. Auch die zwei großen Männerrollen 
[Philippo Loschi und der Herzog] machen mir und werden Ihnen 
Sorgen machen. Kainz und Mitterwurzer möcht ich haben.1*3 Nun, 
alle diese Erörterungen oder Bemerkungen sind sehr verfrüht. 121 * 123

121 Vom 18.-28. Juli hielt sich Schnitzler in Velden am Wörthersee auf.
111 Da Schnitzler am 15.8. in Ischl ankam, muß der Brief am 17. ge-

schrieben sein. Hofmannsthal traf am 22. ein.
123 Natürlich nur ein Scherz. Kainz war damals bereits am Burgtheater 

engagiert, und Friedrich Mitterwurzer (1844-1897), dem Hofmanns-
thal das herrliche Gedicht »Zum Gedächtnis des Schauspielers Mitter-
wurzer« gewidmet hat, hatte nie dem Brahmschen Ensemble angehört 
und war damals schon zwei Jahre tot.
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Etwas gleichfalls Verfrühtes: Wenn Sie tatsächlich mit dem 
Deutschen Theater [im nächsten Sommer, vgl. Anm. 113, B62] 
nach Wien kommen wollen und eventuell daran denken, etwas 
von mir aufzuführen, so rate ich zu Freiwild (Rittner, Sauer).

Heut ist ein Tag hier, als wenn der Herbst schon an der Tür 
wäre. Grau, Regen, kühl.

Was hören Sie von Ihren Lieben? Hauptmann hat mir geant-
wortet, »nein«, was ich sehr begreiflich finde [vgl. Anm. 112]. 
Von Georg [Hirschfeld] hör ich nichts. Ist Vacano noch immer 
in Ungarn?

Ich sende diesen Brief nach Berlin, obwohl zu vermuten ist, 
daß Sie noch in Helgoland sind. Wenn aus einer projektierten 
Thüringer- oder Bayern-Radtour was wird, so ist es nicht unmög-
lich, daß ich Mitte September auf ein paar Tage nach Berlin 
komme. Wie geht’s Ihrer Gesundheit? Ihrer Laune? Ihren Hoff-
nungen? Leben Sie wohl, und seien Sie herzlich gegrüßt

Ihr A. S.

[B 61] Helgoland, 22. 8. 99
Gruß aus Helgoland von der fröhlichen Ferienkolonie. Die Au- 

und Direktoren
O. Brahm
Herzlich Ihr Ludwig Fulda
Nicht minder herzlich Ihr Hermann Faber184
dito Felix Lehmann185
Hermann Sudermann

[B 62] Breslau, 10. September 99
Lieber Herr Schnitzler,

Sie haben mir in Ihrem Ischler Brief zwei, wie Sie sagen, ver-
frühte Mitteilungen gemacht, über Beatrice und Freiwild, aber diese * 125

184 Eigentlich H. Goldschmidt, Frankfurter Journalist, Romanautor, 
Essayist.

125 Nicht identifizierbar; vielleicht ein Verwandter Else Lehmanns, die 
Brahm persönlich so nahe stand, "daß er sie zu seiner Frau machen 
wollte. Sie hat seinen Heiratsantrag abgelehnt.
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meine Antwort auf Commis-voyageur-Papier werden Sie schwer-
lich als zu früh empfinden, eher als verspätet. Was ist der Mensch? 
Hundertmal wollte er Ihnen schreiben, der Mensch, aber kam er 
wohl dazu? Im Trubel der letzten Helgoländer Tage, wo sich die 
dramatischen Autoritäten in der Nordsee auf die Füßchen traten, 
so wenig wie im Trubel der ersten Saison tage, wo wieder die Dra-
matiker mit bedrohlichen Stößen (von Papier) Attentate auf meine 
eben erst ein bißchen geflickte Gesundheit unternahmen. Erst die-
ser Sonn- und Ruhetag in Breslau, wo ich eine gewisse Illing1*® 
amtlich festzustellen habe, gibt mir, mit einem letzten Rest von 
Ferienstimmung, die Stunde frei, zwischen einem hübschen Spa-
ziergang auf den Wällen und an der Oder und einem hoffentlich 
nicht zu knappen Mittagsmahl Ihnen für Ihren Brief zu danken, 
den ich -  ich weiß nicht, ob in Ischl, in Wien oder auf dem Rück-
wege nach Berlin -  mir vorstellen soll.

Was Sie über Ihr neues Stück [Schleier der Beatrice], Ihre hof-
fende oder mißtrauische Stimmung schrieben, ist wohl jetzt ver-
altet, d. h. nur das Mißtrauen, will ich wünschen. Für die Frauen-
rolle hat sich inzwischen in der Triesch* 127 ein Talent eingefunden, 
das jedenfalls in Betracht zu ziehen ist, wenn auch nicht alle Cha-
rakteristiken, die Sie mir geben, auf sie stimmen. An Freiwild 
denke auch ich für Wien. Ich habe definitiv mit Bukovics128 abge-
schlossen: 9. Mai-8. Juni.

Hauptmann hat seinen Armen Heinrich zunächst fortgelegt und 
eine ältere Lustspiel-Idee, mit einem schlesischen Bauern im Mit-
telpunkt, ausgeführt [Schluck und Jau]; das Stück selbst habe ich 
noch nicht gehört, nur eine Szene, zusammen mit Hofmannsthal.

118 Vilma Illing, eine Breslauer Schauspielerin, die sich anzusehen Brahm 
nach Breslau gefahren war, wurde nicht von ihm engagiert. Sie starb 
jung.

127 Irene Triesch (1877-1965), eine der führenden Schauspielerinnen die-
ser Epoche, verdankt Brahm ihren Aufstieg. Er holte sie 1901 vom 
Frankfurter Theater, und sie war bis zu Brahms Tode eine der Haupt-
stützen seines Ensembles. Neben klassischen Rollen (Lady Macbeth, 
Jungfrau von Orleans, Schillers Königin Elisabeth) bot sie ihre Glanz-
leistungen als Nora und Hedda Gabler in Brahms Ibsen-Zyklus. Nach 
Brahms Tod ging sie keine festen Bindungen an ein Theater mehr ein, 
sondern spielte nur noch in Gastspielen.

128 Der Direktor des Wiener Deutschen Volkstheaters, wo Brahms nächst-
jähriges Wiener Gastspiel stattfand.
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Sind Sie mit ihm noch beisammen? Dann, bitte, grüßen Sie ihn 
von seinem alten Verehrer vielmals. Georg [Hirschfeld] ist noch 
auf Rügen, er kommte Ende September nach Wien, zur Agnes 
[Jordan]. Vacano steckt noch in ungarischen Dörfern. Mir geht es 
zunächst besser als in den letzten Monaten, ich hab nur wenig 
Glauben, daß es vorhält. Immerhin hat der Aufenthalt im Wiener 
Wald, den Sie mir mitertragen und versüßen halfen, mich er-
frischt und aufgemischt, und Helgoland mit sehr vielem Segeln 
hat meinen Lufthunger verringert. Dazwischen fiel übrigens eine 
dumme Episode von falsch verstandener Heilmethode, die ich 
Ihnen gelegentlich mündlich erzähle. So im Stil jener Vorschrift 
»vor Gebrauch stark zu schütteln«, die der Bauer auf sich bezog.

Die Spaziergänge mit Beer-Hofmann müssen sehr schön ge-
wesen sein. Wann sind Sie denn so morgens gewöhnlich aufge-
brochen? Um 3? -  Da Sie kein Theaterdirektor sind, brauchen 
Sie mit der Antwort auf diesen Erguß keineswegs zu warten, bis 
Sie nach Breslau kommen. Hoffentlich haben Sie mir recht viel 
Gutes von sich und das Beste von Ihrer Arbeit zu erzählen! Herz-
lich grüßend Ihr

O.B.

[B63] Berlin, 6.10. 99

Lieber Herr Schnitzler,
ich bin Sonnabend frei und erwarte Ihren Ruf1*8. Herzlich 

grüßend
O.B.

[B 64] Berlin, 18.10. 99

Sehr geehrter Herr Doktor!
Gestatten Sie uns eine Anfrage! Frl. Hedwig Lange von Mün-

chen ist dem Deutschen Theater als ein auffallendes Talent sehr 
warm zum Engagement empfohlen worden. Wie Herr Dr. Brahm 
erfahren, haben Sie Gelegenheit gehabt, die Dame im Vermächtnis * 81

,N Bei diesem Besuch in Berlin hat Schnitzler Brahm den S c h le ie r  d e r  
B e a tr ic e  vorgelesen (7. 10.).
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spielen zu sehen, und würde es ihm außerordentlich angenehm 
sein, wenn Sie die große Liebenswürdigkeit haben wollten, ihm 
über Ihren dabei empfangenen Eindruck über diese Künstlerin 
etwas Näheres mitzuteilen.

Für Ihre schätzbare Nachricht im voraus bestens dankend,

hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin
i. A. Dr. Moriz Ehrlich

[B 65] Berlin, 11. März 00

Lieber Herr Schnitzler,

Sie müssen mich für ich weiß nicht was halten, daß ich auf Ihre 
Sendung des Schleiers so stumm geblieben bin. Es ist mir aber eine 
Weile gar nicht gut gegangen, so daß ich auf einer Reise nach Süd-
deutschland mir Ruh erreiten mußte (nämlich Nachtruh); und als 
ich dann nach ca. 14 Tagen zurückkam, hatte sich so viel Arbeit 
gehäuft, daß die ruhigen Stunden, die für Ihr Stück nötig waren, 
nicht kommen wollten und wollten. Nun habe ich endlich einen 
Sonntag erwischt und schreibe Ihnen mit rotem Kopf und müden 
Augen, noch lesetrunken, um Mitternacht diesen Schreibebrief.

Die Änderungen, die Sie an dem Werk vorgenommen haben, 
und die starken Kürzungen finde ich alle sehr gut, und sie rauben 
dem Eindruck nichts. Besonders dem 2., 4. und 5. Akt sind sie zu-
gute gekommen nach meiner Erinnerung, und alles ist dem Büh-
nenmöglichen nun näher gekommen. Gefesselt hat mich das Stück 
auch bei erneuter Kenntnisnahme (allerdings mehr gefesselt als 
erwärmt), und der spannende Aufbau, die geschickte Führung und 
der Geist, der aus dem Ganzen und dem Einzelnen spricht, werden 
auf dem Theater ihre Wirkung nicht verfehlen. Ob die stilisierte 
Anatolhaftigkeit des Dichters Filippo dem Publikum verständlich 
und sympathisch sein wird, ob die Liebe des Herzogs zu ihm über-
zeugend ist -  diese Fragen möchte ich nicht ohne Fragezeichen 
lassen. Und die Beatrice, scheint mir (jetzt wie im Herbst), ver-
liert im Verlauf die charakteristische Haltung um etwas, zum 
Schaden des Interesses. 82
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Doch Sie wollen von mir nicht Kritik, sondern einen prakti-
schen Rat.1’0 Wenn Sie sich nicht zur Sorma im Lessingtheater 
entschließen können, bleibt wohl das [Königliche] Schauspielhaus 
das nächste, obwohl der genius loci mit der Sittenfreiheit dieser 
Dichtung stets hadern wird. Die beiden Männer können gewiß 
dort am besten gespielt werden. Fulda, den ich Ihnen in Wien als 
Einreicher nannte, ist, wie es scheint, jetzt etwas verstimmt gegen 
die Leute, doch eine Anfrage bei ihm (er ist im Sanatorium Mar-
tinsbrunn bei Meran) kann ja nicht schaden. Sonst wäre wohl das 
Einfachste, Sie ließen das Stück durch Entsch einreichen, falls Sie 
nicht vorziehen, es erst nach der Wiener Aufführung für Berlin 
fortzugeben, da gerade für dieses Werk unsere liebe Residenz mir 
ein etwas steiniger Boden zu sein scheint. -  Wir rüsten schon lang-
sam für Wien [vgl. B 62], und ich freue mich, eine gute Zeit dort 
mit Ihnen zu verleben. Freiwild bleibt auf unserm Programm, 
vielleicht auch der Kakadu. Am 31. denke ich [Max] Dreyers 
Winterschlaf zum ersten Male zu geben und möchte Paracelsus 
als Schlußstück anhängen. Bitte auch hierfür um ihren Segen. 
Herzlich grüßend

Ihr O. B.

[S 23] Wien, 17 . März 00

Lieber Herr Brahm,

schon von Georg Hirschfeld hatte ich gehört, daß es Ihnen eine 
Weile nicht ganz gut gegangen ist, aber auch abgesehen davon 
hätte ich Sie nie für »Sie wissen nicht was« gehalten. Die Beatrice 
ist ja vorläufig gar nicht aktuell, was praktische Ziele anlangt, 
und Ihren Eindruck haben Sie mir ja schon s. Z. angedeutet. 
Schlenther will das Stück anfangs nächster Saison bringen, stellt 
die »Bedingung«, daß die Burg die Allererstaufführung hat, läßt 
aber vorläufig in Hinsicht auf einen von mir gewünschten Termin 
nichts verlauten. Ich denke erst nach der hiesigen Aufführung in 
Berlin etwas zu unternehmen.

1,0 Obwohl Brahms Reaktion auf die Vorlesung der B ea tr ic e  positiv war, 
war man anscheinend zu der Einsicht gekommen, daß Brahms Thea-
ter für die Aufführung des ungemein personenreichen und komplizier-
ten Werkes nicht geeignet war (vgl. B 113 f.).
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Eine Novelle,151 an der ich seit Beginn dieses Jahres schreibe, 
längelt und schlängelt sich. Ob ich mich dann gleich wieder ins 
Dramatische begebe, weiß ich nicht. Hingegen möchte ich Ende 
dieses Monats auf zehn Tage in einen mäßigen Süden, Ragusa und 
auch Abbazia, zu Hirschfeld.

Ich freue mich sehr auf den Mai und auf Sie. Daß Sie das Frei-
wild geben, ist mir höchst angenehm. Den Segen für Paracelsus 
haben Sie natürlich gleichfalls, gegen eine Tantieme von 3 Perzent. 
(Wir hatten s. Z. in unserem Kontrakt an die Trennung der Ein-
akter nicht gedacht.) Daß Hofmannsthal in Paris ist, wissen Sie 
wahrscheinlich. Ich habe aber, seitdem er weg ist, keine Nach-
richt von ihm. -  Den ganzen Winter habe ich in einer ziemlich 
trüben Stimmung verbracht, aus der nur gelegentlich die Arbeit 
mich herausreißen konnte. Trotzdem habe ich vielleicht stärker als 
je eine gewisse Empfindung innerer Fülle gehabt. Es muß sich ja 
in der nächsten Zeit zeigen, ob das Selbsttäuschungen, vielleicht 
nur krankhafte Wallungen der Seele waren. Leben Sie wohl und 
seien Sie herzlichst gegrüßt

Ihr A. S.

[B 66] Berlin, 17. März 1900
Sehr geehrter Herr Doktor!

Wir haben uns wegen der Aufführungserlaubnis von Freiwild 
[für das Wiener Gastspiel] an die Agentur Entsch gewandt, diese 
verweist uns aber direkt an Sie, weil Sie sich Wien Vorbehalten 
hätten. Herr Dr. Brahm ersucht Sie also freundlichst, ihm die Er-
laubnis zur Aufführung des Stückes zu erteilen, sowie auch des 
Grünen Kakadu, da er eventuell auch dieses in den Spielplan 
[für Wien] aufzunehmen gedenkt. Zugleich bittet er nochmals um 
Ihre gefällige Zustimmung zu der Ihnen bereits mitgeteilten Ab-
sicht, hier in Berlin den Paracelsus von den anderen Einaktern 
getrennt, und zwar in Verbindung mit Dreyers Winterschlaf zur 
Aufführung zu bringen.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. Dr. Moriz Ehrlich * 84

151 Das Tagebuch verzeichnet, daß Schnitzler vom 1. Januar 1900 bis zum
16. April an einer Novelle arbeitet, die den Titel »Jugendliebe« führt.
Es handelt sich fraglos um F ra u  B e r ta  G a r la n .
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Berlin, 2. Mai 1900[B 67]

Sehr geehrter Herr Doktor!

Sie teilten mir vor einiger Zeit den Wunsch mit, daß eine län-
gere Stelle im zweiten Akt von Freiwild eingelegt werden möchte. 
Wir haben nun auf der Arrangierprobe diese Einlage versucht, 
erhielten jedoch den Eindruck, daß sie unzweckmäßig sei. Alle 
hatten die Empfindung, daß der Gang der Szene dadurch gestört 
werde, und Darsteller wie Regisseur kamen in der Bitte überein, 
die neue Stelle nicht aufzunehmen, sondern bei der ursprünglichen 
Fassung zu verbleiben. So gern ich Ihrem Wunsche entsprochen 
hätte, muß ich Sie unter diesen Umständen doch freundlichst bit-
ten, davon Abstand nehmen zu wollen, und werde die Szene in 
der Form weiter probieren lassen, in der sie früher bei uns gespielt 
worden ist.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
O.B.

[B 68] [Wien,] 6. 6. 1900

Lieber Herr Schnitzler,

ob eine große Loge noch frei zu machen ist, ist fraglich; eine 
für Sie wunderbar passende versichert der Kassier grad vor Ein-
lauf meiner Ordre weggegeben zu haben; eine kleine wird morgen 
wohl frei werden und ich bitte Sie, vor 12 an M.,5t zu telefonieren, 
wie viel Parkett Sie in diesem Falle, außer den schon bestellten, 
noch wünschen oder was Sie sonst an Plätzen begehren: was ge-
macht werden kann, macht der Schapira,1”  »vor mir hat er näm-
lich Angst«. -  Ich hoffe, daß Sie mich in meiner Loge beehren, 
und außerdem die vier Plätze, die ich zu Ihrer Verfügung stelle, 
als Dichtersold akzeptieren (von den bestellten); die anderen be-
rechnet Ihnen, falls Sie nicht gegenteilig bestimmen, Herr 85

m  Vermutlich Adolf Mewes (vgl. Anm. 2j).
iss Verwaltungsbeamter des Wiener Deutschen Volkstheaters, wo Brahms 

Gastspiel stattfand.
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Schmidt* 133 134 bei der Tantitimenzahlung. Freitag abend fahre ich ab, 
hoffentlich sind wir nochmal gemütlich zusammen.

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[B 69] Wien, 6. Juni 00

Lieber Herr Schnitzler,
ich muß Ihnen leider vermelden, daß sich Sauer heute früh 

krank gemeldet hat. Er hielt sich gestern nur kaum aufrecht, und 
es ist keine Aussicht, daß er so bald wieder spielt. Ich ließ die 
Probe von Freiwild anfangen, schickte zu Winterstein, der aber 
nicht gefunden wurde, und mußte, nachdem alle Möglichkeiten 
erwogen und keine ausreichend befunden wurde, die Probe auf- 
heben und die Vorstellung absetzen. Ich brauche Ihnen nicht erst 
zu sagen, wie sehr ich Ihretwegen diesen Unfall bedauere, der 
auch für mich künstlerisch und praktisch betrüblich ist.

Heute um V26 wollte Hofmannsthal zu mir kommen, und wir 
werden vielleicht »weit hinaus« fahren, wo Sie uns schwer nach- 
kommen. Ich verständige Sie aber doch noch, wenn es geht. Sonst 
nehmen wir wohl den morgigen Abend in Aussicht, der auf so 
unerfreuliche Weise frei geworden ist? Herzlich grüßend Ihr

O.B.

[B 70] [Wien, 6.]135 Juni 1900

Lieber Herr Schnitzler,
heute ist schon mal der Tag der Absagen. Eben schreibt mir 

Hofmannsthal, daß er nicht kommt. Ich stehe also ganz zu Ihrer 
Verfügung, bin ganz allein (Georg [Hirschfeld] und Vacano sind 
abgereist) und erwarte einen Bescheid von Ihnen, wo wir uns 
treffen wollen. Das Beste wäre vielleicht, daß Sie mich abholten. 
Ich werde von V28-8 zu Hause sein.

Herzlich grüßend O. B.

134 Brahms Buchhalter und Rechnungsführer.
133 Mit Sicherheit auf den 6. Juni zu datieren, da der Brief sich auf die

Absage von F re iw ild  bezieht.
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Berlin, 12. 6. 1900[B7i]
Lieber Herr Schnitzler,

das Fräulein136 hat einen innigen Ton der Empfindung, aber 
noch ganz wenig Bühnengeschick; ihr Inneres empfiehlt sie mehr 
als ihr Äußeres, und ich bin nicht sicher, ob dieses nicht stärkere 
Hinderungen ihr bringen wird, als jenes Förderung. Für ein nord-
deutsches Ohr hat auch der Ausdruck ihres an sich echten Gefühls 
etwas fremdartig Weiches und leicht Sentimentales. Alles in allem: 
Talent unbestreitbar; aber wenn ich ihr Vormund wäre, würde ich 
doch sagen: das Kind soll mir nicht zur Bühne -  außer wenn sie 
des Geldes wegen muß und nichts Besseres hat -  denn der Erfolg 
ist zweifelhaft, und sie wird, als »Freiwild«, viel Bitteres fressen 
müssen. -  Jetzt sind wir also wieder Berliner, wir »Berliner«: 
komisches Gefühl! Was macht die Dramatik?

Herzliche Grüße Ihres O. B.

[ B72] Berlin, 6. Oktober 00
Lieber Herr Schnitzler,

die Direktion des Deutschen Theaters, nämlich ich, hat gar 
keine Erklärung über den Schleier der Beatrice abgegeben. Wie mir 
mein Sekretär [Mewes] nachträglich erzählt, hat Herr Holzbock, 
angeblich im Auftrag des [Berliner] Lokalanzeigers, telephonisch 
angefragt, ob das Stück von uns abgelehnt sei. Mewes hat darauf 
erwidert, daß ihm prinzipiell untersagt sei, über Interna des Thea-
ters Auskünfte zu geben. Auf die weitere Frage, ob das Stück 
bei uns zur Aufführung kommen werde, hat er gesagt, davon sei 
ihm nichts bekannt. Was Herr Holzbock aus dieser Mitteilung

136 Da kein Name angegeben ist, sind wir auf Mutmaßungen angewiesen, 
wer »das Fräulein« sein mag. Ich halte für möglich, daß es sich um 
Olga Gussmann (1882-1970), Schnitzlers spätere Frau, handelt, die 
damals Schauspiel- und Gesangschülerin war. Im B r ie fw e c h s e l  H o f -
m a n n s th a l - S c h n i t z le r  (S. 141) erwähnt Schnitzler zum ersten Mal, 
auch ohne Namen, eine »angehende nicht hübsche Schauspielerin« am 
17.7. 1900, mit der er während seines Ferienaufenthalts in Reichenau 
»täglich plaudere«. Man gewinnt den Eindruck, als habe er sie dort 
und damals kennengelernt. Aber aus Olga Schnitzlers Erinnerungs-
buch (vgl. Anm. 53, S. 24 f.) geht hervor, daß sie sich im vorangegan-
genen Jahre schon häufig gesehen hatten.
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oder vielmehr Nichtmitteilung gemacht hat, weiß ich nicht. Im 
Lokalanzeiger stand nichts davon, das Neue Wiener Tagblatt habe 
ich nicht gesehen. Mit bestem Gruß

Ihr O. B.

[B 73] Berlin, 12. Februar 01
Sehr geehrter Herr Doktor,

auf Ihre freundliche Einsendung der Marionetten137 hätte ich 
Ihnen längst geantwortet, wenn ich über den Ihnen zu gebenden 
Bescheid gleich hätte ins Klare kommen können. Das drollige 
Stückchen gefiel uns in seiner Art sehr gut, und wir zweifelten 
nicht daran, daß seine harmlose Satire in dieser besonderen Dar-
stellungsform am richtigen Ort und vor dem richtig gestimmten 
Publikum die beste Wirkung tun würde. Trotz des vielen Amü-
santen, das es enthält, mußten wir aber Ihre Bedenken teilen. So 
haben wir denn hin und her überlegt, bis wir nun doch endlich 
zu dem Ergebnis kommen mußten, daß das liebenswürdige Stück-
chen leider zu unseremZweck nicht passe und daß das Publikum 
im Deutschen Theater nicht die dafür erforderliche Empfänglich-
keit haben würde. Mit herzlichem Dank stelle ich Ihnen also bei-
folgend das Manuskript zurück, möchte Ihnen aber zugleich, wenn 
Sie meinen Rat nicht verschmähen, anheimgeben, ob Sie sich nicht 
entschließen könnten, das Stückchen Herrn von Wolzogen für 
sein Buntes Theater zu überlassen. Dort würde es nach meinem 
Gefühl des nachdrücklichsten Erfolges sicher sein.

Vielmals grüßend Ihr ergebener O. B.

[B74] Berlin, 7. 3. 1901
Lieber Herr Schnitzler,

ich habe Ihren Brief dummerweise erst heute morgen im Bureau 
vorgefunden, sonst wäre ich gern gekommen. Wir werden uns * 88

157 So hieß die erste Fassung des G r o ß e n  W u r s tl , die am 8. März 1901 in 
Wolzogens Buntem Theater (»Uberbrettl«) aufgeführt wurde. Am 
29. September 1904 vermerkt das Tagebuch, daß die Neubearbeitung 
der »Marionetten« mit dem Titel Z u m  G r o ß e n  W u r s t l  abgeschlossen 
sei.
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also leider diesmal nicht sehen, ich fahre abends nach Meran, 
all wo ich morgen den Daumen halten werde [Erstaufführung der 
»Marionetten«, ursprüngliche Fassung des Zum großen Wurstl, 
in Wolzogens Buntem Theater »Überbrettl«, vgl. B 73].

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[B 75] Berlin, 8. Mai 1901

Lieber Herr Dr. Schnitzler!
Es ist mir eine herzliche Genugtuung zu sehen, daß Sie meine 

Sympathie für Ihre Person ebenso erkennen wie ich sie fühle. 
Meine Anfrage an Entsch wegen Freiwild war freilich einstweilen 
nur eine vorläufige, da ich mit den Dispositionen für das Gast-
spiel noch nicht im Reinen bin. Sollte es mir möglich erscheinen, 
das Stück zu einer Zeit, die Ihrem Wunsche entspricht, herauszu-
bringen, so werde ich nicht verfehlen, mich deshalb noch einmal 
an Sie zu wenden.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin
O. B.

Viele Grüße.

[B 76] Berlin, 28. Mai 01

Lieber Herr Schnitzler,
seien Sie schön bedankt für den Lieutenant [G«st/], dessen Be-

kanntschaft ich gern erneut habe. Die eigene Form und die ulkige 
Psychologie haben mich wieder erfreut; und die leichte Art, wie 
hier ein Stand und ein Einzelwesen festgehalten sind, fesselte mich 
über den Augenblick hinaus und führte mich zu der nachdenkli-
chen Frage: warum schreibt dieser treffliche Autor nicht wieder 
einmal etwas so jocos Tiefsinniges fürs Theater? Doch noch das 
»Traurige« soll willkommen sein, wenn’s nur erst da ist.

Nun aber komme ich mit kühnem Sprunge zu einem ganz an-
deren Wunsche. Wissen Sie mir einen Masseur in Wien zu emp-
fehlen. Ich will mich in dieser Wanderperiode [der Gastspielrei- 89
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sen], vor der mir etwas Angst ist, durch Knetenlassen auf der 
Höhe zu halten suchen. Ich gehe Freitag nach Prag -  Neues Deut-
sches Theater -  bis 5. Juni, bin 6.-9. in Graz, Neues Stadttheater, 
vom 10. ab in Wien, Carltheater. Kriegt man Sie da zu sehen? 
Ich fürchte, nein. Jedenfalls wünsche ich Ihnen einen angenehmen 
und fruchtbaren Sommer, mit oder ohne Montafon,138 und grüße 
Sie aufs Schönste.

Ihr O. B.

[B 77] Helgoland, 3. August 01

Lieber Herr Schnitzler,
wo weilen Sie? Wollen Sie noch immer nicht versuchen, wie 

das Nordmeer tut? Ich kann Ihnen nur sagen: wunderbarst! Hier 
ist gut segeln, baden, vegetieren -  nur nicht arbeiten! Wenn Sie 
das Letztere wollen, z. B. fürs Deutsche Theater ein Stück schrei-
ben, dann freilich bleiben Sie lieber, wo Sie sind, und schauen Sie, 
daß Sie es so bald wie trefflich fertig kriegen! Der gute Georg 
[Hirschfeld] hat mir so etwas von einem Stück139 für uns erzählt, 
das Ihrer Feder entfließen will. Lassen Sie’s ruhig fließen, es soll 
sehr willkommen sein, auch wenn Sie kein fescher Offizier mehr 
sind.140 Ich sehe aufs Herz, nicht auf die Epauletten.

138 Tal in Vorarlberg, wo Schnitzler mit Olga Gussmann die Zeit vom 
29. Juni bis 13. Juli verbrachte (Landeck, St. Anton).

139 Es ist nicht mit Sicherheit festzustellen, um welches Stück es sich han-
delt, wahrscheinlich aber um eine frühe Version des E in s a m e n  W e g e s . 
1901 und 1902 arbeitet Schnitzler an diesem Stoff, der im Tagebuch 
unter den Titeln »Herbst«, »Junggeselle«, »Egoisten« erscheint. (Über 
die Entstehungsgeschichte des E in s a m e n  W e g e s  und seine stoffliche 
Verbindung mit dem, was später zum P ro fe s so r  B e r n h a r d i werden 
sollte, siehe Liptzin -  vgl. Anm. 9 -  S. 102 ff., und Specht -  vgl. 
Anm. 1 -  S. 229 f.). Es könnte sich freilich auch um Teile der L e b e n -
d ig e n  S tu n d e n  handeln, an denen Schnitzler in dieser Zeit auch 
arbeitete.

140 Auf Grund des L e u tn a n t  G u s t l  war Schnitzler seine Militärcharge als 
Oberarzt in der österreichischen Armee aberkannt worden (vgl. Schin- 
nerer, »Schnitzler and the Military Censorship«, G e r m a n ic  R e v ie w ,  
V, S. 238 ff.; alle einschlägigen Dokumente jetzt in »Die Wahrheit 
über L e u tn a n t  G u s tl» ,  D ie  P resse , Wien, 25. 12. 1959).
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Daß wir in Wien so um einander gekommen sind, hat mir sehr 
leid getan, um so mehr, als ich, während Sie bei mir waren, den 
Schlaf des Gerechten schlief, den ich aber -  ich spreche ein großes 
Wort aus - g e r n  unterbrochen hätte, um Sie zu sehen. Aber ich 
hoffe das Versäumte nun recht bald nachzuholen. Denn wenn ich 
auch nicht anzunehmen wage, daß Sie, dem Rat des Berliner Tage-
blattes folgend, zu uns in die Weltstadt ziehen werden, so habe ich 
doch ein Gefühl, als müßten Sie bald einmal an der schönen Ecke 
zwischen Continental- und Savoy-Hotel141 auftauchen. Lassen Sie 
mich bald Gutes von sich hören! Herzlich grüßend

Ihr O. B.

[B 78] Helgoland, 15. August 01

Lieber Herr Schnitzler,

es freut mich, Sie an gutem Ort und in froher Arbeitslaune zu 
wissen. Ich habe mich hier auch ganz eingewöhnt und denke noch 
bis 29. hier, am 1. September in Berlin zu sein.

Die Einakter [Lebendige Stunden, ursprünglich nur die drei 
Stücke Lebendige Stunden, Frau mit dem Dolche, Literatur um-
fassend] bitte ich, mir baldmöglichst zu senden. Ich finde auch den 
Gesamttitel »Literaturseelen« nicht publikumsfreundlich. Die Stu-
die Literatur hat mir nicht »mißfallen«, Gott bewahre mich vor 
solcher Keckheit, ich fand sie nur etwas gedehnt und nicht sehr 
schlagkräftig. Aber ich werde sie gern noch einmal lesen und im 
Zusammenhang mit den Geschwistern, die Sie mir so anschaulich 
schildern, zu erfassen suchen. Auf das große Stück bin ich sehr 
neugierig und freue mich überhaupt, daß Sie mit Ihren Plänen 
jetzt wieder beim Theater und auch beim Deutschen Theater ver-
weilen. Halten Sie also nur Wort und kommen Sie »jedenfalls 
vor dem 10. September« mir mit den Einaktern in den Schuß! 
Mit herzlichen Grüßen und Wünschen

Ihr O. B.

141 Berliner Hotels in der Nähe des Deutschen Theaters. Schnitzler pflegte 
damals bei seinen Berliner Besuchen im Continental-Hotel zu wohnen.

91



Berlin, 4.9. 01[B 79]
Lieber Herr Schnitzler!

Auch mir ist es lieber, wenn Sie dem Lautenburg148, der doch für 
die Liebelei nicht das richtige Quartier sein würde, absagen, und 
ich will mich gern verpflichten, die Neueinstudierung noch in 
dieser Saison, und zwar in guter Theaterzeit, zu veranstalten [vgl. 
B 102 & 107]; nur auf dem Termin »bis Neujahr« bitte ich Sie, 
nicht zu bestehen. Das läßt sich zu schwer übersehen heute, und 
es ist doch auch Ihr Interesse nicht, wenn ein Termin ausgemacht 
wird, zu dem vielleicht andere Attraktionen -  etwa Ihr eigener 
Einakter-Abend [Lebendige Stunden]! -  störend wirken. An die 
Kombination [von Liebelei] mit Kakadu habe ich auch schon 
gedacht. Es freut mich, daß Sie Literatur umarbeiten und ich sehe 
Ihrer Sendung mit bester Erwartung entgegen.

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[B 80] Berlin, 13. September 01
Lieber Herr Schnitzler,

Ihre Stücke habe ich wiederholt und mit vielem Genuß gelesen. 
Es sind geistreiche Spiele alle drei, vor denen die Vielzuvielen im 
Theater allerdings ziemlich ratlos stehen dürften (wenn sie nicht 
gar das Gegenteil bald werden: vielzuwenige). Das soll uns aber 
nicht abhalten, mit Liebe an die Arbeit der Inszenierung zu ge-
hen. -  Nachdem ich die drei kenne (ein viertes wäre nicht übel 
gewesen, doch wird auch so der Abend voll werden, denke ich) bin 
ich doch sehr dafür, einen gemeinsamen Titel zu nehmen, also, falls 
Ihnen nichts n o c h  Besseres einfällt, »Literaturseelen« (»Literaten-
seelen« geht wohl nicht?). Der Sinn der Stückchen wird dem Pu-
blikum so hoffentlich rascher deutlich werden. Die Folge scheint 
mir am besten so: Lebendige Stunden, Frau mit dem Dolche, Li-
teratur. Das erste ist das richtige, ruhigere Eröffnungsstück, um 
das mir nach der Frau mit dem Dolche, die soviel lebhafter * 92

142 Sigmund Lautenburg, Direktor des Residenztheaters, das von billiger 
Ware lebte, aber seit dem Uraufführungserfolg von Halbes J u g e n d  
(1893) parvenühaft literarische Ambitionen hatte. Über Lautenburgs 
zahllose ungebildete Stilblüten lachte das eingeweihte Berlin (vgl. 
B 315).
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ist, entschieden bang wäre. -  In den Lebendigen Stunden, deren 
Wirkung wohl zumeist auf dem Alten beruht, scheint mir das 
Wort Heinrichs, daß die Mutter recht hatte zu sterben, von un-
nötiger arger Härte. Würden Sie nicht sagen mögen: daß sie nicht 
umsonst gestorben ist, oder: daß ihr Tod einen Sinn hatte, das 
werde ich beweisen. Oder etwas Ähnliches [vgl. 1,701]. Auch 
verläuft mir der Schlußsatz Heinrichs etwas im Sande eines bloßen 
»Gesprächs«. Ein kräftiger Akzent des Abschlusses schiene mir 
nötig. -  Das gleiche Bedenken, nur sehr verstärkt, habe ich bei 
der Frau mit dem Dolche. Auch hier erscheinen mir die Worte des 
Remigio nach dem Tode des Lionardo [1,718] nicht glücklich 
und einer Retusche fähig, die Sie leicht finden würden. Haupt-
sächlich aber die letzten Worte der wieder Modernisierten finde 
ich viel zu kurz abgehackt und bin sicher, daß sie das Publikum 
in einer vollständigen Verwirrung zurücklassen würden. Was ist 
los?, würde jeder fragen, auch der Einsichtigere -  und Ihren Ge-
danken und den der Pauline nicht verstehen. Ihre Absicht, einer 
prosaischen Erläuterung hier auszuweichen, verstehe ich schon; 
aber ich fühle zu deutlich, daß an diesem Punkt das Ganze im 
Theater zu scheitern droht, um Ihnen nicht entschieden eine Ver-
breiterung und Verdeutlichung dieses Schlusses anzuraten -  die 
übrigens auch aus technischen Gründen wünschenswert wäre: der 
Umzug wird so blitzschnell, wie Sie ihn wünschen, nicht zu schaf-
fen sein, und deshalb würde ein allzu kurzer Schluß im Mißver-
hältnis sein zu der notgedrungenen kleinen Pause. Und die »Con- 
trefiguren« sind nicht minder bedenklich: selbst wenn man sie 
nicht als solche erkennt, würde man sicher hören, daß die Stimmen 
aus der Kulisse schallen.14’ -  Für Literatur, das durch die Umar-
beitung sehr gewonnen hat und nur noch einiger Striche bedarf, 
um sehr lustig zu wirken, werfe ich die Frage auf, ob nicht eine 
andere Bezeichnung als »Lustspiel« zu wählen wäre? So etwas wie 
ein Seitenstück zur »Groteske« Kakadu? -  Besetzung betreffend 
stimme ich zu: Pauline, Margarete-Triesch, Heinrich-Rittner. Für 
Hausdorfer halte ich Reinhardt ausgezeichnet, Borromäus dann 
etwa Fischer. Leonhard ist, wegen Lionardo, für uns kitzlich: ich 
habe einen jungen Liebhaber Hahn,* 144 der im Kostüm mehr zu

145 Fehlt in der endgültigen Fassung.
144 Richard Hahn, ein drittklassiger Schauspieler, kam 1901 von Chem-

nitz, ging 1902 wieder ab (nach Leipzig).
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Hause ist als Kayßler. Mit diesem möchte ich einen Versuch ma-
chen, gehts nicht, bleibt Kayßler immer noch, dem der Lionardo 
aber schwerlich besonders liegt. Könnten Sie sich als Remigio nicht 
Sommerstorff145 denken: vielleicht etwas zu »edel«, aber doch gut 
repräsentierend, blickend, sprechend. Bassermann14“ ist mir dafür 
etwas zu leicht an Gewicht. Für Gilbert möchte ich Rittner zur 
Erwägung geben, dessen Humor noch nicht genug erkannt ist. Ich 
würde ihn das Stück evtl, vorher lesen lassen, er greift sicher nicht 
nach der Rolle, wenn er sie nicht fühlt. Klemens, der doch echt 
österreichisch am sichersten wirkt, könnte Hofmeister147 sein. Bas- 
sermanns österreichischer Dialekt ist nicht echt genug.
145 Otto Sommerstorff, der schon vor Brahms Direktionsübemahme eine 

führende Stelle am Deutschen Theater innnegehabt hatte, wurde 1899 
von Brahm als Kainz-Ersatz und Publikumsattraktion vom Berliner 
Theater herübergeholt. (Er und seine Frau Teresina Gessner waren das 
beliebteste Bühnen-Liebespaar des Berliner Publikums.) Als Brahm 
1904 ins Lessingtheater umzog, blieb Sommerstorff am Deutschen 
Theater, ging dann 1906 an das Königliche Schauspielhaus.

146 Mit Albert Bassermann (1867-1952) war Brahm schon 1898 in San 
Martino di Castrozza persönlich bekannt geworden. Er verfolgte von 
da an Bassermanns Laufbahn, die sich freilich damals noch in den 
tiefsten Niederungen bewegte. Erst als Brahm ihn 1900 vom Berliner 
Theater an das Deutsche Theatef holte, begann Bassermanns phäno-
menaler Aufstieg. Als Darsteller problematischer Charaktere hatte 
Bassermann nicht seinesgleichen, unvergeßlich als König Lear, Ri-
chard III., Nathan der Weise, König Philipp in Schillers D o n  C a r lo s , 
Wallenstein, als Ibsendarsteller (Konsul Bernick in S tü t z e n  d e r  G e -
s e lls c h a ft , Baumeister Solneß, Hjalmar Ekdal in der W ild e n te , Rubek 
in W e n n  w i r  T o te n  e r w a c h e n ) . Eine seiner Glanzleistungen war der 
Herr von Sala in Schnitzlers E in s a m e m  W e g , von der Schnitzler in 
unserem Briefwechsel immer wieder voll des höchsten Lobes spricht. 
Im Herbst 1909 wurde Bassermann Brahm untreu und ging zu Rein-
hardt. Seit Kainz’ Tode war er die größte schauspielerische Kraft der 
deutschen Bühne (und später des deutschen Films). Nach Hitlers 
Machtübernahme verließ er Deutschland, ging als Zweiundsiebzigjäh- 
riger noch nach Amerika, wo er in einigen Hollywood-Filmen kleine 
Meisterleistungen bot. In seinem 80. Jahr kehrte er vorübergehend nach 
Europa zurück, um in Deutschland wieder zu spielen.

147 Oscar Hofmeister kam 1901 von der Sezessionsbühne zu Brahm, blieb 
bis 1904, war später einer der großen »Stars« des Stuttgarter Schau-
spielhauses, schließlich Sprachmeister in Reinhardts Schauspielschule. -  
Die hier erwähnte Rolle wurde doch von Bassermann mit unvergleich-
lichem Erfolg gespielt.
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Kann ich bald weitere Exemplare haben? Ich werde inzwischen 
die Rollen ausschreiben lassen. Einen Termin bezeichne ich Ihnen 
heute noch nicht, da ich noch eine 3A Verpflichtung älteren Da-
tums habe. Es wäre mir aber lieb, das Material ehestens bei der 
Hand zu haben, um gegebenen Falles gleich vorgehen zu können. 
Jedenfalls sollen Sie nicht allzu lange warten! Herzlich grüßend

Ihr O. B.

[B8i ]  Berlin, 16. 9. oi

Lieber Herr Schnitzler,

ich bin nicht ungeduldig! Vielmehr freue ich mich Ihrer Ar-
beitslust und drücke der verheißungsvollen Nummer 5148 den 
Daumen!

Herzliche Grüße Ihr O. B.

[S 24] Wien, 23. September 01
Lieber Herr Brahm,

Fragen, Vorschläge, Mitteilungen. Wie denken Sie darüber, 
wenn man Literatur »Anekdote« nennte? Oder glauben Sie nicht, 
es wäre am besten, jedes einzelne der fünf Stücke [vgl. unten] 
ohne Untertitel und dem Titel gleich das Personenverzeichnis fol-
gen zu lassen?

Die letzten Masken sind fertig, werden in den nächsten Tagen 
diktiert. Damit Sie nicht erschrecken, sage ich Ihnen gleich, daß 
sie im Allgemeinen Krankenhause spielen. Der Puppenspieler war-
tet noch auf ein oder zwei gute Stunden zur Vollendung. Dieses 
Stück wäre »Charakterstudie« zu benennen.

Ich nehme an, daß beide Stücke etwa um den j . Oktober herum 
bei Ihnen eintreffen werden. Berger149 fragte an, ob er vor der 
Zykluspremiere die Stücke einzeln aufführen könnte, was ich na-

148 Zu den drei fertigen Einaktern gesellten sich jetzt zwei weitere, D ie  
l e t z te n  M a s k e n  und D e r  P u p p e n s p ie le r .

149 Baron Alfred von Berger, der Begründer und Leiter des Deutschen 
Schauspielhauses in Hamburg, nach Schlenthers Rücktritt (1910) Di-
rektor des Wiener Burgtheaters.
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türlich refüsierte. Glauben Sie, daß Sie die Sachen bald heraus-
bringen können? (Erste Novemberhälfte?) Annähernde Bestim-
mung wegen des [Wiener Deutschen] Volkstheaters von Inter-
esse. -  Lassen Sie die Triesch als Paola schon mit und ohne Dolch 
malen? -  Leben Sie wohl, herzlichst Ihr

A. S.

[B 82] Berlin, 4. Oktober 01

Lieber Herr Schnitzler,

der Sendung sehe ich mit der Spannung eines Fiedelbogens ent-
gegen. Nachdem ich sie erhalten haben werde, kann man auch 
über den Aufführungstermin reden, vorher schwebt man zu sehr 
in der Luft. Sie versprachen mir gedruckte Exemplare der ersten 
drei Stücke. Wie steht’s damit? Und mit den kleinen Änderungen, 
die Sie in Aussicht stellten? »Anekdote« scheint mir nicht sehr 
charakteristisch. Ich wünschte, Sie finden ein Wort, das den ganz 
eigenen Humor des Stückes in ähnlicher Weise andeutete, wie beim 
Kakadu die »Groteske«. Dergleichen hilft den Dummen auf die 
Sprünge.

Aber werden fünf Stücke nicht zu viel sein für das menschliche 
Fassungsvermögen? Ich habe Sie während der Arbeit mit dieser 
Erwägung nicht stören wollen, die ich nun doch provisorisch auf-
werfe, um evtl, nach Empfang der beiden Restanten auf sie zu-
rückzukommen. Eilig treulich

Ihr O. B.

Die Stücke ohne Untertitel zu lassen, halte ich nicht für gut.

[S 25] Wien, j. Oktober 01

Lieber Herr Brahm,

ich schicke Ihnen hier die letzten zwei Einakter. Der Puppen-
spieler, den ich eine »Studie« nenne, ist als lever de rideau gedacht. 
Wenn Sie ihn lesen, denken Sie sich Mitterwurzer als Puppenspie-
ler. Da Sie aber Mitterwurzer nicht bekommen werden [vgl. 
Anm. 123], schlage ich Rittner als Darsteller vor. Ich glaube, ihm 
steht die Fülle des Tons und der innere Humor der Figur am ehe- 96
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sten zu Gebote, und vielleicht interessiert es ihn, wieder einmal 
einen Fünfzigjährigen zu spielen. Vielleicht aber eignet sich Basser-
mann, den ich außerordentlich hochschätze und noch nicht genug 
kenne, besser dazu. Den Oboespieler Jagisch-Fischer? Oder Rein-
hardt? Seine Frau Triesch? Oder Dumont? Nun, ich glaube, die 
Lehmann am besten.

Die letzten Masken sollen den Abschluß des Abends bilden. Ich 
halte es für besser, mit diesem ernsten und, wie mir und andern 
scheint, wertvollsten Stück zu schließen als mit der leichten, allzu-
leichten Literatur. Es gäbe dem ganzen Abend einen höheren Cha-
rakter. Dazu kommt, daß Die letzten Masken nicht ganz ohne 
burlesken Einschlag sind, ja daß man sie selbst als »Tragikomödie« 
bezeichnen könnte. (Mir ist aber der Titel »Schauspiel«, weil min-
der prätentiös, sympathischer.) Als Karl Rademacher wäre wohl 
Reinhardt zunächst in Betracht zu ziehen. Als der Schauspieler 
Florian könnte Rittner sehr merkwürdig sein. Weihgast ist nicht 
leicht zu besetzen. Der ideale Weihgast wäre wohl Hartmann,““ 
Bassermann dürfte in Ihrem Haus der richtigste sein. Halmschlö- 
gel vielleicht Ziener?150 151 Oder Kayßler? Tann-Ziener oder [un-
leserlich], die Paschanda-Pöllnitz.

Somit erscheint mir als Reihenfolge: i. Der Puppenspieler,
2. Die Frau mit dem Dolche, 3. Lebendige Stunden, 4. Literatur, 
5. Die letzten Masken weitaus am dankbarsten. Nach dem ein-
fachen, wehmütig heiteren Puppenspieler die etwas burleske Frau 
mit dem Dolche, dann die schweren Lebendigen Stunden, hierauf 
die leichte Literatur, zum Schluß die einigermaßen eigenartigen 
Letzten Masken. In unserem Kontrakt wäre zu bemerken, daß der 
Zyklus als abendfüllendes Stück in Hinsicht auf die Tantiemen 
zu betrachten ist, ferner daß meine Tantiemenrechte (10%) natür-
lich ungeschmälert bleiben, wenn aus irgendeinem Grund bei den 
späteren Aufführungen eins von den 5 Stücken entfallen würde 
(da ja der abendfüllende Charakter trotzdem gewahrt bliebe). 
Eine Trennung, resp. Einzelaufführungen können nur nach vor-
heriger Zustimmung meinerseits stattfinden. -  Ich halte nun doch 
einen Gesamttitel für recht wünschenswert und möchte dafür Le-
bendige Stunden vorschlagen, den Titel des mittleren Einakters,

150 Ernst Hartmann, einer der großen Darsteller des Burgtheaters.
151 Bruno Ziener, von 1898 (er kam aus Bromberg) bis zu Brahms Tode 

einer der verläßlichsten Chargen-Spieler des Ensembles.
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der die Grundidee des ganzen Zyklus am meisten auszudrücken 
scheint.

Was den Schluß der Frau mit dem Dolche anbelangt, so wer-
den Sie aus den gedruckten Exemplaren entnehmen, daß ich ver-
sucht habe, nicht durch mehr Worte (was ich für durchaus ver-
fehlt hielte), sondern durch szenische, resp. schauspielerische Be-
merkungen den Sinn zu verdeutlichen. Auf die Contrefiguren 
müßten wir natürlich verzichten. Doch kann das Umkleiden in 
wenigen Sekunden geschehen, indem Pauline in einem langen Man-
tel auftritt. (Eine Stelle ist leicht einzufügen, daß sie zu einem 
Diner geladen sei, statt daß sie nach Hause muß.) Auch Leonhard 
könnte in einem langen Überzieher auftreten. — Ich lege heute 
noch einen Zettel mit dem Besetzungsvorschlag bei und hoffe, sehr 
bald Nachricht zu erhalten, resp. den Vertrag mit Termin, den Sie 
wohl nicht weiter als bis zum i. Dezember hinausschieben wol-
len? Leben Sie wohl und lassen Sie uns hoffen, daß wir beide 
diesmal gut fahren werden.

Herzlichst Ihr A. S.

[Beilage]
Lebendige Stunden -  

(Fünf Einakter -)

D e r  P u p p e n s p i e l e r  
Studie in i Akt

Georg Merklin 
Eduard Jagisch 
Anna

Rittner. (Bassermann) 
Reinhardt (Fischer) 
Else Lehmann. -

8 j. Bub.

F r a u  m i t  d e m  D o l c h  
Schauspiel in i Akt -

Pauline
Leonhard
Remigio

Triesch
?
Sommerstorff, (Bassermann)

L e b e n d i g e  S t u d i e n  
Schauspiel in i Akt

Anton Hausdorfer
Heinrich
Borromäus

Reinhardt
Rittner
[unleserlich]
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Margarethe
Clemens

Gilbert.

L i t e r a t u r  
(Lustspiel) Anekdote in i Akt 

Triesch 
Bassermann
(Hofmeister nicht elegant genug) 
Rittner. -

D ie  l e t z t e n  M a s k e n  
Schauspiel in i Akt -

Rademacher (Journalist)
Florian (Schauspieler)
Weihgast
Halmschlöger
Tann
Juliane

Reinhardt 
(Rittner (Fischer??) 
Bassermann (Sauer?)
Sauer (Kayssler) (Hofmeister.)
Ziener
(Poel[l]nitz

[B 83] Berlin, 11. Oktober 01

Lieber Herr Schnitzler,

die neuen Einakter habe ich gern erhalten und mich bei beiden 
der feinen und nachdenklichen Poesie erfreut, die aus Stoff und 
Durchführung spricht. Nur scheint es mir, als hätten Sie aus ihnen 
noch mehr herausholen können, die Gestalt des Puppenspielers 
runder anschauen lassen, dem Rademacher in der entscheidenden 
Szene [I, 730 ff.] ein Mittel geben können, schauspielerisch anzu-
deuten, was in ihm vorgeht. Ich teile nämlich Ihre Meinung über 
die Stärke der Masken deshalb nicht, weil das, was in Rademacher 
vorgeht, etwas Anti-Dramatisches -  nicht nur Undramatisches -  
ist: daß jemand das nicht tut, schweigend, was er zu tun verhieß, 
muß auf der Bühne fast stets enttäuschen, auch wenn es für den 
Scharfsichtigeren, wie hier, in der Probenszene mit Florian schon 
angedeutet ist.

Stelle ich nun aber die Fünf in Gedanken nebeneinander, so 
erscheint mir definitiv die große Zahl als sehr bedenklich, um so 
bedenklicher, als alle Stücke zart, geistreich, sinnvoll, aber keines 
besonders theaterkräftig ist (ich spreche von den vier ernsten). 
Am ersten »dramatisch« würde die Kostümszene der Frau mit 
dem Dolche wirken, aber der Schluß, durch Ihre Änderung in 
nichts Wesentlichem gebessert, droht die Wirkung in Befremden 99
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aufzulösen. Zu der allgemeinen Erwägung, daß ein solches Kalei-
doskop die Hörer verwirren muß und daß ein bis V411 (wir haben 
es genau berechnet) spielendes Potpourri sie ermüden müßte, 
kommt also hinzu, daß eine allzu große Zahl von lauter Lecker-
bissen noch schwerer munden würde als ein mehr gemischtes Ge-
richt. Und deshalb muß ich Ihnen nun definitiv die Fünfzahl als 
nach unserer Meinung höchst gefährlich bezeichnen und bitte Sie 
recht sehr, mit sich zu Rate zu gehen, ob Sie nicht auf eines der 
Stücke verzichten,15* resp. es für eine andere Gelegenheit zurück-
stellen wollen. Welches bliebe natürlich Ihnen überlassen, da ja 
nicht die Rede davon sein kann, daß eines »abgelehnt« oder dergl. 
sein solle. Wollen Sie aber meine Meinung wissen, so würde ich 
die Frau mit dem Dolche nennen wegen des Schlusses, den Sie viel-
leicht in einiger Zeit doch noch anders fassen; oder -  es tut mir 
leid, aber ich kann mir nicht helfen -  die Masken, deren Theater-
wirkung in der vorliegenden Form mir problematisch erscheint. 
Aber haben Sie nicht überhaupt die beiden neuen Stücke etwas 
überhastet, und ließe sich nicht nach einer Pause, in der Sie 
Distanz zu der Arbeit gewinnen, noch einmal darauf zurück-
kommen?

In den Besetzungsfragen werden wir uns unschwer einigen. Pup- 
penspieler-Rittner ist eine gute Idee, wenn man ihn herankriegen 
kann. Rademacher vielleicht Sauer? Anna-Lehmann, Florian-Fi-
scher einverstanden. Ich dächte die Stücke nach dem Roten Hahn 
zu bringen, der im November kommen soll. Doch erst müssen wir 
die Wahl und die Zahl erledigen. Im Laufe dieses Monats, mehr 
gegen Ende zu, komme ich wahrscheinlich nach Wien, da könn-
ten wir, besser als es schriftlich möglich ist, noch alles besprechen.

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[ B84] Berlin, 19.10. 01

Lieber Herr Schnitzler,
erlauben Sie mir heute kurz zu sein, Sie wollen ja baldige Ant-

wort und mir liegt viel Arbeit auf. Den Ursprung der Notiz in 100

188 Hauptsächlich wohl auf diesen Rat hin, hat Schnitzler den P u p p e n -
sp ie le r  ausgeschieden und später dem Zyklus M a r io n e t te n  eingefügt. 
Über die Uraufführung des P u p p e n sp ie le r s  s. B 139 f.
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der [Neuen] Freien Presse kenne ich nicht, stehe ihr natürlich 
ganz fern.153 * 155

Durch ihr zweites Telegramm ist ja der Hauptteil Ihres Briefes 
überholt, und wir sind nun einig, die vier von Ihnen gewünschten 
und gewählten Stücke aufzuführen. Was Sie mir über die Masken 
sagen, über den Sinn der Hauptszene [vgl. B 83], habe ich mir 
ungefähr auch gesagt, als Brahm, wie Sie schreiben; aber für das 
Theater haben Sie meines Erachtens hier nicht genug getan, ins-
besondere es dem Schauspieler in keiner Weise erleichtert, die In-
nenvorgänge abzuspiegeln. Wenn Bassermann den Weihgast spielt, 
womit ich ganz einverstanden bin, so halte ich doch Sauer, dessen 
physische Kraft jetzt wieder erfreulich gewachsen ist, für den 
besten Rademacher, für einen besseren als Reinhardt.

Es ist sehr möglich, daß ich etwa Dienstag den 29. nach Wien 
komme, sonst hören Sie brieflich mit Nächstem mehr von mir.

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[B 8 5 ] Berlin, 24. 10. 01

Lieber Herr Schnitzler!

wie ich schon früher schrieb, möchte ich die Einakter nach dem 
Roten Hahn bringen, dessen Premiere für den 16.-23. November 
in Aussicht steht. Ob es danach rätlich ist, noch vor Weihnachten 
die Stücke zu bringen, läßt sich vorläufig nicht sagen; als Termin, 
der kontraktlich festzusetzen wäre, nenne ich Ihnen also den 
Januar.

Rittner für Rademacher nicht zu empfehlen. Zu kräftig, zu 
wenig nichtigkeitsbewußt (sozusagen). Ich glaube, daß ich nun 
gegen den 5. November nach Wien komme. Herzlich grüßend

Ihr O. B.

Die Reihenfolge [der Einakter], die Sie angeben, wird wohl 
die richtige sein.

153 Wahrscheinlich unzuverlässige Nachrichten über die bevorstehende
Uraufführung der L e b e n d ig e n  S tu n d e n  bei Brahm, möglicherweise
auch Spekulationen über etwaige Wiener Pläne.
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[B 86]

Lieber Herr Schnitzler!

Berlin, i. i j . 1901

Als ich Ihnen neulich über die Terminfrage schrieb, habe ich 
leider übersehen, daß Frl. Triesch von Mitte Januar bis Mitte 
Februar Urlaub hat; als ich wieder darauf aufmerksam wurde, 
habe ich gleich mit ihr über eine Verschiebung gesprochen. Sie ist 
ihrerseits dazu gern bereit, da sie die beiden Rollen sehr interessie-
ren -  nur ist sie schon Gastspielverpflichtungen eingegangen, und 
es läßt sich im Augenblick noch nicht sagen, ob ihre Bemühungen, 
die Kontrakte zu lösen, Erfolg haben werden. Hoffen wir inzwi-
schen das Beste und lassen Sie uns den Vertragsschluß vertagen, 
bis sich diese Angelegenheit geklärt hat! Daß mir mein Versehen 
sehr peinlich ist, brauche ich wohl nicht erst zu sagen; diese Gast-
spielsachen sind ein Nagel zu meinem Sarg, ein ewiger Quell des 
Verdrusses. -  Ich werde nach Wien wohl nächsten Mittwoch oder 
Donnerstag fahren und ca. 6 Tage bleiben. Mit herzlichem Gruß Ihr

O.B.

[B 87] Berlin, 4. Dezember 01

Sehr geehrter Herr Doktor!

Herr Dr. Brahm, der gerade im Begriff war zu verreisen, als 
Ihr gefälliges Schreiben ankam, läßt Sie freundlichst grüßen und 
bitten, wegen der Ausstattung der Frau mit dem Dolche außer 
Sorge zu sein. Die Dekoration wird ganz Ihrem Wunsch entspre-
chend hergestellt, nur daß die Bilder nicht a u f  den Prospekt, 
sondern besonders gemalt und daraufgehängt werden, was ja nur 
der Echtheit zu Gute kommt. Von Frau mit dem Dolche und Le-
bendige Stunden hat bereits eine Probe stattgefunden. Die Auf-
führung der Stücke ist für den 4. Januar in Aussicht genommen. 
Wegen Ihrer Besetzungsfragen haben Sie wohl die Freundlichkeit, 
sich zu gedulden, bis Herr Dr. Brahm zurückgekehrt ist.

Hochachtungsvoll und ergebenst 
Deutsches Theater zu Berlin
i. A. Dr. Moriz Ehrlich 102
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Berlin, 12.12.1901[B 88]

Sehr geehrter Herr Doktor!

Ihrem Zweifel, ob Herr Sauer die nötige Kraft für Rademacher 
haben würde, stimmt Herr Dr. Brahm bei, indem er Sie herzlich 
grüßen läßt, da eine dringende Angelegenheit ihn abberufen hat. 
Für Rittner konnte er sich jedoch auch nicht entscheiden aus 
Gründen, die er Ihnen bereits mitgeteilt hat. Er ist deshalb auf 
die frühere Absicht zurückgekommen und hat die Rolle Herrn 
Reinhardt übergeben. Den Clemens in Literatur wird nach Ihrem 
Wunsch Herr Bassermann spielen.

Hochachtungsvoll und ergebenst 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. Dr. Moriz Ehrlich

[B 89] Berlin, 16. 12. 1901

Lieber Herr Doktor!

Es tut mir recht leid, daß ich auf Ihren Wunsch wegen der Be-
setzung des Rademacher nicht mehr eingehen kann, da Herr Rein-
hardt die Rolle bereits erhalten hat. Ich glaubte freilich darin mit 
Ihnen konform zu handeln, da diese Besetzung Ihr erster Vor-
schlag war, auf den ich nur zurückgegriffen habe. Rittner halte 
ich, unbeschadet Ihrer angeführten Gründe, auch jetzt noch für 
nicht geeignet und die jetzige Besetzung für die zweckmäßigste. 
Striche haben wir bisher nicht vorgenommen. Sie selbst hatten 
ja auch s. Z. meine Gründe gegen die Besetzung des Rademacher 
mit Rittner gebilligt. Wann kommen Sie?

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[B 90] Berlin, 17. Dezember 01

Lieber Herr Schnitzler,

ich komme heute nochmals zu Ihnen mit einem offenen und 
nachdrücklichen Wort über die Frau mit dem Dolch. Das Stück 103
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ist jetzt so weit probiert, um einen Eindruck zu gewähren, und 
dieser ist bei uns allen ein so ungünstiger, daß ich es für meine 
Pflicht halte, Ihnen die Zurückziehung des Stückes zu empfehlen. 
Während ich mich zu den Letzten Masken (in denen Reinhardt 
den Rademacher übrigens sehr gut angelegt hat) auf der Bühne 
mehr und mehr bekehrt habe, bin ich, und wir alle, an der Mög-
lichkeit, die Frau mit dem Dolche auch nur vor einer argen Ab-
lehnung zu bewahren (an Erfolg denkt niemand!), immer mehr 
verzweifelt. Hierbei spielen die technischen Fragen g a r  keine 
Rolle, dies ist alles geordnet, eine ganze Bildergalerie ist vorbe-
reitet etc. Aber das Paradoxe und für mein Gefühl -  Sie verzei-
hen! -  Verschrobene der Idee macht mir immer mehr Bedenken, 
um nicht zu sagen Bangen. Und bei manchen einzelnen Wendun-
gen sehe ich die Gefahr der Verhöhnung, z. B. wenn Paola sagt: 
»Du willst dich töten, ich bin’s wert« [1,714], oder wenn Paola 
zusticht und dann Remigio beginnt: »War dies der Sinn...«  
[1,718]. Wenn d a s  das Berliner Premierenpublikum aber noch 
frißt, so wird der abgehackte Schluß die Verblüffung vollenden, 
und entweder eisiges Schweigen oder etwas Schlimmeres die Ant-
wort sein. Daß damit der ganze Abend ein unglücklicher werden 
würde, brauche ich nicht zu sagen. Es wird mir gewiß schwer, 
Ihnen dies alles zu schreiben, denn ich ahne, wie Ihnen dabei zu 
Mute ist. Aber besser bewahrt als beklagt, und lieber will ich Sie 
durch Reden verstimmen als durch Schweigen schädigen.

Praktisch betrachtet fragt es sich nun, ob Sie dieser Anregung 
eine Folge durch Zustimmung geben wollen oder ob Sie sich etwa 
entschließen, früher herzukommen, um selbst zu sehen. Die nächste 
Probe der Frau mit dem Dolche ist auf Freitag 10 Uhr angesetzt 
(die Stunde könnte auch geändert werden), Sonnabend ist keine 
Probe des Stückes vorgesehen, doch ließe sie sich ansetzen. Ich 
weiß wohl, daß es für Sie in dieser Weihnachtszeit schwer sein 
würde zu kommen; doch wie viel Ihnen diese Frage wert ist, ha-
ben Sie mir ja selbst schon öfter ausgesprocheri. -  Ob man evtl, 
an Stelle der Frau mit dem Dolche den [inzwischen aus dem Zy-
klus ausgeschiedenen] Puppenspieler setzen sollte oder sich auf 
drei Stücke beschränken, bliebe natürlich Ihnen überlassen. Ich 
wäre für das Letztere. Aber bald müßten wir darüber ins Klare 
kommen, da der ganzen Situation des Theaters nach und auch 
wegen des Urlaubs der Triesch eine Verschiebung des Termins 
über den 4. Januar nicht möglich wäre.
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Wegen der Literatur lege ich Ihnen, auch unter dem Eindruck 
der Bühne, den Wunsch nochmals nahe, eine besondere Bezeich-
nung (nach Muster von »Groteske«) zu finden, die dem Publikum 
sagt: dies ist ein besonderer Fall und Stil. Sehr erbaut bin ich nach 
wie vor von den Lebendigen Stunden, die ich ebenso reif in der 
Form wie fein in der Stimmung finde. Wie hier der Inhalt dreier 
Menschenleben, ihr Miteinander und Gegeneinander in einem ent-
scheidenden Moment vergegenwärtigt ist, zählt für mich zu dem 
poetisch Besten, was ich von Ihnen kenne.

Und nun überlegen Sie sich bitte unseren Vorschlag gut und 
ruhig, und geben Sie mir telegraphisch oder brieflich Ihre Ent-
scheidung. Hier stehe ich, ich kann nicht anders.154

Herzlich grüßend Ihr O. B.

Den Kakadu als Nr. 4 anzunehmen, würde Ihnen wohl nicht 
passen?

[B91] Berlin, 18.12. 01
[Telegramm]

Vollständige Inszenierung läßt sich noch nicht ermöglichen, 
doch wollen wir Montag mit Beleuchtung, Kostümen, Frisuren 
so probieren, daß Sie ungefähres Bild erhalten. Porträts noch 
nicht fertig. Dienstag müßte Feiertags wegen Probe unterbleiben. 
Bitte Nachricht, ob Sie kommen.

Gruß Brahm

[B 92] Berlin, 23. Dezember 01

Lieber Herr Doktor!
Wir können es Ihnen nicht verdenken, daß Sie wegen der ein-

maligen Probe nicht die beschwerliche Reise machen wollen, wer- * 105

154 Während der Proben zu den L e b e n d ig e n  S tu n d e n , für die Schnitzler 
nach Berlin gekommen war, drängte Brahm ihn aufs Neue, die F ra u  
m it  d e m  D o lc h e  zurückzuziehen. Das Tagebuch (4. 1. 1902) vermerkt: 
»Als ich ihn fragte, was er gegen sie habe, sagt er, >ich finde sie 
dumm<. Nach der Premiere, beträchtlicher Erfolg des Stücks, sagt er 
zu mir: >Da bin ich der Dumme gewesen.« «
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den aber doch die Probe heute im Kostüm und mit Beleuchtung 
abhalten und erwarten also gern Ihr Kommen für die nächste 
Woche. Wir möchten Sie aber doch dabei aufmerksam machen, 
daß am Dienstag wegen des Silvesters und am Mittwoch, dem 
Neujahrstag, keine Proben stattfinden. Vielleicht erscheint es 
Ihnen deshalb ratsamer, schon am nächsten Sonnabend herzu-
kommen.

Für die Frau mit dem Dolche halte auch ich eine besondere 
Bezeichnung für wünschenswert, nur scheint mir in diesem Falle 
»Groteske« nicht geeignet; ich fürchte, daß dadurch das Publikum 
noch mehr irregeführt werden dürfte. Ich möchte Sie daher bitten, 
bis Sie herkommen sich noch eine treffendere Bezeichnung auszu-
denken, damit wir sie dann rechtzeitig in unseren Veröffentlichun-
gen angeben können. Auch für Literatur würde mir eine besondere 
Bezeichnung zweckmäßig und hierfür »Groteske« sehr verwend-
bar erscheinen. Vielleicht finden Sie aber auch da noch etwas 
Besseres.

Endlich wäre es uns für Die letzten Masken lieb, von Ihnen 
zu erfahren, welche Kleidung im Wiener Krankenhaus die Patien-
ten und die Wärter haben, oder ob Sie wünschen, daß die Kleidung 
nach hiesigem Gebrauch eingerichtet wird.

Mit bestem Gruß Ihr sehr ergebener O. B.

[B 93] 20. Dezember 01

Sehr geehrter Herr Doktor!

Herr Oberregisseur Lessing läßt Ihnen noch mitteilen, daß die 
in Literatur benötigten Familienporträts österreichischer Offiziere 
hier trotz aller Mühe nicht aufzutreiben sind. Er läßt Sie deshalb 
freundlichst bitten, solche, wenn irgend möglich, in Wien besorgen 
zu lassen (ohne Rahmen) und sie direkt an das Deutsche Theater 
zu beordern. Mit bestem Dank im voraus

hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. Ad. Mewes, Sekretär
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[B 94] Berlin, 24. Dezember 01

Beruhige Dir, bewegtes Gemüte -  sagen wir in Berlin. Die Por-
träts sind bereits gestern abgeliefert und sogar bezahlt worden, 
sie müssen nur noch gerahmt werden. Daß ich am 20. oder 21. 
noch nicht wissen konnte, ob die für eine Vorstellung am 4. Ja-
nuar bestimmten Bilder 12 Tage vorher bühnenfertig sein würden, 
kann Sie bei ruhiger Überlegung nicht allzusehr wundern, lieber 
Herr Schnitzler.

Bassermann den Lionardo zu geben, war aus inneren wie äuße-
ren Gründen (er ist sehr überlastet) nicht möglich. Für das Bild 
der Paola in der 1. und 2. Szene hat natürlich die Triesch -  mit 
rotem Haar -  gesessen. Auf gutes Wiedersehen!

IhrO .B .

[B 9j] Berlin, 5. Januar 02

Lieber Herr Schnitzler,
gleich gestern Abend [nach der Uraufführung von Lebendige 

Stunden] fiel mir ein, als wir uns getrennt hatten, daß Sie neulich 
die Möglichkeit erwähnten, wir könnten die Einakter in Wien 
spielen. Ich möchte Sie jetzt beim Wort nehmen und das Wiener 
Mai-Gastspiel ausführen, falls Sie zustimmen.

Ich wollte Ihnen dies mündlich sagen und zugleich eine Gegen-
visite abstatten für die lebendigen Stunden des Deutschen Thea-
ters, die Sie uns gestern geschenkt haben. Hoffentlich sehe ich Sie 
heute vormittag im Theater.

Herzlichen Gruß Ihr O. B.

[B 96155] [Telegramm]

Spiele Kakadu [im Rahmen des Wiener Gastspiels, vgl. B95] 
bestimmt. Bitte Garantie nach Ihrem eigenen Berliner Vorschlag 
1500 festsetzen und weiteres Ergebnis Lebendigen Stunden zu 
überlassen. Gehe 6 Tage Heidelberg, Europäischer Hof.

Herzlich Brahm * 107

155 Undatiert. Da S 16  bereits eine Antwort auf das Telegramm darstellt, 
muß es auf den 7. oder 8. Januar zu datieren sein.
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[Sa 6]

Lieber Herr Brahm,

Wien, 9. Jänner 02

ich danke für Ihr freundliches Telegramm. Es war sowohl von 
2000 und von 1500 die Rede, und es liegt tief in der menschlichen 
Natur begründet, daß ich mich deutlicher an die 2000, Sie sich 
deutlicher an die 1500 erinnern. Wir wollen nun, Ihrem Wunsche 
entsprechend, bei den 1500 bleiben und beide hoffen, daß Sie noch 
einige Märke nachzuzahlen haben werden.

Kadelburg15'  hat gestern im Namen des Volkstheaters telepho-
niert und sehr erstaunt getan, daß das Volkstheater nun auch auf 
den Kakadu keine Rechte mehr haben sollte und mir seinen Be-
such angekündigt. Ich spreche vorläufig ihm gegenüber gar nichts 
von Ihrer Absicht, die mich natürlich sehr freut und die hoffent-
lich zur Tat werden soll.

Ich möchte Ihnen heute auch für Ihre freundschaftliche Lie-
benswürdigkeit danken, mit der Sie mir wie immer auch diesmal 
nicht nur menschlich, sondern auch literarisch-direktorial nahege-
kommen sind, was diesmal um so höher anzuschlagen ist, als Sie 
nicht nur gegen eigenes, sondern auch gegen das Mißtrauen an-
derer zu kämpfen hatten.* 157 Es ist mir stets eine wahre Freude, mit 
Ihnen zu verkehren -  einem der wenigen Menschen, für den Mei-
nungsverschiedenheiten kein trennendes, sondern vielleicht eher ein 
bindendes Element bedeutet. Daß aber das Theater ein -  wie nennt 
es Goethe nur? - , ich glaube eine immerhin sonderbare Institution 
sei, eine sehr problematische und beinah lächerliche jedenfalls, war 
auch diesmal zu sehen. Die Einmütigkeit, mit der das innerlich 
reichste der Stücke, die Lebendigen Stunden [vgl. S 25] verurteilt, 
und die Einmütigkeit, mit der das innerlich ärmste, die Literatur, 
überschätzt werden sollte, hab ich nicht vorausahnen können.

Ich hoffe, Sie erholen sich in Heidelberg gut von aller Besorg- 
lichkeit und Arbeit und erhalten aus Berlin die schönsten Nachtte-
legramme. Mit herzlichem Gruß

Ihr A. S.

1M Heinrich Kadelburg, ursprünglich Schauspieler; Regisseur und Dra-
maturg am Wiener Deutschen Volkstheater seit der Gründung (1889).

157 ygi ß 90. Auch die Schauspieler waren vor der Aufführung davon 
überzeugt, daß D ie  F ra u  m i t  d e m  D o lc h e  durchfallen würde, und 
drängten Brahm, Schnitzler zur Zurückziehung des Einakters zu be-
wegen.
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[Sa7]
Lieber Herr Brahm,

io. Jänner 02

eben war Kadelburg bei mir, mit erneuten Anträgen in Hinsicht 
auf Kakadu und Lebendige Stunden. Ich glaubte, noch nicht be-
rechtigt zu sein, von Ihrem projektierten Gastspiel zu sprechen 
und habe deswegen meine Antwort hinausgeschoben. Wann wer-
den Sie definitiv mit dem Wiedner Theater158 abschließen? Wann 
wird die Sache öffentlichkeitsreif sein? Kadelburg ersuchte mich 
zugleich (ich erfülle hiemit seine Bitte), Ihnen doch nahezulegen, 
auf den Vorschlag des Volkstheaters, Die Weber betreffend, ein-
zugehen, sich nämlich mit dem Volkstheater in das Aufführungs-
recht der Weber sozusagen zu teilen.15*

Schlenther sagte gestern einem Mitarbeiter des Neuen Wiener 
Tagblatts, weder bei ihm noch in der Intendanz bestehe die Mei-
nung, daß ich durch die Gustl-Affäre [vgl. Anm. 140] burgthea-
terunfähig geworden; »die Lebendigen Stunden kenne er leider 
nicht«. An mich herangetreten ist man von dieser Seite nicht. Da 
aber meiner persönlichen Empfindung nach der erste Schritt ganz 
entschieden von drüben geschehen müßte, ist fürs Nächste an eine 
Wiederaufnahme der Beziehungen nicht zu denken. Ich grüße Sie 
herzlich und hoffe bald von Ihnen zu hören.

Ihr A. S.

[B 97] Heidelberg, 11. Januar 02

Lieber Herr Schnitzler,

Ihre beiden Briefe vom 9. und 10. habe ich dankend erhalten 
und bitte also, die Wiener Aufführung der Lebendigen Stunden * 155

158 Theater an der Wien, von den Wienern allgemein das Wiedner genannt. 
Das Brahmsche Sommergastspiel 1902 fand nicht dort, sondern im 
Carl-Theater statt (vgl. B 99).

155 Das Deutsche Theater zu Berlin, persönlich repräsentiert durch Brahm 
und Rittner, war teater possedens der Rechte an Weier-Aufführungen 
auch für andere Städte, z. B. Wien. Es konnte darum die Bedingungen 
stellen, unter denen eine Aufführung erfolgen durfte (vgl. auch B 145 
und B 295).
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durch uns als abgemacht zu betrachten. Falls Sie über die 1500 
Mk. schon jetzt verfügen wollen, so stehen sie zu Ihrer Disposi-
tion. Ich habe bereits wegen neuen Verhandlungen mit Wien Auf-
trag gegeben und werde nach meiner Rückkehr -  Mittwoch oder 
Donnerstag früh -  die Sache zum Abschluß bringen. Kakadu las-
sen wir Ihrem Wunsche gemäß in der Schwebe. Meine Bereit-
schaft, ihn auch in Wien zu geben, besteht fort.

Ich habe die Dienstag-Vorstellung der Lebendigen Stunden ge-
sehen, der Besuch war mittelgut (1900), aber die Aufnahme besser 
als am Sonntag, so daß ich das angenehme Gefühl erhielt: det 
Jeschäft is richtig. Dies bestätigte die Donnerstagseinnahme, die 
(incl. Abonnement von 400 Mk.) 2900 betrug. Und morgen, Sonn-
tag, wird an radikaler Ausverkauftheit kaum etwas fehlen. Ich 
habe deshalb im neuen Spielplan die vortrefflichen vier Stückerln 
fünfmal angesetzt. Ihr Urteil über die arme Literatur fvgl. S 26] 
kann ich freilich nicht ratifizieren. Aber an den Lebendigen Stun-
den als nicht nur zeitlich erster Nummer halte auch ich gern fest. 
Sie wirkten auch bei der Wiederholung entschieden besser als in 
der Unruhe der Premiere.

Für Ihre guten und freundschaftlichen Worte danke ich Ihnen 
herzlich. Ich darf für mich vielleicht in der Tat eine gewisse Libe-
ralität in Anspruch nehmen und akzeptiere auch deshalb Ihre 
Quittung gern, weil die meisten Menschen mich im Verdacht des 
Gegenteils haben. Ich meine aber, daß an der Stelle, wo ich stehe, 
es Pflicht ist, denjenigen, von denen man etwas hält, in möglichst 
freier und vollkommener Weise das Wort zu lassen, auch dann, 
wenn man ihrem Vorhaben zweifelnd gegenübersteht. Gerade weil 
von den Theaterdingen, mehr als von anderen guten Dingen in 
dieser Welt, das Wort gilt: nichts Gewisses weiß man nicht, bin 
ich, soweit die praktischen Erwägungen nicht zwingend entgegen-
stehen, geneigt, erprobten Tänzern ein neues, wenn auch gewagtes 
Tänzchen anzubieten; und daß in diesem Falle der Wagende ge-
wonnen hat, ist mir eine große und dauernde Freude und Genug-
tuung. Herzlich grüßend

Ihr O. B.

Gegen eine Veröffentlichung oder mündliche Erwähnung un-
serer Abmachung schon jetzt habe ich nichts einzuwenden. 110
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Wien, 13.1. 02[S28]

Lieber Herr Brahm,

ich habe schon gestern abend im Cafehaus mit angenehmem 
Erstaunen das dieswöchentliche Repertoire gelesen; und in diesem 
Punkte sagte mir Ihr freundlicher und erfreulicher Brief nichts 
Neues [über den guten Erfolg der Einakter]. Den Kakadu wollte 
ich nicht in der Schwebe lassen, sondern lehne im Augenblick, da 
Sie das Ding [beim Wiener Gastspiel] bestimmt geben, den Vor-
schlag des Volkstheaters bestimmt ab. Es ist nun die Frage, an 
welchen Dreiakter Sie die Groteske anschließen wollen? Sie sagen 
mir auch da bald ein endgiltiges Wort, nicht wahr?

Was die Lebendigen Stunden anlangt, so hindert uns wohl 
nichts mehr, die Sache durch einen Vertrag auch geschäftlich ins 
Reine zu bringen. Für alle Fälle möchte ich Sie bitten, die Stücke 
für später, d. h. die nächste Saison mir in Wien freizulassen. Das 
würde Sie ja nicht mehr schädigen, abgesehen davon, daß ja eine 
Aufführung durch ein Wiener Theater nach Ihrem Gastspiel an 
sich sehr unwahrscheinlich ist. Die Garantie lassen Sie mir viel-
leicht zugleich mit der Januarabrechnung auszahlen, und zwar 
an die Allgemeine österreichische Bodenkredit-Anstalt, Wien I, für 
mein Konto.

Von Ihrem Gastspiel habe ich bisher (außer zu meinen Aller-
nächsten) noch keine Erwähnung getan. Ich schreibe es heute an 
Goldmann.

Mit herzlichen Grüßen 
Ihr Arthur Schnitzler

Was ist’s mit dem Triesch-Urlaub? Wann wollen Sie Liebelei 
und Kakadu bringen?

[B 98] Berlin, 19. Januar 02

Lieber Herr Schnitzler,

den Vertrag über Lebendige Stunden habe ich Ihnen gestern 
zugehen lassen. Das Theater an der Wien ist inzwischen ander-
weitig vergeben worden, so daß ich mir ein neues Lokal suchen 
muß. In Frage könnten kommen Raimund [-Theater], [Theater in 
der] Josefstadt, Carltheater. Für welches würden Sie sein? Mir er- 111
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scheint Carltheater doch als das relativ vorteilhafteste. Raimund 
liegt noch übler, Josefstadt ist so klein, daß unser Etat dort kaum 
zu decken ist. Bis diese Lokalfrage entschieden ist, bitte ich Sie, 
wenn möglich, den Kakadu in der Schwebe zu lassen. Zu ihm 
brauche ich das ganze Personal, zu den Lebendigen Stunden nur 
einen Teil, und ich übersehe im Augenblick noch nicht, ob ich 
alle Mann mit in das noch unbekannte Haus führen kann.

Die Einnahmen der Einakter schwanken merkwürdig stark. 
Dienstag 2600, Donnerstag 1800 (ohne Abonnement), Freitag 
2100, Sonnabend 3000, heute nur 3400. Also kein Sonntagsstück, 
wie nicht schwer zu begreifen. Im ganzen aber bleibe ich dieses 
Erfolges froh und darf sagen, diese Stunden gehören zu den schön-
sten meines Lebens.

Herzlichst grüßend Ihr O. B.

Kakadu könnte man etwa mit Hans [von Max Dreyer] zusam-
mengeben. Sie sind ja schon an diese Verknüpfung mit Mecklen-
burg gewöhnt.160

[B 99] Berlin, 22. 1. 1902

Lieber Herr Schnitzler,

Sie machen sich unnötige Sorgen. Frl. Triesch wird sich so ein-
richten, daß sie, zunächst für die Woche 2.-9. Februar, und ähn-
lich weiterhin, für 2 Tage, und zwar nicht zwei zusammenliegende, 
nach Berlin zurückkommt. Das bedingt freilich viel Reiserei, aber 
sie ist eine erfahrene Gastin und wandern ist ihre Lust. Sie sucht 
überall ein paar Tage einzukriegen, denn sie möchte um Gottes 
Willen eine Umbesetzung verhüten, die ich natürlich auch nur im 
Notfall machen würde. Jedenfalls dürfen Sie annehmen, daß Ihre 
Interessen in keiner Weise vernachlässigt werden.

Übrigens wird Sudermanns Stück [£s lebe das Leben] keines-
falls vor Ende nächster Woche, vielleicht auch noch später, her-
auskommen. 112

1,0 Max Dreyer stammte aus Rostock (Mecklenburg). Schon vorher waren 
Schnitzler und Dreyer an einem Theaterabend bei Brahm zusammen-
gekoppelt worden (vgl. B 65).
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Das Theater an der Wien stand mir [für das Sommergastspiel 
1902] bis Neujahr zur Verfügung, da trat ich zurück und glaubte 
nicht, daß es so schnell weitervergeben würde. Ich traure nicht 
allzu sehr darum, da es für unsere Zwecke doch bedenklich weit 
erscheint. Mit dem Carl-Theater habe ich schon angeknüpft. So-
bald etwas abgemacht ist, erfahren Sie es. Bitte lassen Sie mir nur 
ein bißchen Zeit, auch wegen der anderen Fragen, es ist alles ein-
geleitet, aber so blitzschnell geht es nicht damit. Für Berlin bleibt 
es natürlich bei der Verbindung Liebelei-Kakadu. Bassermann 
kommt natürlich mit, hat aber Bedenken, ob er den Clemens mit 
seinem Wienertum [in Literatur] in Wien wagen kann. Er spielt 
die Rolle sonst sehr gern, wie er mir sagt, und wenn es ihm auch 
mit seinem Bedenken zunächst ernst ist, so glaube ich doch, falls 
Sie es, wie ich annehme, nicht teilen, daß es eine sehr gute Wirkung 
auf ihn machen würde, wenn Sie es ihm ausredeten und ihm sag-
ten, wie sehr Sie ihn auch in dieser Rolle schätzten und für un-
entbehrlich halten. Aber ein bißchen deutlicher als an mich könn-
ten Sie da schon schreiben. Flerzlich grüßend Ihr

O.B.

[B 100] Berlin, 27.1. 02

Sehr geehrter Herr Doktor!

Auf Ihr gefälliges Schreiben vom 24. d. M. erwidert Ihnen Herr 
Dr. Brahm einstweilen nur ergebenst, daß er gegen eine Vorlesung 
der Letzten Masken zu einem Wohltätigkeitszweck nichts einzu-
wenden hat. Den Gegenvertrag werden Sie wohl inzwischen er-
halten haben.

Hochachtungsvoll und ergebenst 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. Dr. Moriz Ehrlich

[B 101] Berlin, 12. Februar 02

Lieber Herr Schnitzler,

der Vertrag mit dem Carltheater ist jetzt abgeschlossen, und 
wir fangen am 15. Mai, ich denke mit den Lebendigen Stunden,
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an. D r i n g e n d  bitte ich Sie aber, diese Mitteilung bis auf Wei-
teres lediglich als an Sie allein und ganz persönlich gerichtet zu 
betrachten. Es schweben noch Dinge, die durch ein Bekanntwerden 
des Abschlusses gefährdet werden könnten, also bitte ich Sie um 
allerstriktestes Silentium.

Leider hat das Carltheater so ungünstige Bedingungen durch-
gesetzt, daß ich das ganze Personal ohne effektiven Schaden für 
die Kasse nicht mitnehmen kann. So muß ich mit großem Be-
dauern diesmal auf den Kakadu verzichten, was Sie indessen bei 
dem Mangel eines passenden Dazu-Stückes wohl nicht sonderlich 
zu bekümmern braucht.

Rittner ist nun auch für Wien verpflichtet. Haben Sie denn 
an Bassermann geschrieben? Er hat mir nichts erzählt.

Was macht unser neues Lustspiel?
Haben Sie sich auch an Freund Goldmanns, des Nachdichters, 

Feuilleton recht erbaut?161 Die Lebendigen Stunden weisen heute 
Kasse Mk. 2200 auf, ich glaube in der 21. Vorstellung. Wir strei-
cheln Ihnen die Backen und sagen: brav, brav. Der Sudermann 
{Es lebe das Leben] geht sehr stark.

Wissen Sie, daß Schlenther von der Absicht, Hirschfelds [Weg 
■zum. Liebt] Uraufführung zu leisten, zurückgetreten ist und »Ber-
lin abwarten will«? Dieses Wasser auf Ihre Mühle getrieben ha-
bend, begrüßt Sie herzlich

Ihr O. B.

[S 29] Wien, 16. Feber 02
Lieber Herr Brahm,

ich schweige wie ein Ehrengrab über Ihren Abschluß mit dem 
Carltheater und nehme Ihre Absicht, am 15. Mai mit den Lebendi-
gen Stunden zu beginnen, als ein Angebinde zu meinem an diesem 
Tag fälligen Vierzigsten, so wie ich Ihnen zu Ihrem Vierzigsten 
in Berlin die Liebelei verehrt habe.16* Ich hoffe, wir beschenken 
einander noch manches Mal. * 114

1,1 Ironisch gemeint. Goldmann hatte eine besonders unverständige Kritik 
über L e b e n d ig e  S tu n d e n  geschrieben, die, wie das Tagebuch belegt, 
Schnitzler auf das äußerste erbitterte. (Vgl. auch S 29.)

1,8 Schnitzler irrt sich im Datum. Die Erstaufführung von L ie b e le i hatte 
am Vorabend von Brahms 40. Geburtstag stattgefunden.
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Natürlich habe ich Bassermann geschrieben. Vielleicht hat er 
den Brief nicht lesen können. Fragen Sie ihn doch? Und wie ver-
hält es sich nun mit Hahn. Diese beiden Dinge erscheinen mir für 
Wien äußerst wichtig: kein Hahn und ein bestimmter Bassermann. 
Und überlegen Sie nochmals: Bassermann-Lionardo. Sie wissen, 
ich bin nicht so dumm!

Wie lange werden Sie in Wien voraussichtlich spielen? Ferner: 
haben Sie meinen Brief über Schönherrs Sonnwendtag erhalten? 
Ich finde, Sie könnten das Stück vorzüglich besetzen und würden 
einige Ehre aufheben. Ich weiß nicht, ob Ihnen der Autor (den 
ich nicht kenne) das Stück eingereicht hat. Aber ich kann mir 
nicht denken, daß er es einer anderen Berliner Bühne gegeben 
hat. -  Es tut mir natürlich sehr leid, daß ich nun wieder nicht zu 
meinem Kakadu komme (um so leider, als ich mit dem Volks-
theater nicht von neuem anbandeln kann). Mit denjenigen meiner 
Stücke, die ich am meisten schätze, hab ich kein Glück. Hoffent-
lich kommen Sie wenigstens in Berlin dazu.

Denken Sie, ich kann mich nicht zu dem Entschluß aufraffen, 
das Sudermannsche Stück [Es lebe das Leben] anzusehen. Sie ent-
schuldigen doch. Auch daß ich mich über die neueste Schlentherei -  
in Sachen Hirschfeld -  nicht wundre, werden Sie entschuldigen. 
Auf diese Mühle braucht’s kein neues Wasser. Dieses Charakter-
bild schwankt für mich bereits seit geraumer Zeit nicht mehr.

Das Feuilleton von Goldmann hat mich nicht sonderlich ent-
zückt. Es gäbe viel Schönes über die »Grenzen der Kritik« zu sa-
gen, über die der erlaubten und über die der gebotenen. Ist es 
nicht sonderbar, daß selbst sehr kluge Leute, ja selbst solche, die 
man nicht eigentlich unproduktiv nennen kann, so wenig Ahnung 
von dem Wesen des Schaffens haben? Ich denke, der Kritiker hat 
den Künstler diese zwei Dinge zu fragen: »Kannst Du das, was 
Du willst?« und »Willst Du auch alles, was Du kannst?« Aber er 
hat keineswegs das Recht, von jemandem, dem es beliebt, ein 
Schauspiel zu schreiben, ein Lustspiel zu fordern, und von einem, 
dem es gefällt, einen Einakter zu schreiben, ein »abendfüllendes 
Stück« zu verlangen. Überhaupt hab ich bei Gelegenheit der Le-
bendigen Stunden bemerkt, daß es Leute gibt, welche Dichtungen 
nach dem Gewicht einschätzen. »Kleinkunst«: Buch der Lieder, 
Kakadu (verzeihen Sie die Zusammenstellung); Das große Licht 
[von Felix Philippi], Der Herr von Abadessa [von Felix Dör- 
mann]: »Großkunst« -  wie? -  Und ferner, was für ein Teufel
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treibt den Tageskritiker, dem Literaturgeschichtsschreiber ' ins 
Handwerk zu pfuschen? Dabei ereignet es sich natürlich, daß der 
Tageskritiker aus dem ganzen Wirken eines Autors sich gerade 
soviel nimmt, als ihm eben paßt, und mehr oder minder absichtlich 
vergißt, was ihm die Rundung seines Feuilletons stören könnte.

Anfang März möcht ich wieder einmal auf Reisen gehen. Ob 
ins Gebirge (Salzburg) oder weiter, in den tirolischen Süden, weiß 
ich noch nicht. Ich bin auch jetzt ziemlich viel auf dem Land, 
habe mir ein Zimmer in Mödling genommen und pendle hin und 
her. Eine regelrechte Arbeit habe ich noch nicht begonnen, inner-
lich wälze ich meinen Roman [Der Weg ins Freie], skizziere man-
cherlei dazu. Aber das wird wohl zwei bis drei Jahre dauern, bis 
der fertig ist. (Es wird ein wirklicher Roman, nicht eine lange 
Novelle wie die [Frau Berta] Garlan.) Des weiteren wälze ich 
das moderne 3aktige Grau- und Schauspiel und ein recht phan-
tastisches, nicht modernes 3 oder jaktiges,1“  und auch -  ich kann 
mir nicht helfen -  auch Einakter fallen mir ein, -  nur nicht d a s  
Lustspiel. Ich möchte ja so gerne. Einen Titel hätt’ ich: »Es be-
lustige sich die Lust«. Oder finden Sie das am Ende geschmack-
los? Ich hoffe nicht.

Was werden Sie als nächste Novität geben? Grüßen Sie Hirsch-
feld, ich sende ihm ein Augurenlächeln.,M

Herzlichst Ihr A. S. * 29

165 »Das moderne 3aktige Grau- und Schauspiel« ist D e r  e in s a m e  W e g ,  
mit dem (unter dem Titel »Egoisten«) das Tagebuch Schnitzler in die-
ser Zeit wieder sehr beschäftigt zeigt. Über das »recht phantastische, 
nicht moderne« gibt das Tagebuch keine Auskunft. Erst später (am
29. Juni) wird ein »Abenteurerstück in Versen« begonnen. Es handelt 
sich dabei um einen Stoff, der seinen Niederschlag in einer ganzen 
Reihe von Entwürfen gefunden hat und schließlich zur A b e n te u r e r -
n o v e l le  wurde (veröffentlicht aus dem Nachlaß 1937). Noch später 
(27. Juli) wird das »Altwiener Stück« wieder vorgenommen, aus des-
sen Elementen bereits der S c h le ie r  d e r  B e a tr ic e  hervorgegangen war 
und von dem einige wichtige Motive sich später zum J u n g e n  M e d a r -  
d u s  entwickeln. Darauf würde die Bezeichnung »phantastisches, nicht 
modernes 3- oder jaktiges« am ehesten passen. -  Einakter erwähnt 
das Tagebuch zu dieser Zeit nicht.

184 Bezieht sich darauf, daß Schlenther sowie im B e a tr ic e -Fall nun auch 
ein Georg Hirschfeld gegebenes Versprechen brach (vgl. B 101).
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Berlin, 25. Februar 02[B 102]

Lieber Herr Schnitzler,

ich hatte die eherne Absicht, Liebelei und Kakadu im März zu 
bringen, nach den für den 1. März vorbereiteten Dreyerschen Ein-
aktern [Puss, Ecclesia triumphans]; nun hat mir aber das tückische 
Glatteis die ehrsame Pöllnitz zu Fall gebracht, dadurch schwoll 
nicht nur deren Fuß, sondern auch das Maß der Hindernisse, mit 
denen ein armer Direktor (»alle sind sie Ochsen«, sagte Anzen-
gruber) zu kämpfen hat: Premiere muß verschoben werden, die 
Triesch auf Urlaub, also die verlorene Zeit nicht ausnutzbar für 
Liebelei, nachdrängende Autoren (Hirschfeld, Reuling) weisen 
jammernd auf das nahende Saisonende, resp. Wiener Gastspiel -  
kurz und gut, oder vielmehr schlecht, Ihre Anfrage [die Wieder-
aufnahme von Liebelei und Kakadu betreffend] kommt gerade 
in dem Augenblick, wo ich mir selbst nicht zu helfen weiß -  »und 
steh beschämt, wenn ich bekennen muß«: heuer wird es mit den 
beiden schönen Stücken, fürcht ich, nichts mehr werden. Force 
majeure! Ich kann unter diesen Umständen Sie freilich nicht direkt 
bitten, das Schillertheater abzuweisen,1,5 aber ich möchte Ihnen 
doch zu bedenken geben, daß Ihnen dieses, das ja von dem älteren 
Repertoire ausschließlich lebt, nicht fortläuft, daß Sie es leicht 
auf einen späteren Zeitpunkt, zu dem Sie sich melden würden, ver-
trösten können, und daß wir dann das Weitere etwa in Wien 
mündlich besprechen können. Doch wie Sie wollen!

Wir werden in Wien bis Ende Mai sicher bleiben; geht es gut, 
hab ich Prolongationsrecht bis Mitte Juni. Mit Bassermann-Kle- 
mens werden wir also fertig werden, für den Lionardo leuchtet 
er mir absolut nicht ein. Daß Hahn nicht spielt, hab ich Ihnen 
ja wiederholt gesagt; wahrscheinlich Kayßler.

Übrigens entbinde ich Sie jetzt von der so trefflich geübten 
Schweigepflicht betreffs des Gastspiels. Leider habe ich mich im 
Anfangstage geirrt, er ist erst am lendemain Ihres Vierzigsten, am 
16. Mai. Das mit dem gegenseitigen Beschenken wollen wir aber 
doch festhalten. Auf das Grau-Schauspiel bin ich freilich weniger 7

185 Das Schillertheater versuchte unter der Direktion von Raphael Lö-
wenfeld, L ie b e le i zur Neuaufführung zu erwerben. Trotz B 102 hat 
Brahm L ie b e le i und K a k a d u  noch in derselben Saison wieder ein-
studiert (vgl. B 107).
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neugierig als auf die anderen schönen Sachen (incl. des Romans, 
so engherzig sind wir »Ochsen« nicht).

Denken Sie, ich bin bei dem Schönherr {Sonnwendtag] absolut 
nicht auf den Geschmack gekommen. Schlenther hatte ihn schon 
vorher mir empfohlen. Begreif’s, wer kann. Wie sagt Anzengruber? 
Alle Direktoren sind . . .  Natürlich mit Ausnahme von Schlenther.

Um die Reise, die Sie Vorhaben, und das schon jetzt etablierte 
Pendelsystem zwischen Stadt und Land beneide ich Sie.166 Dieser 
Winter liegt schwer auf mir (oder ist es das Alter?), und ich wollt, 
es wäre Schlafenszeit. Was macht eigentlich der liebe Hugo [v. 
Hofmannsthal]? Er schweigt ja in sieben Zungen.

Herzlich grüßend 
Ihr O. B.

[B 103] Berlin, 1. 3. 02

Lieber Herr Schnitzler!

Einen Termin [für die Wiederaufnahme von Liebelei und Ka-
kadu] kann ich Ihnen wohl fixieren und tue es gern, um die Stücke 
allein zu behalten -  aber eine Garantie kann ich für alten Besitz 
unmöglich leisten! Wollen Sie also die pekuniäre Sicherheit ge-
nießen, die Ihnen das Schiller-Theater bieten kann, so geben Sie 
ihm die Stücke in Gottes Namen; das Aufführungsrecht bleibt 
dem Deutschen Theater ja, und ich kann dann etwas später auf 
die beiden Werke zurückgreifen. Als Termin könnte ich Ihnen 
evtl, den 1. März zusichern, indem ich aus zwei Gründen keine 
frühere Zeit garantieren möchte: weil ich hoffentlich im vorher-
gehenden Teil der Saison [1902/03] von Ihnen etwas Neues auf-
zuführen habe, und dann weil ich noch ein Stück von Bernstein,1,7 
Mali, habe, das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Stoffkreis der

1,e Schnitzler hatte eine Land-Wohnung in der Hinterbrühl südlich von 
Wien gemietet, wo auch sein Sohn Heinrich am 9. 8. 1902 geboren 
wurde.

1,7 Max Bernstein, dessen Erfolg als Bühnenautor sehr überschattet wurde 
von dem seiner Frau Elsa, die unter dem Pseudonym Ernst Rosmer 
viel gespielte (u. a. durch die »Freie Bühne«) naturalistische und neu-
romantische Stücke schrieb. Er war ein bekannter Münchner Rechts-
anwalt, der ein großes Haus führte, in dem Thomas Mann seine 
künftige Frau Katia Pringsheim kennenlernte.
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Liebelei besitzt, und das ich darum nicht in zu große Nähe der 
älteren Freundin rücken möchte. Aus diesen Gründen würde ich 
also bitten, mir etwas mehr »Spiel«raum zu gewähren.

Bei Schönherrs [Sonnwendtag] glaubt ich wohl eine Theater-
wirksamkeit besonders in der Feuerszene zu verspüren, und daß 
er im Stil etwas Neues sucht. Ich habe aber nicht den Eindruck, 
daß er’s gefunden hat. Was er gibt und wie er’s gibt wirkt auf 
mich — verzeihen Sie das harte Wort, das alte Wort -  nicht als 
Poesie.

Herzliche Grüße Ihres O. B.

[B 104] Berlin, 13. März 02

Sehr geehrter Herr Doktor!

Die Direktion hat in Aussicht genommen, die Liebelei nächstens 
wieder aufzunehmen. Nun hat aber auch das Schillertheater das 
Aufführungsrecht erworben, und es wäre mißlich, wenn wir mit 
diesem kollidieren sollten. Wir können uns beim Schillertheater 
nicht direkt über dessen Absichten informieren, und da auch Herr 
Entsch sich außerstande erklärt, eine vertrauliche Mitteilung zu 
vermitteln, so möchten wir Sie freundlichst bitten, doch Ihrerseits 
beim Schillertheater ohne Erwähnung des Deutschen Theaters an-
zufragen, ob das Schillertheater die Liebelei noch in dieser Sai-
son zu geben beabsichtigt und in welcher Zeit dies dann geschehen 
soll. Für eine möglichst baldige gefällige Mitteilung wird Ihnen 
die Direktion sehr verbunden sein.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. Dr. Moriz Ehrlich

N. S. Soeben erhalten wir Veranlassung, Sie noch um eine an-
dere große Gefälligkeit zu bitten. Ein Frl. Lafrenz, die am [Deut-
schen] Volkstheater in Wien tätig ist, wird uns von privater Seite 
sehr warm zum Engagement empfohlen. Herr Dr. Brahm wäre 
Ihnen zu Dank verpflichtet, wenn Sie die Güte haben wollten, 
uns über diese Dame, ihre Erscheinung, ihr künstlerisches Wesen 
und ihre Leistungen etwas Genaueres mitzuteilen.



Berlin, 29. 3.1902[ B 1 0 5 ]

Lieber Herr Schnitzler,
bitte verschaffen Sie mir doch umgehend die genaue Adresse 

der Kaltwasseranstalt Sulz (oder in der Sulz?) bei Kaltenleut- 
geben. Wenn ich nicht irre, war Ihr Bruder1*8 dort und wird wis-
sen, ob sie zu empfehlen ist. (Kaltenleutgeben wird von dem Pa-
tienten abgelehnt [vgl. B 56]). Käme sonst etwas nahe Wien in 
Betracht, falls Sulz nicht gut ist? Entschuldigen Sie die Bemühung 
und seien Sie in Eile herzlich und österlich gegrüßt

von Ihrem O. B.

[B 106] Berlin, 9. April 02

Lieber Herr Schnitzler!
Wegen Ihrer Literatur hat die »Freie Volksbühne«1*9 heute bei 

mir angefragt; ich habe mich aber mit einer Erlaubnis zur Auf-
führung dieses Stückes leider oder vielmehr glücklicherweise nicht 
einverstanden erklären können, da es ja bei uns auf dem Spielplan 
bleibt. Ihre Anregung wegen Freiwild in Wien werde ich mir 
überlegen; Lebendige Stunden sind der Zensur bereits seit längerer 
Zeit eingereicht.

Herzlichst grüßend Ihr O. B.

[B 107] Berlin, 21. April 02

Sehr geehrter Herr Doktor,
aus den Zeitungen werden Sie ja wohl schon ersehen haben, 

wie schön die Wiederaufnahme von Liebelei und Kakadu am

1.8 Professor Julius Schnitzler, bekannter Wiener Arzt (Chirurg), Primar-
arzt des Wiedener Krankenhauses.

1.9 Etwa ein Jahr nach Gründung der »Freien Bühne« und nach ihrem 
Vorbild rief Bruno Wille die »Freie Volksbühne« ins Leben (1890), 
die von Brahm lebhaft begrüßt wurde (F re ie  B ü h n e , 6. 8. 90), und 
deren Vorstandsmitglied er war. Sie war eindeutig sozialistisch aus-
gerichtet. Als der politisch-ideologische Druck zu stark wurde, trennte 
sich Bruno Wille von ihr und gründete die »Neue Volksbühne« (1894). 
Später schlossen sich die getrennten Zweige wieder zusammen.
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Sonnabend verlaufen ist, und ich kann Ihnen bestätigen, daß die 
Wirkung warm und stark war. Freiwild will ich gern im Auge 
behalten [für das Wiener Gastspiel], wenn ich die Aufführung 
auch-nicht fest versprechen kann. Jedenfalls bitte ich, mir die 
Änderungen zu schicken, von denen Sie geschrieben haben, und 
zwar baldigst in mehreren Exemplaren, da unser Gastspiel nach 
neuester Vereinbarung schon am 6. Mai beginnt. Remigio-Basser- 
mann, Lionardo-Kayßler, Gärtner [Borromäus in Lebendige Stun-
den] und Dr. Tann-Meinhard,170 sonst alles unverändert, auch die 
Wertschätzung.

Ihres herzlich grüßenden O. B.

[B 108] Berlin, 29. April 02

Lieber Herr Schnitzler!

Über die Billettangelegenheit [für das Wiener Gastspiel] habe 
ich nicht allein zu verfügen, sondern nur in Gemeinschaft mit 
dem Caritheater. Ich habe aber Ihre Wünsche dorthin übermittelt 
und zweifle nicht, daß Ihnen zur Eröffnungsvorstellung die Par-
terre-Loge zur Verfügung gestellt wird. Ich habe Herrn Müller171 
ersucht, Ihnen das zu bestätigen. Auch Ihre sonstigen Bestellungen 
sollen berücksichtigt werden. Wollen Sie sich wegen dieser ge-
fälligst nur direkt an die Carltheater-Direktion wenden.

Eine Probe Ihrer Stücke wird vor dem Beginn nicht stattfin-
den, da sie in der für Wien bestimmten Besetzung jetzt schon 
hier gespielt worden sind. Unsere Gesellschaft wird am j. abends 
ankommen, ich am j. früh (Hotel Continental).

Herzlich grüßend Ihr O. B.

170 Carl Meinhard wurde -  noch Schauspielschüler -  1899 von Brahm 
engagiert, blieb bis 1908 im Ensemble, wurde dann mit R. Bernauer 
Direktor des Berliner Theaters und des Theaters in der Königgrätzer 
Straße.

171 Ein Verwaltungsbeamter des Carltheaters.
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[B 109] Berlin, 2. 5. 02
[Telegramm]

Leider unmöglich selbst wenn Jurco172 kommt.
Brahm

[B i 10] Wien, 15. Mai 02
[Telegramm]

Ich grüße Sie herrlich [zum 40. Geburstag] und wünsche, daß 
die heute beginnende zweite Hälfte Ihres Lebens und Schaffens 
unter dem Motto: Ganz anders schaut er aus, wenn er lacht [ste-
hen möge].

O.B.

[B i n ]  Wien, 19. 5. 02

Lieber Herr Schnitzler,

es tut mir leid, daß Ihre Freunde keine besseren Plätze erhalten 
haben, aber ich selbst habe natürlich an diesem Versehen keinen 
Anteil. Vor allem aber: es handelt sich um ein Versehen, nicht um 
eine böse Absicht. Ich habe die Plätze gleich als ich Ihren Brief 
erhielt -  das war am Sonnabend (abgeschickt Donnerstag) -  als 
frei angewiesen, und die zugeteilten Billetts gehören zur teuersten 
Platzkategorie, in der gleichen Preishöhe wie die ersten Orchester-
reihen. Da aber gestern das Haus gänzlich ausverkauft war schon 
am frühen Vormittag, hätte man vom Kassastandpunkt aus 
ebenso gut die Vorderplätze geben können wie diese hinteren, 
deren Schlechtigkeit übrigens bestritten wird: sie werden bei allen 
stark besuchten Vorstellungen verkauft, sagt man mir. Nun aber 
sei am Sonnabend schon »fast nichts« mehr dagewesen, als Ihr 
Brief kam, und unglücklicherweise hat er sich noch irgendwo in 
der Kanzlei verfangen für ein paar Stunden, so daß schließlich 
dieses, von mir geziemend beklagte Resultat herauskam, bei dem,

17! Wahrscheinlich ein von Freunden benutzter Name für Stefan Vacano. 
(Für den Grund zu dieser Vermutung s. B 130.) Brahms Ablehnung be-
zieht sich offenbar auf Schnitzlers Einladung zu einem Treffen gleich 
nach seiner Ankunft in Wien.
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ich wiederhole es feierlich, nicht Knauserei sondern nur Verzette-
lung mitgewirkt hat. Und ich bin, wie Sie wissen, nicht im eigenen 
Haus, wo alles an dem bekannten Schnürchen zu gehen hat, son-
dern nur selbst ein Gast. In der Hoffnung, daß Ihnen diese 
»kurze« Erklärung genügen wird, grüßt Sie herzlich in der Hoff-
nung baldigen Wiedersehens

Ihr O. B.

[B 112] [Budapest,]173 6. Juni 02
[Telegramm]

Lade Sie herzlichst zur morgigen Premiere zugleich im Namen 
der Direktion Lustspieltheater. Wir hoffen sehr auf Ihr Kommen 
im Interesse des Abends. Drahtet bitte baldigst.

Brahm, Lustspieltheater

[B i 13] Agnetendorf, 21. Juni 02

Lieber Herr Schnitzler,

die Monrta Vanna [von Maurice Maeterlinck] gedenke ich zu 
spielen; [Der Schleier der] Beatrice wird davon nicht berührt. Nur 
bitte ich Sie, mir noch etwas Zeit zur Lektüre zu lassen. Ich revi-
diere meinen damaligen Eindruck sehr gern, möchte aber eine 
recht freie Stimmung haben, und an der fehlt es mir jetzt. Die 
Angelegenheit, wegen der Vacano nach Budapest kam, benimmt 
mich mehr, als ich aussprechen kann. Das Schillertheater174 -  das 
hab ich, glaub ich, auch bei Liebelei Ihnen gesagt, und mit Recht -  
läuft Ihnen ja nicht weg. Doch wie Sie wollen. [Vgl. B 102.]

Hauptmann erwidert Ihren Gruß aufs Beste; und ich bitte Sie, 
dem Hugo [v. Hofmannsthal] meine herzlichen Grüße auszurich-
ten. Hoffentlich hält die gute produktive Stimmung, in der Sie 
mich verlassen haben, beim Radeln und Ortswechseln weiter an.

173 Nach den Wochen in Wien gastierte das Deutsche Theater im Lust-
spieltheater Budapest. Schnitzler hat der Brahmschen Einladung Folge 
geleistet und war bei der Premiere der L e b e n d ig e n  S tu n d e n  zugegen.

174 Vgl. Anm. 165. Es handelt sich diesmal um den S c h le ie r  d e r  B e a tr ic e , 
den Löwenfeld zur Berliner Erstaufführung erwerben wollte.
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Seien Sie fleißig. Mit dem Dreyer wird es wohl vorerst nichts 
werden, und wir werden prozessieren müssen.175 Herzlichst Ihr

O.B.

[B i 14] Karlsbad, 13. Juli 02

Lieber Herr Schnitzler,

ich erhalte eben Ihren Brief vom 9., aus dem hervorzugehen 
scheint, daß Sie mir nach meinem Schreiben aus Agnetendorf, in 
welchem ich Sie um Geduld und Nachsicht bat, noch einmal ge-
schrieben und um Beschleunigung ersucht haben. Ist diese An-
nahme richtig, so erkläre ich feierlich: ich habe nichts erhalten. 
Auf keinen Fall aber sollten Sie annehmen, daß ich auf Ihre 
freundliche Absicht, uns Beatrice anzuvertrauen, durch bedeu-
tungsvolles Schweigen antworten würde. Oder seit wann kennen 
Sie mich als einen solchen Flegel? Ein Kindesmörder bin ich, ja 
[vgl. Anm. 12], das ist wohl wahr und ein »kranker, nervöser 
Mensch« [vgl. Literatur], der um mildernde Umstände bittet; 
aber doch kein Schien-[ther] -  Genug -  Zur Sache!

Ich habe das Stück mit aufrichtigem Interesse wiedergelesen, 
manches, das mir früher als Schwäche erschien, diesmal besser 
verdaut oder verstanden und nur erneut empfunden, daß der Kern 
ein etwas kleiner, das Ornament vielfach überwuchernd und ver-
wirrend ist. Doch Sie selbst haben ja durch Striche dem schon 
nachgeholfen, und wenn man die Staatsaktion noch weiter ein-
schränken dürfte, würde auch ich einiges noch wirksamer zu ge-
stalten hoffen. Ich würde also mit größtem Vergnügen bereit sein, 
das Stück aufzuführen, und es für eine Ehrenpflicht gegen einen 
Autor halten, der dem Deutschen Theater so vieles gegeben hat, 
sein Werk in würdigstem Gewände darzustellen, wenn nicht die 
Besetzungsfrage auch jetzt mir wieder zu schaffen machte. Und 
zwar hauptsächlich der Filippo, der einen hinreißenden Darsteller 
m. E. fordert, einen anderen Kainz, den ich nicht habe. Bassermann 
ist zu klug dafür, Sommerstorff zu schwer, Kayßler zu deutsch. 
Den Herzog könnte Bassermann wohl spielen, auch Sommerstorff,

175 Dreyers T a l  d e s  L e b e n s  war von der Zensur verboten worden, und 
Brahm mußte um Freigabe prozessieren (vgl. Anm. 306).
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die Beatrice die Triesch, aber wer leistet uns den Filippo? Ich habe 
da einen jungen Mann engagiert, Stieler heißt er17'  und ist begabt, 
obgleich »Nachfolger Hahns«, aber der ist Zukunftsmusik, und ob 
ihm so Verantwortungsvolles in absehbarer Zeit zuzutrauen, steht 
dahin. Wen hatten Sie denn gedacht? Bassermann? Ich glaube 
bestimmt, daß es mit ihm nicht geht. Nur aus sinnlicher Wärme 
und Weichheit und lyrischer Leidenschaft ist die Gestalt zu spie-
len, und das sind gerade Dinge, die Bassermann noch nie offen-
barte. Ich könnte Ihnen also nur raten, zu warten und sich mit 
meiner ehrlichen Erklärung zu begnügen -  natürlich nicht ad 
calendas graecas - , daß ich mich sehr freuen würde, Ihnen das 
Stück aufzuführen, sobald ich einen Filippo in Sehweite habe. 
Geht das aber nicht und haben Sie sich etwa schon dem Löwen-
feld verschrieben [vgl. Anm. 174], so werde ich Ihnen den Dau-
men drücken und alles Gute wünschen, so wenig aussichtsvoll ich 
dieses Unternehmen, die Beatrice aufs Schillertheater zu stellen, 
auch halte. Herzlich Ihr

O.B.

[B 115] Karlsbad, Villa Charlotte, 17. 7. 1902

Lieber Herr Schnitzler,

also den fraglichen Brief habe ich nicht erhalten, werde das 
Theater befragen; was Ihnen Hofmannsthal* 177 etwa gesagt hat, 
kann nur auf eine flüchtige Bemerkung meinerseits zurückgehen 
v o r  der erneuten Lektüre und scheint mißverständlich, jedenfalls 
ist es belanglos. Daß ich g e r n  an die Beatrice gehe, wenn ich die 
Filippo-Frage gelöst sehe, und daß ich die Inszenierung mit allen 
Mitteln gut zu gestalten suchen würde, habe ich Ihnen ja bereits 
geschrieben, und zwar, wie ich glaubte, deutlich genug. Ich kann 
es also hier nur wiederholen. Leider aber sehe ich auch nach Ihrer 
ausführlichen Äußerung zu der Frage des Filippo nicht rosiger 
(und von allen Darstellern halte ich Rittner für den ungeeignet-

178 Kurt Stieler kam 1902 als »jugendlicher Held« aus Lodz zu Brahm. 
Er blieb bis zu Brahms Tode in dessen Ensemble und war eines seiner 
verläßlichsten Mitglieder.

177 Hofmannsthal muß Schnitzler eine kritische Bemerkung Brahms über 
B ea tr ic e  hinterbracht haben.
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sten); vor allem aber wäre ich außerstande, Ihrem Wunsch zu ent-
sprechen und Sie vor den Maeterlinck [Monna Vanna\ zu stel-
len. Ich sehe auch beim schärfsten Zusehen nicht, wie dieser auf 
Sie drücken soll. Beide Stücke sind in der Fabel wie in der Be-
handlungsart und Komposition so völlig verschieden, daß ich Ihre 
Bedenken weder verstehe noch irgendwie teile. Sollten Sie den-
noch auf ihnen bestehen, so können wir leider nicht Zusammen-
kommen, und Sie verzeihen dem Kurgast, wenn er deshalb auf die 
Erörterung der weiteren Fragen nicht eingeht, bevor Sie sich über 
diese Monna-Frage nochmals äußerten.

Es geht mir, wie Sie richtig ahnen, jetzt ganz gut, nur ein biß-
chen angegriffen bin ich von dem heißen Gesöff. Die Angelegen-
heit, von der Sie ein Zipfelchen in Budapest sahen,178 nimmt einen 
guten Verlauf, und ich hoffe in nicht zu ferner Zeit Ihnen, lieber 
Freund, Näheres davon erzählen zu können.

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[B n 6] Karlsbad, 24. Juli 02

Lieber Herr Schnitzler,

anbei mein Alibi.179 Jetzt aber lassen S i e mit der Antwort auf 
sich warten, auf meinen Brief wegen Monna Vanna-Beatrice! Ich 
habe inzwischen die Rolle des Filippo nochmals durchstudiert 
und finde, daß zur Not Sommerstorff sie wohl spielen könnte, 
obgleich der Wesenskern des Filippo, wie er auf S. 92 [I, 629?] 
definiert ist, seiner Natur unbedingt entgegen ist.

Dem Herrn Trebitsch180 habe ich ja wiederholt in Wien gesagt, 
daß er mir die Stücke schicken kann. Er wird aber etwas Geduld 
haben müssen, da ich noch mancherlei mehr oder weniger schöne

178 Sicher im Zusammenhang mit der Vacano-Affäre, die Brahm in B 113 
erwähnt hat. Was für eine Angelegenheit es war, ließ sich nicht in 
Erfahrung bringen.

179 Der Beweis, daß Brahm Schnitzlers Brief (B 114) erst mit großer Ver-
spätung erhalten hat.

180 Siegfried Trebitsch, österreichischer Erzähler und Bühnenautor, weit 
bekannter freilich als der autorisierte deutsche Shaw-Ubersetzer. Da 
Brahm von »Stücken« spricht, handelt es sich sicher nicht um Eigen-
produkte Trebitschs, sondern um Übersetzungen.
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Reste »aufzuarbeiten« habe. Bis Montag incl. bin ich noch hier, 
dann gehe ich in eine, annoch unbestimmte, Wasserprantschan- 
stalt.

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[B 117] Hainstein/Eisenach, 30. 7. 02

Lieber Herr Schnitzler,

weshalb so kurz, weshalb so pausenreich? Ich denke Monna 
Vanna im Oktober oder November zu geben, genau weiß ich’s 
noch nicht; auch wegen des Termins, zu dem ich Schönherrs 
[.Sonnwendtag] bringe, bin ich noch nicht im Reinen.

Ich bin seit gestern mittag hier, der erste Eindruck ist ein sehr 
angenehmer; man ist in einem guten soliden Haus, der Blick auf 
die Wartburg und die Mannigfaltigkeit der Wälder ist schön. Die 
Wasserpantomime allerdings etwas primitiv, scheint’s.

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[B i 18] Hainstein/Eisenach, 14. August 02

Lieber Herr Schnitzler,

ich danke Ihnen herzlich für Ihre Worte. Die Verhandlungen, 
die ich über Erneuerung meines Vertrages führte,181 gerieten auf 
einen toten Punkt, als ich Herrn L’Arronges Wunsch, seinen Sohn 
Hans als Regisseur aufzunehmen, refüsierte. [Paul] Lindau ist 
wohl gefälliger gewesen. Nun liegt ja der Gedanke nahe, und er 
ist mir auch nahe gebracht worden, daß ich in einem anderen, resp. 
neuen Hause unsere gemeinsamen Bestrebungen wieder aufleben

181 Mit Ende der Spielzeit 1903/04 lief Brahms zehnjähriger Pachtvertrag 
mit L’Arronge für das Deutsche Theater ab. Brahms Versuche, den 
Vertrag zu verlängern, scheiterten, darum zog er im Herbst 1904 ins 
Lessingtheater um. Das Deutsche Theater wurde von dem Kritiker und 
Schriftsteller Paul Lindau übernommen, dessen Direktion freilich noch 
in derselben Spielzeit zusammenbrach. Daraufhin zog Reinhardt in das 
Haus ein, in dessen Händen (er kaufte L’Arronge das Haus später ab) 
es bis 1933 blieb.
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lasse. Ich will dies nicht ganz verreden und hoffe, daß auch Sie 
an solchem Vorhaben Interesse nehmen werden. Doch ist der ge-
genwärtige Moment mit seiner (freilich arg gestörten) Kur nicht 
geeignet, Entschlüsse zu fassen, und so werde ich erst in einigen 
Wochen Ihnen etwas Bestimmtes sagen können.

Ihre Bedenken über die Besetzung der Beatrice selbst teile ich 
nicht. Trotz mancher Einwände, die man machen kann, ist m. E. 
doch die Triesch eine der besten in Deutschland vorhandenen 
Darstellerinnen der Rolle. Aber ich habe nach wie vor Bedenken 
für den Filippo und auch in mancher Hinsicht für die gesamte 
Inszenierung. Wir haben den Stil für diese Aufgabe nicht so sicher 
wie für Modernes, das brauche ich nicht erst auszusprechen, und 
deshalb scheint es mir als für beide Teile vernünftig, abzuwarten, 
wie uns die -  viel leichtere -  Aufführung der Monna Vanna ge-
lingt,182 * die ich nunmehr in die Zeit vom io. Oktober ca. zu legen 
gedenke, wie sich die liebe Kritik dazu stellt usw. Ist es Ihnen 
nicht möglich, diesem Vorschlag zuzustimmen? Nachdem das 
Stück so lange Zeit doch geruht hat, was können Ihnen zwei Mo-
nate Wartens verschlagen? Das Schillertheater läuft Ihnen gewiß 
nicht weg, und einen ideellen Gewinn können Sie davon doch 
nicht erhoffen. Vielleicht fragen Sie darüber mal jemanden, der 
die Verhältnisse kennt und doch größere Garantien der Unbefan-
genheit bietet als ich. Also vielleicht Kerr oder Philipp Stein188 
etc. Daß Löwenfeld Ihnen einen sympathischen Eindruck gemacht 
hat, freut mich für ihn mehr als für Sie. Das Hjalmar-Ekdalhafte 
seines Wesens und die Verwandtschaft mit Lautenburg zu erken-
nen, wird Ihnen hoffentlich erspart bleiben. Aber Sie meinen viel-
leicht, meine Kollegen machten mir überhaupt keinen sympathi-
schen Eindruck? Gefehlt, mein Herr, ich kann sowohl meinen 
Nachfolger [Paul Lindau], wie Ihren Nachbar in der Garnisons-

182 Brahm, der sehr wohl wußte, daß die Stärke seines Theaters im reali-
stischen Schauspiel lag, betrachtete die Inszenierung des neuromanti-
schen Maeterlinck als ein großes Wagnis (und die Inszenierung der 
B e a tr ic e  als ein noch größeres). Das ging so weit, daß er in seiner cha-
rakteristischen Sparsamkeit nicht bereit war, für die Darstellerin der 
Monna Vanna (Teresina Gessner) einen neuen Mantel, das entscheidend-
ste Requisit des Stückes, anzuschaffen. Erst als gegen Brahms Erwar-
ten M o n n a  V a n n a  zu einem sensationellen Erfolg wurde, bekam Frau 
Gessner einen neuen Mantel, 

iss Theaterkritiker am B e r lin e r  L o k a l - A n z e ig e r .
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gasse [Paul Schlenther] sympathisch finden. Ist das kein Gegen-
beweis?

Möge der Meilenstein 1904184 Sie nicht dauernd betrüben. Ich 
wünsche in diesen zwei Jahren noch ein angenehmes Stück Weges 
mit Ihnen durchwandern zu können! Herzlich Ihr

O.B.

[B119] Berlin, 25. August 02

Lieber Herr Schnitzler,

Ihr Brief, der mich bei meiner Ankunft in Berlin so freundlich 
begrüßte, hat mir ziemlich viel Kopfnicken abgenötigt. Ich sage 
freudig ja zu Ihrer Absicht, mich beim Umzug 1904 evtl, zu be-
gleiten, zu dem schnellen Fortschreiten Ihrer neuen Arbeit,185 zu 
den Feststellungen über die Nichtähnlichkeit vom Schleier und 
Monna Wanna, von denen ich nur wünschte, Sie hätten sie früher 
gemacht, Sie wären dann wohl weniger nervös gewesen. Auch 
daß Monna Wanna leichter zu spielen ist als der Schleier, stimmt, 
und ich hab es ja schon selber ausgesprochen und darum gemeint: 
gelingt uns das eine, so können wir uns besseren Mutes an das 
andere machen, mißlingt es uns, so wird es im beiderseitigen Inter-
esse (übersehen Sie das doch nicht!) sein, jetzt nicht an den Schleier 
zu gehen. Ich hoffe aber sehr, daß es uns nicht mißlingt, daß Sie 
selbst sich die Vorstellung nebst Raphael [Löwenfeld] Shakespeare 
ansehen186 und daß wir dann das Weitere verabreden. Jetzt einen 
Termin zu nennen und zu fixieren, hat doch wenig Zweck; ich 
glaube Ihnen genügend betont zu haben, daß ich den allerbesten

184 Das Jahr, in dem Brahms Direktionstätigkeit im Deutschen Theater 
zu Ende ging.

185 Die dritte oder vierte Fassung des späteren E in s a m e n  W eg es .
18'  Schnitzler, dem es nicht recht war, daß Brahm die Annahme der B ea -

tr ic e  vom Erfolg oder Nicht-Erfolg der M o n n a  W anna  abhängig 
machte und immer mit dem Gedanken spielte, das Stück Löwenfeld 
für das Schillertheater zu geben, wollte zur M o n n a  W a n n a -Auffüh-
rung nach Berlin kommen. Dabei, so schlägt Brahm vor, solle er sich 
eine Shakespeare-Aufführung bei Löwenfeld ansehen, um sich davon 
zu überzeugen, daß das Schillertheater nicht die geeignete Bühne für 
die B e a tr ic e  sei.
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Willen zur Aufführung habe. Auch wegen Ihres eigenen neuen 
Stückes, dem der Schleier zeitlich nicht allzu nahe kommen dürfte, 
müssen wir doch die Zeitbestimmung noch offen lassen.

Die Heims-Stimme [für die Beatrice] begreife ich, aber ich halte 
doch die Triesch für besser, weil sie durch ihre Individualität der 
Rolle näher ist. Gedacht hab ich auch, gelegentlich Ihrer Beden-
ken, an die Heims, aber meine »Stimme« hat sie nicht, sondern, 
trotz allem, Irene.

Ich bin ganz hübsch erfrischt zurückgekommen und muß nun 
sehen, wie lange das im Strudel der Berliner Dinge vorhält. Leben 
Sie wohl, und seien Sie fleißig. Ich grüße Sie herzlich

IhrO .B .

[S 30] Wien, 1. September 02

Lieber Herr Brahm,

Ihr letztes Freundliches enthält meist Unwidersprechliches -  
nur muß ich wiederholen: ein Gelingen der Monna Vanna beweist 
nahezu n i c h t s  für die größeren Chancen der Beatrice. Im übri-
gen hoffe ich Sie wirklich in den Oktobertagen zu sehen, sind Sie 
des 10. für die Monna Vanna schon ziemlich sicher? Da könnt ich 
mir mancherlei einteilen. Am Ende bringe ich Ihnen schon das 
Neue [Der einsame Weg], soweit es eben fertig oder besser gesagt 
definitiv daliegt. Ich gehe morgen auf eine kleine Reise, höchstens 
8 Tage und habe in der Radtasche den angefangenen 4. Akt mit, 
was natürlich noch lange nicht heißt, daß die drei ersten fest-
stehen. Im übrigen bin ich sehr dabei, mit dem Herzen sehr und 
beinah noch mehr (was Ihnen wahrscheinlich nicht recht ist) mit 
dem Verstände, und rede mir manches von der Seele, insbesondere 
viel gegen mich. Ich verurteile mich gewissermaßen zum Tode -  
um mich außerhalb des Stückes um so sicherer begnadigen zu kön-
nen. Ein Titel wird gesucht. Keiner paßt ganz, denn es kommt 
nicht wenig in den j Akten vor, die übrigens nur 23/4 Stunden 
spielen werden. »Unnütze Menschen« — nein, nein . . .  »Der Ab-
sturz«? -  nein, »Der Weg in die T iefe«... »Der Weg ins Dun-
kle« . . .  (woraus Sie aber nicht schließen dürfen, daß Herr Rein-
hardt zum Schluß in einem schwarzen Hemd aufzutreten hat) usw. 130
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Von dem Stück, das ich im Juli entwarf, ein Teil auch geschrie-
ben, hab ich schon Mitteilung gemacht?187 Es ist wie geschaffen 
für Sie: 17 Verwandlungen . . .  und was für welche!

Lassen Sie mich bald hören, daß Sie auch im Berliner Strudel 
frisch geblieben sind. Herzlichst der Ihrige

A. S.

[B 120] Berlin, 15. September 02

Lieber Herr Schnitzler,

ich freue mich, daß ich Sie hier im Oktober sehen soll und mit 
Ihnen das Manuskript, das mir willkommen sein soll, auch wenn 
es n u r 16 Verwandlungen umschließt. Wir wollen am 20. mit 
Reuling [Der Schatzgräber] plus Dreyer [Die Stichwahl] heraus-
kommen und dann an die Monna Vanna gehen, so daß der 11. Ok-
tober, ein Sonnabend, mir als spätester Aufführungstag erscheint, 
vielleicht wird es auch ein bißchen früher. Auf der Radtour sind 
Sie hoffentlich gut weitergekommen in der Arbeit und haben den 
Verstand, wenn er sich ungebührlich breit machte, durch Fuß-
tritte weitergeschickt. Es ist wirklich ein Kreuz, daß Sie ein so 
verteufelt geistreicher Mensch sind -  verurteilen Sie d e n  doch 
mal zum Tode oder setzen ihn auf schmälere Rationen wenigstens.

Sie werden als guter Zeitungsleser vielleicht allerlei über meine 
Pläne [für die Pachtung eines anderen Theaters] gelesen haben. 
Es ist alles teils erfunden, teils aufgebauscht, und vorläufig steht 
noch gar nichts fest, als daß ich energisch möchte. Aber wie und 
wo -  das muß die Zeit lehren.188 An Hugo [v. Hofmannsthal] 
schreibe ich heute auch. Herzlich der Ihre

O.B.

187 Es handelt sich (vgl. Anm. 163) um das »Alt-Wiener Stück«, aus dem 
sich D e r  ju n g e  M e d a r d u s  entwickelt.

188 Etwa 3 Monate später beginnen die Verhandlungen mit Oscar Blumen-
thal, dem Besitzer des Lessing-Theaters, die im Januar zum Abschluß 
des Pachtvertrages führen.
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Agnetendorf, 16. io. 02[B121]

Lieber Herr Schnitzler,

ich habe mich geirrt: es geht doch ein nächtlicher Zug nach 
Hirschberg, doch schön ist er nicht, scheint es, man muß ein- bis 
zweimal umsteigen -  worüber Sie sich am Bahnhof Friedrich-
straße Gewißheit holen können. Abfahrt 11:30 Friedrichstraße, 
wie mit dem Breslauer Zug, Ankunft Hirschberg 5:48, ab 6:20, 
an Hermsdorf 6:33, d. h. dreieinhalb Stunden früher als über 
Breslau. Bitte lassen Sie uns rechtzeitig wissen,189 mit welchem 
Zug Sie kommen, damit wir Ihnen einen Wagen schicken können; 
und bringen Sie doch Goldmann mit! Es ist sehr schön hier, und 
Sie würden sich sehr im Licht stehen, wenn Sie weder 6:53 noch 
10:30 kämen.

Herzlich Ihr O. B.

[S 31] 17. 12. 02

Erlauben Sie mir, lieber Herr Brahm, in aller Bescheidenheit 
einen freundschaftlichen Rat? Wenn Heine190 wirklich frei wird, 
engagieren Sie ihn als Schauspieler und Regisseur. Mit Lessing 
a l l e i n  kommen Sie ja doch auf die Dauer nicht aus. Und Heine 
ist vielleicht der beste und klügste von den Regisseuren, die heute 
zu haben sind.

Um jedem Mißverständnis vorzubeugen: ich habe Heine nie 
gesprochen, nie mit ihm briefgewechselt, und von dem Brief hier, 
den ich, einem wie ich glaube nicht unglücklichen Einfall nach-
gebend, an Sie absende, weiß weder Heine noch sonst irgendwer.

Herzlichst Ihr Arthur Schnitzler * 180

189 Schnitzler kam am 18. 10. für zwei Tage nach Agnetendorf, um Brahm 
und Hauptmann zu besuchen.

180 Albert Heine war Schauspieler und Regisseur am Burgtheater, 1918- 
1921 sein Direktor. -  Der »Theaterfriede«, der eine Anstellung Heines 
unmöglich machte (vgl. B 123), war vermutlich eine Vereinbarung 
zwischen Schlenther und Brahm, sich ihre Kräfte nicht wegzuengagie-
ren. Davon abgesehen, hatte Brahm bestimmt nicht die Absicht, Lessing 
einen anderen Regisseur zur Seite zu stellen (vgl. Anm. 79).
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Berlin, 30. Januar 03[B i m ]

Sehr geehrter Herr Doktor!

Schon seit einiger Zeit mit den Vorbereitungen zum Schleier 
der Beatrice beschäftigt, können wir Ihnen heute mitteilen, daß 
der Beginn der Proben für den 9. Februar in Aussicht genommen 
ist. Leider ist das von unserem Maler gelieferte Modell des 4. Ak-
tes nicht nach unserem Wunsch ausgefallen. Wir wollen daher 
den Versuch machen, diese Dekoration von dem Maler des Burg-
theaters Gilbert Lehner ausführen zu lassen. Es geht deshalb zu-
gleich an ihn ein Schreiben ab mit unserem Auftrag und dem Er-
suchen, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, damit das Modell 
zur Dekoration ganz nach Ihren Absichten hergestellt werde. Ha-
ben Sie also die Freundlichkeit, ihn darüber zu unterrichten und 
ihn auch Ihrerseits darauf aufmerksam zu machen, daß wir so-
wohl das Modell als eventuell die Dekoration so schnell wie mög-
lich haben müßten, wenn uns damit gedient sein soll.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. Ad. Mewes, Sekretär

[B 123] Berlin, 2. Februar 03

Lieber Herr Schnitzler,

zunächst meinen ebenso verspäteten wie herzlichen Dank für 
Ihre guten Worte bei der Lessing-Theater-Pachtung und für den 
Vorschlag: Heine, der sich durch den üblichen Theaterfrieden ja 
als unausführbar erwies. -  Ihr [Gilbert] Lehner ist Ihnen hoffent-
lich recht, und Ihr Zusammenwirken möge -  so sagt man ja wohl -  
schöne Früchte zeitigen.191

Wir wollen Montag und folgende Tage den Schleier arrangieren 
(hoffentlich wirft er keine Falten) und dann wohl am folgenden 
Montag, den 16., mit den Bühnenproben wieder beginnen. Lessing 
meint, daß wir sehr reichliche Proben brauchen, und Sie werden 
sich, denk ich, damit einverstanden erklären, daß wir evtl., da 133

191 Nach vielem Hin und Her wurden die Bühnenbild-Entwürfe Lehners 
doch nicht benutzt (B 125).
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auch dekorativ viel Arbeit noch entstehen wird, bis in die erste 
Märzwoche, bis zum 7. ca. (ein Sonnabend), mit der Erstauffüh-
rung warten: dann aber bestimmt. -  Wann denken Sie herzukom-
men? Nicht zu spät bitte. Für die Besetzung der Hauptrollen 
habe ich Folgendes zu melden. Beatrice-Triesch bleibt. Filippo 
habe ich, auf den Armen Heinrich hin, Rittner gegeben, den Sie 
ja früher auch vorgeschlagen hatten und der mir n u n  als der 
Beste, den wir zu versuchen haben, erscheint. Umgekehrt bin ich 
von Bassermann-Herzog immer mehr abgekommen, und Basser-
mann selbst hat auch erklärt, die Gestalt sei schwer für ihn zu 
kriegen. Er scheint auch ein bißchen Angst zu haben, nach dem 
Guido in Monna Vanna an eine derartige Aufgabe heranzugehen, 
und ich teile sein Bedenken. Um ihn nicht ganz zu verlieren für 
das Stück, habe ich ihn zum Francesco beredet, dem er, glaube 
ich, sehr nützen wird, während ich für den Herzog nunmehr 
Kayßler als den Besten auserkor. Dann bleibt Sommerstorff für 
den Andrea. Kayßler hat bei unserem Publikum sehr guten Kredit, 
repräsentiert gut, was er z.B. im Herzog [Cadignan] des Kakadu 
bewies, und was ihm etwa für die Rolle noch fehlt, wird durch 
Studium und Proben zum großen Teil, wie ich hoffe, zu erreichen 
sein. Die kleineren Rollen sind im großen ganzen geblieben, wie 
wir es s. Zt. in Aussicht nahmen. Das Einzelne kann ich Ihnen 
nächster Tage, wenn Sie es wünschen, nach geschehener definitiver 
Austeilung noch melden lassen. Ich freue mich sehr, Sie nun bald 
hier zu sehen zu gemeinsamer Arbeit! Herzlich

O.B.

[S32] 5. Feber 03

Lieber Herr Brahm,

eben war Herr Lehner (zum 2. Mal) mit den Entwürfen des 
4. Aktes da; es geht sogleich an Sie ab, und die Dekoration als 
Ganzes kann in 10-12 Tagen fertig sein. Wollen wir hoffen, daß 
auch die übrigen Dekorationen sich so gut präsentieren. Ich danke 
Ihnen, daß Sie sich die Sache auch nach dieser Richtung angelegen 
sein lassen. In anderer Richtung erlaube ich mir vor allem den 
freundlichen Wunsch auszudrücken, eine vollständige Besetzungs-
liste vor Augen zu bekommen. Wir hatten das Stück nicht ganz 134
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durchbesetzt, insbesondere weil Ihnen einige Leute fehlten. Auch 
standen insbesondere die Weiber noch lange nicht fest. Für die 
Frau Nardi handelte es sich um ein Neuengagement, da an die 
sonst so treffliche Pöllnitz nicht zu denken ist. Ob Dumont die 
Lukrezia übernähme, war nicht mit Sicherheit vorauszusehen. Auch 
die Rosina schwebte in der Luft, usw. Daß Sie sich zu Rittner- 
Filippo entschlossen haben, ist mir erfreulich. Sein Temperament 
wird uns über manche dramatische Unbehaglichkeiten dieses im-
merhin interessanten Patrons hinweghelfen. Über die Umbesetzung 
des Herzogs bin ich weniger erschüttert, als Sie wahrscheinlich 
erwartet haben. Bei aller Bewunderung für Bassermann -  manche 
seiner Anlagen und manche seiner Neigungen lassen ihn zur Dar-
stellung kräftiger Menschen nicht sonderlich geeignet scheinen. 
Hingegen kann uns sein Kredit und seine Bedeutung (nicht gerade 
seine Eignung) die Rolle des Francesco beträchtlich heben und, 
was hoffentlich nicht nötig sein wird, im letzten Akt retten. Kayß- 
ler hat immerhin das Gute, Elemente von Kainz und Rittner aus 
zweiter Hand in sich zu vereinigen, spricht gut, wenn er nicht in 
ein maniristisches Hetzen verfällt und hat Haltung, wenn auch 
keineswegs Größe. Wir wollen an ihn glauben. -  Sommerstorff 
hat für den Andrea die nötige Würde und den Rest von Jugend-
lichkeit, den Teresinas Bruder fordert. Immerhin wird ihm das 
dunkle Feuer fehlen. . .  doch man möchte auf nichts anderes ver-
zichten müssen!

Ob weitere Striche erforderlich scheinen, teilen Sie mir mög-
lichst bald mit. Ich besorge das gern selber. Daß die Andrea-Tere- 
sina-Szene (als Ganzes) im 2. Akt [I, 593 f.] n i c h t  fortfallen 
darf, glaube ich bereits gesagt zu haben.

Was den Termin anlangt, so wäre mir ein Verschieben, wenig-
stens in die ersten Märztage, s e h r  erwünscht. Der Grund ist der, 
daß am 14. März im Volkstheater die Lebendigen Stunden gespielt 
werden und daß dieser Termin fixiert wurde, weil ich als spätesten 
Berliner Beatrice-Termin den 28. Feber angegeben hatte, so daß 
die Proben von Beginn an in meinem möglichst leitenden Beisein 
hätten stattfinden sollen und können. Nun kann ich aber, wenn 
Sie auf dem 7. März beharren -  selbst den Fall gesetzt, daß man 
mich sofort nach der Premiere aus der Stadt jagt - , erst am Dien-
stag zur Probe, unter anderen Umständen erst Mittwoch oder 
Donnerstag. Das ist mir nicht angenehm, könnte sogar, da man 
die nominelle Regie schon mit Rücksicht auf meine Mitwirkung 05
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bei den Proben verliehen hat, für die Aufführung [unleserlich]. 
Überlegen Sie, lieber Herr Brahm, ob Sie nicht Mittwoch oder 
Donnerstag vor dem 7. heraus könnten? Ich werde gewiß früh 
nach Berlin kommen, etwa 10-12 Tage vor der Premiere, und es 
wäre mir lieb, wenn manche uns angenehme Enttäuschung [un-
leserlich] sollte.

Daß ich Ihnen außer mir selber noch was andres mitbringe, ist 
nun wirklich wahrscheinlich. Ob eine fünfte oder sechste Bear-
beitung [des Einsamen Weges] oder ob nur Fragmente oder gar 
nur eine Entschuldigung, wenn ich wieder einmal zweifle oder 
verzweifle, kann ich freilich noch nicht sagen.

Herzlichst Ihr A. S.

[B 124] Berlin, 8. 2. 03

Lieber Herr Schnitzler,

die Besetzung folgt anbei. Weshalb sollte Frau v. Pöllnitz die 
Frau Nardi nicht leisten können? Sie ist doch alt gedacht, siehe 
4. Akt, wo es von ihr heißt, man habe das »häßliche, alte Weib« 
[1,658] nicht einlassen wollen. Und die künstlerischen Qualitäten 
reichen doch für die kleine Rolle absolut aus bei der »sonst Treff-
lichen«. Für Rosina habe ich die Dumont gewählt, da diese mir 
als die wichtigere, mehr zentrale erschien, mit Lukrezia verglichen; 
ich glaube, das wird die Dumont sehr gut machen. Mit den Cour- 
tisanen sieht es allerdings nur so-so aus, wären bessere innerhalb 
oder außerhalb des Ensembles zu haben gewesen, hätte ich sie gern 
herangeholt. Immerhin glaube ich, daß aus der Heims etwas 
Eigenartiges herauszukriegen ist für die Isabella. Und das Feuer 
der Gusty192 müssen wir nach Kräften schüren -  kommen Sie nur 
rechtzeitig her und machen ihr warm! Für Benozzo hatten wir 
einen jungen Mann oder vielmehr zwei in spe, die aber beide nicht 
in Erscheinung getreten sind, wir suchen also nach einem neuen. 
Ein Mägdulein in Hosen neben der Dumont schien mir doch be-
denklich. Die 19 Jahre der Rosina brauchen wir ja nicht auf dem 
Zettel zu verraten, behaupten wir sie sei 22V2. Italienerinnen sind 
ja früh so »reif« wie die Dumont! 199

199 Eine Schauspielerin dieses Namens ist nicht nachzuweisen, weder bei
Brahm noch anderswo.
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Wir haben bisher nur wenige kleine Striche gemacht, mit denen 
Sie gewiß einverstanden sein werden, etwaige weitere wollen wir 
bis zu Ihrem Kommen verschieben. Andrea im 2. Akt [I, J93 f ] 
steht, zu Lessings Schmerz, da Sie mir darüber schon in Agneten- 
dorf Ihren Willen ins Herz geprägt hatten.

Über den Termin werden wir auch am besten weiterreden, wenn 
Sie hier sind (Sie sehen, Sie müssen recht bald in meine Arme 
eilen). Wir haben ja das gemeinsame Interesse, das Stück heraus-
zubringen, so bald es fertig ist, und da werden wir uns leicht eini-
gen. Ihre Worte über das Neue, das Sie bringen und nicht bringen, 
klingen so geheimnisvoll, daß ich nicht weiß, soll ich lächeln oder 
traurig sein: also auch aus diesem Grunde kommen Sie bald! Wir 
fangen, wie ich schon schrieb, Montag den 16. mit den Bühnen-
proben an.

Was macht denn der Hugo [v. Hofmannsthal]? Ist der arme 
Lord193 wieder ins Stocken gekommen mit seiner Arbeit? Eigentlich 
sollte ich nächstens nach Brünn und Graz zu den jungen Talenten 
fahren; vielleicht hole ich Sie in Wien ab!

Herzliche Grüße Ihres O. B.

[ B i2 j] Berlin, 13. Februar 03

Sehr geehrter Herr Doktor!

Mit einem freundlichen Gruß von Herrn Dr. Brahm, der un-
wohl ist und Ihnen deshalb heute nicht selber schreiben kann, 
senden wir Ihnen beifolgend noch die gewünschte Besetzung der 
übrigen Rollen. Die Dekoration, wegen deren wir mit Herrn Leh- 
ner in Verbindung traten, haben wir leider bei ihm nicht bestellen 
können. Obwohl uns das Modell im Ganzen wohl gefiel, wären 
doch wegen der technischen Verhältnisse unserer Bühne einige Än-
derungen nötig gewesen. Zur Verständigung darüber nebst einem 
neuen Modell reicht aber die Zeit nicht hin. Wir haben deshalb

193 Hofmannsthal arbeitete damals an D a s  g e r e t te te  V e n e d ig . Die Bezeich-
nung »Lord« ist natürlich von dem Lord Chandos-Brief eingegeben, 
der kurz vorher (1902) im Berliner T a g  erschienen war.
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die Dekoration hier in Auftrag gegeben. Entschuldigen Sie die 
unnütze Bemühung, die wir damit auch Ihnen verursacht haben.

Hochachtungsvoll und ergebenst 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. Dr. Moriz Ehrlich

[B 126] Berlin, 21. 2. 1903

Lieber Herr Schnitzler,
ich heiße Sie willkommen und überreiche anbei den Probe-

zettel. Die Aufführung wird sich leider vor dem 7. März nicht 
herausbringen lassen. Auf gutes Wiedersehen!

Ihr O. B.

[B 127] Berlin, 22. 2. 03

Lieber Herr Schnitzler,
ich will heute vormittag in den Grunewald, mittags esse ich 

bei Frau Jonas, die Sie freundlichst einladet, auch zu ihnen zu 
kommen. Man ißt ganz zwanglos um V2 3, Schaperstr. 32. Sollten 
Sie telephonischen Bescheid dorthin geben wollen: Amt 6.21 67. 
Also hoffentlich auf Wiedersehen dort.

Herzlich grüßend O. B.

[B 128] Lugano am 13. März 03

Lieber Herr Schnitzler,
ich freue mich, Ihnen melden zu können, daß es mit dem 

Schleier194 besser geht, als Ihr Pessimismus annahm, da er verkün-

194 Die Berliner Erstaufführung der B ea tr ic e  bei Brahm hatte am 7. März 
1903 stattgefunden, mehr als zwei Jahre nach der Uraufführung in 
Breslau (i.D ez. 1900). -  Specht (vgl. Anm. 1) zeigt sich falsch unter-
richtet, wenn er mit einem Hieb gegen die »faulen Ausreden der Thea-
terleiter« behauptet, die B ea tr ic e  sei »mit Ausnahme der Breslauer 
Aufführung vom Jahre 1900 der deutschen Bühne schmachvoller-
weise fremd geblieben« (S. 180). Immerhin hat Brahm sie aufgeführt.
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dete: »Nach diesem Akt wird es sich entscheiden, ob das Stück 
viermal oder siebenmal gegeben wird«. Infolge der Rapporte, die 
für Sonntag 3762, für Dienstag 1447, für Donnerstag 1980 (ohne 
das kleine Abonnement) kündeten, habe ich Beatricen für nächste 
Woche drei weitere Abende eingeräumt, so daß wir sie nun schon 
ganze achtmal!! im Hause haben: vivat sequens. In den Kritiken, 
die mir hierher nachreisten, war ja natürlich manches Ekelhafte,195 
aber man hat Ihnen doch auch viel Gutes gesagt, das Sie im näch-
sten Stück bestätigen müssen: was macht es denn, das Lustspiel?

Wir befinden uns hier im Hotel des Herrn Ostersetzer-Grün- 
dorf ganz wohl (secondo ordine) und empfinden den alten Zauber 
dieser Vorstadt Bolognas, in der wir noch etwa 10 Tage zu bleiben 
gedenken. Montag will auch Hauptmann mit Frau 01ga,9<1 kom-
men. Seien Sie herzlichst gegrüßt von Ihrem freundschaftlich er-
gebenen

O.B.

Herzlichen Gruß und Dank noch, lieber Arthur, für die tiefen, 
bleibenden Eindrücke, die mir Ihr Werk gegeben. Ihr

Georg Hirschfeld

[B 129] Lugano, 21. 3. 03

Lieber Herr Schnitzler,

es schallt ein lauter Doppel-Doppelglückwunsch über die Alpen 
dem Manne Lebendigster Stunden und des Bauernfeld-Preises! 
Kichern Sie hinter parfümiertem Taschentuch?

O. B.
Georg Hirschfeld * 199

195 Brahm schreibt »ekelhaft« immer mit zwei oder mehr k’s, um die Wie-
ner Aussprache des Wortes zu persiflieren.

199 Der Name ist sicherlich verschrieben. Hauptmann lebte damals mit 
Grete Marschalk zusammen, die erst später seine zweite Frau wurde. 
(Der Name von Hauptmanns erster Frau war Marie.) Offenkundig 
begeht Brahm hier eine »Fehlleistung«, indem er den Namen von 
Schnitzlers Lebensgefährtin mit dem der »Frau« Hauptmanns ver-
wechselt. Auch Schnitzler hat sein Verhältnis mit Olga Gussmann erst 
verspätet legalisiert (vgl. B 136 und 142).
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[B 130] 21. 3.03

[Ansichtskarte, eine Bologneserin im Kostüm darstellend] 
Obige Beatrice grüßt ihren Vater.

J. V.197 
O.B.
Georg Hirschfeld

[B131] Berlin, 15. 4. 03

Lieber Herr Schnitzler,

ich komme nun erst am Montag früh nach Wien und fahre um 
3 Uhr weiter. Ich werde vielleicht einige Besprechungen haben 
müssen, doch um 1 Uhr, denke ich, könnte ich bei Ihnen essen, 
falls dies Ihnen paßt und Ihre Frau Mutter verspricht, keine Um-
stände zu machen; denn es wäre auch denkbar, daß ich zu guter 
Letzt doch nicht erscheinen könnte. Früh werde ich wohl ins Im-
perial gehen und Ihnen von dort aus (falls es nicht schon eher 
möglich ist) telephonieren, wie die Affäre steht und liegt und 
sich verhält. Bin ich frei, so kann ich wohl schon so gegen 12 zu 
Ihnen kommen: oder »geht Ihnen das nicht zusammen«?

Den Hugo hereinzusprengen, den ich ja immer gern sehe, hat bei 
so unsicheren Zeitläuften wohl keinen Zweck, es müßte denn sein, 
daß er in Wien ohnedies zu tun hätte. Ich denke auf der Rück-
kunft noch auf einen Sprung (es können auch zwei werden, da 
ich noch nach Brünn tendiere) in Wien zu sein, so daß ich jeden-
falls hoffen darf, Sie bald zu sehen und mir den Inhalt Ihres 
letzten freundlichen Schreibens verdeutlichen zu lassen. W as 
haben Sie gehabt, w o sind Sie gewesen, w i e haben Sie es gefun-
den, ekelhaft oder -? Ich habe keine Ahnung, grüße Sie aber nichts 
desto minder in herzlicher Teilnahme

Ihr O.B. 140

1,7 Es handelt sich sehr wahrscheinlich um Stefan Vacano. Die Initiale 
»J« führte mich zu der Vermutung, daß der in B 109 erwähnte Jurco 
mit Vacano identisch ist.
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Budapest, 29. 4.03[Bij i ]
Lieber Herr Schnitzler,

ich hoffe Freitag abend 9 Uhr 15 in Wien anzukommen, ge-
gessen habend. Wollen wir uns gegen 10 dann noch treffen? Natür-
lich nur wenn Sie nichts anderes Vorhaben und nicht zu müde sind. 
Bitte schreiben Sie mir eine Zeile ins Imperial. Ich muß Samstag 
halb 3 Mittag nach Brünn fahren. Sollte ich Freitag nicht kommen 
können, erhalten Sie noch Nachricht.

Bestens Ihr O. B

[B133] Brünn, 4. 5.03

Lieber Herr Schnitzler,

ich fahre heute nach Berlin zurück, wo ich hoffe, bald von 
Ihnen und der neuen Komödie zu hören. Hoch Goldmann !1,7a

Herzlich Ihr O. B.

[B134] Schreiberhau, 22. Juni 03

Grüße an Sie und die liebenswerte Komödie.
O.B.

i»’a Es ist schwer zu entscheiden, worum es sich bei diesem Lustspiel 
handelt. Das Tagebuch vermerkt am 1. Mai, daß Schnitzler Brahm bei 
dessen Wiener Aufenthalt von einem Komödienplan gesprochen habe, 
ohne ihm freilich den Inhalt zu erzählen. Die Frage ist, ob es sich 
dabei um den späteren P r o fe s s o r  B e r n h a r d i -Stoff handelt, der sich ge-
rade in diesen Tagen endgültig aus dem Stoffkomplex des E in s a m e n  
W e g e s  löst. (Zur Entstehungsgeschichte des B e r n h a r d i  siehe Liptzin -  
vgl. Anm. 9 -  S. 176 ff.) Zwar hat Schnitzler dem fertigen B e r n h a r d i  
die Gattungsbezeichnung »Komödie« gegeben. Der Stoff des Ärzte-
stückes aber, der sich jetzt selbständig macht und an dem Schnitzler 
im Juni arbeitet, ist so ernst (es handelt sich um das Problem der Gna-
dentötung), daß man daran zweifeln kann, ob mit dem »Komödien-
plan« und dem hier erwähnten Lustspiel dieser Stoff gemeint sein 
dürfte. -  Paul Goldmann hatte in seiner Kritik der L e b e n d ig e n  S tu n -
d e n  (vgl. Anm. 1 6 1) Schnitzler zu beweisen versucht, daß sein Talent 
eigentlich auf das Lustspiel oder das »große« Zeitstück ziele.
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Was freut Sie noch, lieber Herr Schnitzler? Eine Frage, die ich 
von Ihnen mal beantwortet haben möchte. Beim nächsten Wieder-
sehen!

Ihr Gerhart Hauptmann

[B 135] Karlsbad, am 4. Juli 03

Lieber Freund,
ich bin mit vielem Vergnügen bereit, den Puppenspieler aufzu-

führen, den ich schon in der Freien Presse wiedergelesen hatte. Die 
Verbesserung habe ich gern bemerkt und wollte Ihnen immer 
schon darüber und über eine Aufführung im Deutschen Theater 
schreiben. Aber das Fleisch war wieder einmal schwach, und so 
beschämt mich nun Ihre Anfrage und verpflichtet mich zu Dank.

Gerhart Hauptmann haben Sie ganz richtig gelesen [vgl. B 134]; 
er hatte nämlich gerade behauptet, daß »die Wiener« keine Freude 
hätten an den Dingen -  Sie wissen doch, daß er stark ist in Para-
doxien, die er nach j Minuten wieder vergessen hat -  und da reizte 
es ihn, Ihnen diese Frage vorzulegen.

Daß das Lustspiel so in der Luft hängt, wird Ihnen Goldmann 
aber übelnehmen. Ich wünsche sehr, daß Sie mich nicht ohne einen 
Schnitzler-Abend aus dem Deutschen Theater herausziehen lassen! 
Über das »wann« des Puppenspielers reden wir wohl erst, wenn 
wir wissen, was Sie sonst bringen.

Ihre Karte aus Lugano erhielt ich. Wie ist’s Ihnen denn dort 
ergangen? Ich bin bis 19. hier tätig, dann gehe ich wohl für einige 
Tage nach Marienbad, später nach St. Blasien zu meinem Bruder,198 
dem es konstant gut geht. »Bald ein mehreres« sagen Sie? Gut, 
ich nehme Sie beim Wort. Herzlich Ihr

O.B.
Die Loewesche Uraufführung des Puppenspielers199 wäre mir 

nicht angenehm und hat ja auch für Sie keinen Zweck.

198 Ludwig Brahm (1862-1926), sehr populärer Hamburger Charakter-
komiker, zuerst am Thalia-Theater, seit 1900 am Deutschen Schau-
spielhaus. Er befand sich wegen eines leichten Lungenleidens in einem 
Sanatorium in St. Blasien.

199 Theodor Löwe, der Direktor des Breslauer Lobetheaters, wo die Ur-
aufführung der B e a tr ic e  stattgefunden hatte, und der sich jetzt um den 
P u p p e n s p ie le r  bewarb.
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St. Blasien, 26. Juli 03[B 136]

Lieber Herr Schnitzler,

wenn die Zeitungen recht gemeldet haben, so haben Sie kürzlich 
einen Schritt getan,*00 bei dem meine herzlichen, freundschaftlichen 
Wünsche Sie begleiten. Ich hoffe, daß er Sie zu Dingen sowohl wie 
Menschen führen wird, an denen Sie nur Freudiges und Glückli-
ches erleben werden!

Sind Sie in Ihrer Arbeit in dem halben Monat, seit Sie mir 
schrieben, recht fortgeschritten? Dann will ich mich über das Zu-
rückstellen des Lustspiels trösten und auch die Goldmänner von 
der Freien Presse und der Theaterkasse zu trösten suchen [vgl. Anm. 
197a]. Wegen des Puppenspielers haben Sie mich mißverstanden. 
Ich meinte nicht, daß wir ihn erst geben sollten, wenn Sie mit et-
was Größerem hervorgetreten sind, sondern daß wir nichts be-
stimmen sollten über seine Aufführung, ehe klar würde, was Sie 
sonst in diesem Winter bringen, d. h. ehe man übersehen kann, ob 
man den Puppenspieler nicht zur Ergänzung eines nicht ganz aus-
gewachsenen Schnitzler-Abends etwa brauchte. Ist nun diese Frage 
durch das Vorschreiten Ihrer neuen Arbeit gelöst (wie es scheint), 
so sehe ich keinen Grund, mit dem Puppenspieler hinter dem Berge 
zu halten. (Man kann ja, wenn Sie es wünschen, gleichzeitig publi-
zieren, daß Sie eben an ein abendfüllendes Werk die mit recht so 
beliebte letzte Hand legen). Ich hätte nämlich jetzt eine sehr pas-
sende Gelegenheit, das Stücklein zu dem [Georges] Rodenbach 
(Le Mirage: wissen Sie immer noch keinen deutschen Titel?) zu 
geben, zu dem es als lever de rideau sehr gut stimmen könnte. Die 
Premiere ist zu Mitte September geplant. In diesem Falle wäre 
Bassermann ohne Konkurrenz, da Sauer, der sonst m. E. auch stark 
in Betracht käme, die Hauptrolle bei Rodenbach spielt. Die Frau -  
die Lehmann, haben Sie Wünsche über den Mann? (Ich habe mein 
Exemplar verlegt oder verloren, vielleicht können Sie mir ein 
neues stiften.) Mir wäre es recht lieb, wenn Sie mit diesem Vor-
schlag einverstanden wären. Ich habe eine andere 3U Verabre-
dung, die ich für diesen Abend hatte, lösen können und sähe nun 
am liebsten den Puppenspieler an der freigewordenen Stelle. Ich 
bin seit Montag hier, an einem sehr stillen Ort, vier Stunden von 200

200 Schnitzlers Entschluß, sich mit Fräulein Olga Gussmann zu verhei-
raten.
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der Eisenbahn, mit unglaublich schönen Wäldern und einer so 
milden Luft, wie ich sie noch nirgend fand. Heute haben wir 
12 Grad, und ich schreibe bei offenen Fenstern. Mit Eifer und 
Freude besuche ich das Luftbad zweimal täglich und lasse mir die 
Sonne, wenn Sie gerade Sprechstunde hat, auf den Bauch scheinen. 
Meinen Bruder habe ich verdickt und verschönt bei gutem Humor 
vorgefunden. Er grüßt Sie mit mir herzlich

Ihr O. B.

Gegen Löwe [vgl. B 135] bin ich auf alle Fälle. Wozu? Oder, 
wenn Ihnen das zu jüdisch ist: cui bono?

[B137] 4.8.1903

[Ansichtskarte: Partie im Albtal -  Hohenfels]

Wenn Sie sowohl diesen Burgtheaterverwandten201 wie andere 
wohlkonservierte Schwarzwaldteile sehen wollen, kommen Sie nur 
her, lieber Herr Schnitzler!

Ihr O. B.

Bin schon so lange hier, daß ich Albdrücken gern hätte.

Ihr Ludwig Brahm

[ B i38] Berlin, 12. August 03

Sehr geehrter Herr Doktor!

Beiliegend übersendet Ihnen die Direktion den Vertrag über 
den Puppenspieler zur gefl. Unterschrift. Nach Erhalt derselben 
folgt sofort Gegenvertrag. Da das Stück schon im September zur 
Aufführung kommen soll, die Polizei aber schon 3-4 Wochen vor-
her die Pflichtexemplare verlangt, so haben Sie doch wohl die 
Güte, uns mitzuteilen, ob wir auf deren umgehende Zusendung 
rechnen können, oder ob wir sie hier schleunigst mit der Maschine * 144

201 Die Assoziation verläuft von dem Bergnamen: Hohenfels zu der be-
rühmten Burgtheater-Schauspielerin Stella Hohenfels.
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hersteilen lassen sollen. Evtl, auch sämtliche benötigten Exem-
plare?

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. A. Mewes, Sekr.

[B 139] Helgoland, 23. 8. 03

Herzliche Grüße, lieber Herr Schnitzler, an der Scheidegrenze 
[vor der Rückkehr nach Berlin].

Ihr O. B.

15. September Puppenspieler. Kommen Sie mit einem Ihrer ro-
ten102 neuen Stücke!

[B 140] Berlin, 29. 8. 03

Lieber Herr Schnitzler,
Soeben erst von meiner Reise zurückgekehrt, habe ich Ihren 

Brief vom 30. v. M. nachgesehen, finde darin aber nichts von 
einem Anspruch auf 3 % für den Puppenspieler. Es wäre auch 
sonst von mir nicht unerwähnt geblieben. In der Tat entspricht 
der Satz von 2 % Prozent für Einakter der Norm, an der das 
Deutsche Theater immer festgehalten hat. Eine Ausnahme machte 
nur Ihr Grüner Kakadu, für welchen 3 % vereinbart wurden aus 
dem besonderen Grunde, weil dieses Stück den sonstigen Umfang 
der Einakter bedeutend überstieg, was ja beim Puppenspieler nicht 
der Fall ist. Ich bin deshalb überzeugt, daß Sie unter diesen Um-
ständen darein willigen werden, für den Puppenspieler keine Aus-
nahmetantieme zu beanspruchen und den Vertrag, den wir Ihnen 
beifolgend wieder übersenden, so wie er ist zu unterzeichnen. Be-
sten Gruß und nächstens mehr von Ihrem noch nicht recht Berlin-
reifen
_____________________ O.B. 208

208 Es ist nicht festzustellen, was Brahm damit meint. Vielleicht bedeutet 
das »rot« so viel wie »heiß von der Platte«, in welchem Falle es sich 
auf den der Vollendung entgegengehenden E in s a m e n  W e g  handeln 
würde. Sonst arbeitet Schnitzler in diesen Tagen an dem »Journalisten-
stück«, dem späteren F in k  u n d  F lie d e rb u s c h  (1917).
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[B 141]

Lieber Herr Schnitzler,

Berlin, 3. 9. 1903

ich schlage mich an die Brust, raufe mein Haar und sage: o mea 
culpa, mea maxima culpa. Bei einem nochmaligen Studium Ihres 
Briefes vom 30. Juli entdecke ich, an der Hand Ihrer freundlichen 
Darlegung, daß Sie in der Tat einen »dreiperzentigen Vertrag« 
gewünscht haben. Es ist aber auch ein gut Teil vestra culpa, daß 
ich das nicht entziffern konnte, wie die Anlage beweist. Sie wer-
den nun vielleicht fragen, wofür ich das Wort gelesen habe, und 
da sage ich: ich habe es überhaupt nicht gelesen. Solche Wort-
rätsel gibt es ja vielfach in Ihren Briefen, die mir darum nicht 
weniger Freude machen! Und ich konnte auch nachträglich nicht 
auf das Richtige kommen, da dieser Ausdruck »dreiperzentiger 
Vertrag« unserm Sprachgebrauch fern liegt. Das ist die wahrhafte 
Geschichte vom Puppenspieler, den man nach seinem inneren 
Werte so wenig honorieren kann, daß die Frage 2 oder 3 % mir 
belanglos erscheint. Ich wollte deshalb schon unserm letzten Brief 
hinzufügen, daß, wenn Sie auf 3 % bestehen, Sie doch den Ver-
trag ändern möchten und sende also hiermit den geänderten Kon-
trakt zum (hoffentlich unwiderruflich) letzten Male zurück.

Für die Rolle des Oboisten ist Marx203 gewiß nicht reif. Ich 
schätze seine Begabung, aber es würde ihm kein Gefallen gesche-
hen mit solchem plötzlichen Vorschieben. Ich habe Iwald204 ge-
nommen, der in seiner Individualität mir von vornherein etwas 
für die Gestalt mitzubringen scheint, dabei auch ein Element vom 
»Liebhaber« hat, das man doch nicht gern entbehren möchte. Wir 
haben das Stück heut arrangiert. Ich zähle es zu dem Feinsten, 
was Sie geschrieben haben.

205 Paul Marx, ein enger Freund der Schnitzlers, kam 1902 als Anfänger 
zu Brahm, in dessen Ensemble er, mit einer einjährigen Unterbrechung 
am Düsseldorfer Schauspielhaus (1905/06), bis 1911 verblieb. Er ging 
dann nach Zürich.

204 Leopold Iwald, zweiter Liebhaber bei Brahm, kam 1902 vom Lessing-
theater, ging 1905 ans Schillertheater. Schnitzler schätzte ihn sehr 
wenig.
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Auf die Zeit, wo ich Sie am Sternwartenpark205 besuchen und 
auf einem der Baikone in die Wiener Landschaft blicken kann, 
freue ich mich jetzt schon. Wie steht’s mit dem neuen Stück [Der 
einsame Weg]? Lassen Sie mich bald Gutes davon hören.

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[B 142] Berlin, 4. September 03

Lieber Herr Schnitzler,

von Georg [Hirschfeld] höre ich, daß Sie in diesen Tagen ge-
heiratet haben und kann mich nun doch nicht davon abbringen, 
Ihnen herzlich die Hand zu schütteln, mit allen guten Wünschen. 
Philiströs, was? Aber was will man machen?

Ihr O. B.

[B 143] Berlin, 6. September 03

Sehr geehrter Herr Doktor!

Beigehend übersenden wir Ihnen den Gegenvertrag über Pup-
penspieler. Gleichzeitig lassen wir die freundlichst gesandten 
2 Exemplare des Stückes mit bestem Dank wieder zurückfolgen, 
da inzwischen die Bücher von Entsch eingetroffen sind.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. A. Mewes, Sekr.

[B 144] Berlin, 9. 9. 03

Lieber Herr Schnitzler,

Frau Lehmann ist erkrankt an einem Ohrleiden, liegt in der 
Klinik, wir haben nun Frl. Triesch für die Anna genommen, die

205 Bis zu seiner Eheschließung hatte Schnitzler bei seiner Mutter in der 
Frankgasse 1 gewohnt. Am 2. 9. 03 zog er in die Spöttelgasse 7 (heute 
Edmund-Weiß-Gasse) im XVIII. Bezirk am Sternwartepark.
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ihre Sache sehr hübsch macht. Ihr Telegramm hat lichtbringend 
gewirkt, besten Dank!

Eilig, treulich Ihr O. B.

[S33] Wien, Spöttelgasse 7
17. September 03

Lieber Herr Brahm,

nun kommt man allmählich in Ordnung, hat aber bei dem jam-
mervollen Wetter wenig von den schönen Baikonen und sieht, 
durch Regenschauer hindurch, den alten Garten gegenüber all-
mählich die schwermütige Herbstestracht anlegen. Es ist unter 
diesen Umständen noch nicht einmal gewiß, ob wir Wien, wie 
es unsre Absicht war, in den nächsten Tagen verlassen und, wie 
wir ursprünglich wollten, nach Salzburg oder, wie noch ursprüng-
licher die Absicht war, nach dem Gardasee reisen. Vielleicht leg 
ich hier die bekannte letzte Hand (wird es die letzte sein?) an 
mein Stück [Der einsame Weg]. Jedenfalls nehm ich es schon in 
den allerersten Tagen vor und sag Ihnen dann gleich mehr dar-
über.

Daß ich Ihnen erst heute für Ihre liebenswürdigen Glückwün-
sche danke, entschuldigen Sie mir mit Rücksicht auf die Unord-
nung dieser letzten Wochen. Ich freu mich von Herzen, daß Sie 
an meinen Schicksalen so warmen Anteil nehmen -  mög es so 
bleiben!

Über die Premiere [des Puppenspielers] von Samstag [15. Sep-
tember] weiß ich nicht mehr, als was in der Neuen Freien Presse, 
Zeit und Neuem Wiener Journal stand. Ich habe bis zum heutigen 
Tag keine Berliner Zeitung gelesen, da ich die löbliche Gewohnheit 
angenommen habe, Kritiken erst monatelang nach ihrem Erschei-
nen anzusehen, was die richtige Distanz zu ihnen gewährt. Man-
cher Ärger wird auf diese einfache Weise wegeskamotiert. Ein 
Tadel, der ein paar Wochen alt ist, hat nur mehr die Kraft zu 
bessern (wenn er sie hat!), aber nicht mehr die zu verletzen. Tre- 
bitsch20* schrieb mir einen sehr netten Brief, in dem er mir sagt, 
daß ihn der Erfolg des Puppenspielers über den Durchfall des * 148

*°* Siegfried Trebitsch hatte Rodenbachs T r u g b i ld , durch dessen Mißer-
folg D e r  P u p p e n s p ie le r  mitgerissen wurde, ins Deutsche übersetzt.
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Trugbilds einigermaßen getröstet habe. Im ganzen scheint es ja 
doch, daß die Studie auf manche Leute einen angenehmen Ein-
druck gemacht hat, und ich bedauere es nur einigermaßen, daß 
ich durch den bösen [Rodenbach?] in einen tieferen Abgrund ge-
rissen worden bin, als ich verdient habe. Vielleicht kommt doch 
noch eine Gelegenheit, den armen Georg [im Puppenspieler], der 
ohnedies wenig Gutes in seinem Leben gehabt hat, ein wenig em-
porzuziehen.

Daß wir Georg, den Wirklichen [Hirschfeld], und [seine Frau] 
Elly neulich in der Spöttelgasse begrüßen durften, wissen Sie 
wahrscheinlich schon von ihm selbst. Uber sein neues Stück207 
scheine ich nahezu das Gleiche geäußert zu haben wie Sie, lieber 
Herr Brahm. Wesentlich ist und bleibt, daß es wieder ganz un- 
widersprechlich nach aufwärts deutet, und die Gabe des Autors, 
auf die es doch vor allem ankommt, Menschen hinzustellen, [sich] 
von Neuem und manchmal mit Intensität beweist. Es war mir 
übrigens erlaubt, ihm noch allerlei über Vorzüge und Fehler seines 
Werkes zu sagen.

Für heute genug, da wir im Begriff sind, frankgassenwärts zu 
wandern. Seien Sie mir nochmals gegrüßt. Ihr getreuer

A. S.

[B 145] Berlin, 29. 9. 03

Lieber Herr Schnitzler,
gern liefere ich ja die Literatur dem billigen Kollegen [wahr-

scheinlich Raphael Löwenfeld vom Schillertheater] nicht aus; aber 
da Sie es wünschen -  sei’s drum!

Ich freue mich, daß Sie bei der Rückkehr zu Ihrem Schauspiel 
[Der einsame Weg] so gute Aussichten sehen und hoffe es nun 
also in nicht zu ferner Zeit in Händen zu halten und in gewissem 
Sinne mein zu nennen.

Dem Puppenspieler würde ich eine Auferstehung lebhaft wün-
schen und denke ihn mit dem Antonius von Maeterlinck [wahr-
scheinlich eine frühe Fassung des Miracle de St. Antoine, 1919] 
zusammenzuspannen, der viel besser ist als sein Ruf. Leider hat * 149

207 Wahrscheinlich Hirschfelds N e b e n e in a n d e r , das im April 1904 in Mün-
chen uraufgeführt wurde. Brahm brachte es 1905 heraus.
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die Zensur so arge Striche im Antonius gemacht, daß ich noch 
nicht weiß, wie und wann ihn herausbringen.

A propos Zensur: können Sie mir vielleicht etwas sagen (oder 
in Erfahrung bringen) über die schwarzen Pläne des Volkstheaters 
mit den Webern. Ich lese so allerlei in den Zeitungen, woraus 
ich nicht klug werde; und obgleich ich als teater possidens des 
alleinigen Wiener Aufführungsrechtes ruhig sein könnte -  trau 
der Deubel den vereinigten Herren Weiße und Wagner [Direkto-
ren des Wiener Deutschen Volkstheaters]!

Das schöne Herbstwetter, das ich mit geteilter Freude genieße, 
wird Ihnen die Reize der Spöttelgasse nun ganz offenbaren; tut 
Ihnen aber das Herz nicht weh, jetzt so weit ab vom Schlenther 
zu wohnen?

Viele Grüße Ihres O. B.

[S 34] Wien, 2. November 03

Lieber Herr Brahm,
heute ist der Einsame Weg an Sie abgegangen. Ob das Stück 

als Ganzes gelungen ist, vermag ich heute nicht zu sagen. Aber in 
Hinsicht auf mein Bemühen darf ich mir diesmal keinen ernstli-
chen Vorwurf machen. Daß das Stück eigentlich zwei nahezu 
gleichberechtigte Handlungen enthält, wird hoffentlich als Man-
gel nicht empfunden werden, wenn es herauskommt, wie zum 
Schluß die beiden Handlungen zusammengefaßt werden und in 
einem tiefen Sinn verglänzen oder verdämmern. Aber die Kritik 
bleibe Ihnen überlassen, so sehr ich noch mancherlei zu bemerken 
hätte. Ich möchte nun heute schon -  die Annahme durch das 
Deutsche Theater vorausgesetzt -  ein paar Worte zur Besetzung 
beifügen. Die Schwierigkeit beginnt mit der ersten Person des 
Theaterzettels Wegrath, bei dem ich es unangenehm empfinde, daß 
Sie Sonnenthal108 nicht engagiert haben. Früher hätt ihn Rein-
hardt (nicht meinen inneren Gesichten entsprechend) gespielt; wer 
heute? -  Frau Wegrath ist die Dame, die nicht von der Pöllnitz 
gespielt werden darf. Es muß noch ein Hauch von Erotismus um 
sie schweben, und ich sähe sie lieber von einer zu jungen als zu

108 Adolf Edler von Sonnenthal, die Verkörperung des vollendeten (und 
hochkonservativen) Burgtheaterschauspieler-Typs.
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alten Person dargestellt. -  Felix, trotz Jugend und Ulanenuniform, 
wäre auch heut noch bei Rittner am besten aufgehoben, aber mir 
ist, als wenn Sie für Julian Fichtner absolut keinen anderen hätten 
als gerade Rittner. Kann aber Herr Stieler (sonst kommt ja keiner 
ernstlich in Betracht) die Rolle des Felix bewältigen? Bringt er 
das Intellektuelle mit? -  Johanna-Fräulein Triesch ist wohl 
selbstverständlich. Julian-Rittner, j a . . .  Aber wenn Rittner den 
Felix spielen muß? Julian ist so schwierig als . . .  leider undankbar; 
es liegt im Lauf der Begebenheiten, daß er von allen und schein-
bar auch vom Dichter fallengelassen wird -  denn daß einer zur 
Einsicht kommt, hat ihn auf dem Theater noch nie gerettet. Hier 
bedaure ich, daß Mitterwurzer zur Unsterblichkeit eingegangen ist, 
statt noch eine Weile, und diesmal in Berlin, sterblich zu bleiben. -  
Sala ist d ie  Rolle schlechtweg, Bassermann ist d e r  Schauspieler 
schlechtweg, die beiden werden sich unschwer finden. Wäre auf 
Sauer noch zu rechnen -  ich höre, daß er heuer wieder sehr leidend 
ist -  so könnte man auch an eine Besetzung Julian-Bassermann, 
Sala-Sauer denken. -  Irene Herms verlangt wohl nach der Per-
sönlichkeit der Lehmann, und ich verzichte gern auf den leichten 
Anklang von Dialekt, wenn ich dafür soviel Seele gewinne, als 
die Lehmann zu geben weiß. -  Der Arzt [Reumann], allerdings 
die kleinste Rolle, wird trotzdem hoffentlich nicht einem Herrn . . .  
nein, ich will keinen Namen nennen. Sie werden den Darsteller 
nicht unter den zehn schlechtesten auswählen. Weiteres sei nach 
Ihrer mit beträchtlicher Spannung erwarteten Erwiderung bei-
gebracht. Für heute sage ich nur Dank für die lieben Grüße, die 
mir Bahr überbracht hat.

In Hinsicht auf die Rose Bernt [sic!] kenn ich mich nicht aus, 
da ich nur die Wiener Telegramme von Hey- bis Goldmann ge-
lesen habe. Und dazwischen liegt Lesser."9 Im übrigen habe ich 
eben das Buch aufgeschnitten, und daraus werd ich wohl, mit 
Vernachlässigung Schiffs*10 -  alles Wesentliche erfahren. Seien Sie 
herzlichst gegrüßt

Ihr A. S. * 110

m0 Berliner Theaterreferent für das N e u e  W ie n e r  T a g b la t t .
110 Leo Schiff, während der gesamten Brahmschen Direktorentätigkeit 

(er starb ein halbes Jahr vor Brahm) der Oberkassierer seines Theaters. 
Er hatte nach der Publikumsreaktion bei der Premiere ein untrügliches 
Gefühl, ob ein Stück sich durchsetzen werde oder nicht. Brahm hielt 
auf sein Urteil große Stücke.
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[B 146] Berlin, 8. November 03

Lieber Herr Schnitzler,

nachdem ich Ihr Stück gelesen hatte, empfand ich ein starkes 
Verlangen, es zum zweiten Mal zu lesen, einige Szenen las ich 
auch zum dritten Mal -  und nun glaube ich, das richtige Ver-
ständnis und die richtige Schätzung für das Ganze erst gewonnen 
zu haben, das mir dichterisch wertvoll und neuartig erscheint, 
ohne daß ich von seiner Wirkung, ja seiner Verständlichkeit für 
die Bühne ganz überzeugt wäre. Nun, das werden wir ja auspro-
bieren, und wir werden auch mündlich, voraussichtlich bald, dar-
über reden können: ich denke unter dem Vorwand des neuen 
Fulda [Novella d’Andrea] nach Wien zu kommen. Für heute 
nur soviel, daß mir der ganze Fall Johanna allzu knapp entwickelt 
scheint -  wenn man da überhaupt von »entwickeln« reden kann. 
Als Leser kann ich mir so ziemlich zusammensuchen, was in ihr 
vorgeht -  aber der Zuschauer wird vor einem völligen Rätsel ste-
hen, fürchte ich. Ich kann mir nur denken, daß Sie zu viel aus 
den früheren Fassungen weggeworfen haben, und bitte Sie sehr 
dringend zu erwägen, ob nicht mancherlei wieder aufzunehmen 
oder neu zu formen wäre, was Aufschluß gibt. (Ebenso liegt der 
Doktor zu sehr im Dunkeln für die Bühne, z. B. sein unausgespro-
chener Entschluß S. 35 [wahrscheinlich I, 767 f.].) Sie sehen, auch 
Theaterdirektoren können, statt zu streichen, vom Dichter stür-
misch das Gegenteil verlangen: mehr, mehr Licht. Das Stück lei-
det entschieden an zu großer Knappheit, z. B. gleich der 1. Akt-
schluß, dann die kleine Szene im 2. Akt, wo Irene mit Felix zu-
sammentrifft und »ahnt« [I, 792], und vieles im 4. Akt. Damit 
ich meinen Stand aber nicht ganz verleugne, füge ich hinzu, daß 
mir anderes entbehrlich oder zu ausführlich scheint, z. B. die Er-
zählung vom alten Klavierspieler [I, 766], die Erörterungen über 
die Expedition [1, 782], die Schilderung des Bildes im 3. Akt 
[I,8o j], die Erzählung Julians ebenda [I, 810 f.], so daß, wenn 
diese eingeschränkt werden, Platz gewonnen würde für die Auf-
schlüsse über die inneren Vorgänge in Johanna u. a.

Die Besetzung dächt ich so: Professor—Sauer, Gabriele-Pauly, 
Felix-Stieler, Johanna-Triesch, Julian-Rittner, Sala-Bassermann, 
Irene-Lehmann (die hoffentlich keine Schwierigkeiten macht),
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Doktor-Godeck.*11 Wir können auch darüber mündlich weiter ver-
handeln. Sie bleiben doch in Wien? Ich gehe Dienstag von hier 
fort, allerlei Leute ansehen, und komme hoffentlich in der über-
nächsten Woche nach Wien. Briefe treffen mich über das Theater 
am besten. Seien Sie herzlich gegrüßt und bedankt für Ihr Werk, 
dessen feine und seltene Schönheiten ich warm empfinde.

Ihr O. B.

[S 35] am 10. November 03
Lieber Herr Brahm,

gestern Abend sind wir vom Semmering zurückgekommen, und 
da habe ich Ihren Brief gefunden, mit dem ich mich sehr gefreut 
habe. Unserer mündlichen Unterhaltung über den Einsamen Weg 
sehe ich mit Vergnügen entgegen, will aber schon heute auf einige 
Ihrer Anregungen eingehen. Das Gute, was Sie mir sagen, habe ich 
diesmal mit besonderer Genugtuung aufgenommen, und Ihre Ein-
wendungen werde ich zum größten Teil berücksichtigen. Die 
Knappheit, deren ich beflissen war, dürfte meiner Empfindung 
nach einer Bühnenwirkung mehr zustatten kommen, als Sie anzu-
nehmen scheinen. Aber in der Erklärung des Verhältnisses Jo- 
hanna-Sala dürfte ich wirklich allzu bündig gewesen sein. Am 
Ende des 1. Aktes möchte ich nicht gern deutlicher werden. Doch 
denke ich, daß im 3. Akt in der Szene zwischen Johanna und 
ihrem Bruder [I, 804] noch einiges einzufügen sein wird, was die 
Neigung der Johanna erläutern könnte. Auch die Szene im zwei-
ten Akt Julian-Irene-Felix [1, 792] habe ich mit Absicht kurz 
gehalten; aber wenn Sie es notwendig finden (was mir noch nicht 
ganz einleuchtet), wird sie weiter auszugestalten sein. Die Erzäh-
lung vom alten Klavierspieler läßt sich natürlich gänzlich strei-
chen. Auch über die Expedition läßt sich weniger reden, als jetzt 
geschieht; doch der geheimnisvolle Zauber der [unleserlich] Nähe 
und der rätselvollen Fernen muß in das Stück hineinspielen. Auf 
die Schilderung des Bildes kann ich nicht verzichten. Sie ist zur 
Charakteristik der Johanna und für die Stimmung des Stückes im 
Ganzen meines Erachtens kaum entbehrlich, und im Munde des 111

111 Hans Godeck war nur ein Jahr (Spielzeit 1903/04) bei Brahm. Er kam
von Mannheim, wohin er auch wieder zurückkehrte.
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Frl. Triesch scheint mir gerade die Wirkung dieser Stelle sicher zu 
sein.

Mit der Besetzung bin ich durchaus einverstanden. Die Idee, 
Wegrath durch Sauer spielen zu lassen, ist vorzüglich, und im 
Ganzen habe ich den Eindruck, daß das Deutsche Theater diesmal 
eine Muster- und Meistervorstellung herausbringen sollte.212 Ich 
bleibe jetzt in Wien und freue mich sehr, Sie so bald zu sehen. 
Herzlichst der Ihrige

A. S.

[B 147] Wien, 16. 11. 03

Lieber Herr Schnitzler,
ich vermelde meine Ankunft und halte mich morgen Dienstag 

abend für Sie frei, bitte lassen Sie mich baldigst wissen, ob und in 
welcher Form Sie für mich Verwendung haben. Mittwoch werde 
ich wohl zu Hofmannsthal hinausfahren. Ich bleibe vermutlich bis 
Sonntag incl. Für Donnerstag abend habe ich mich mit Bahr ver-
abredet, Sie würden dabei sehr willkommen sein.

Herzlich Ihr O. B.

[B 148] Berlin, 28. Dezember 03

Sehr geehrter Herr Doktor!
Beigehend übersenden wir Ihnen den Vertrag über den Ein-

samen Weg mit der Bitte uns denselben unterschrieben baldigst 
zurückzuschicken, worauf sofort der Gegenvertrag erfolgen wird. 
Die Besetzung bleibt dieselbe wie wir sie verabredet haben. Mit 
der Austeilung der Bücher an die Darsteller wollen wir aber aus 
verschiedenen Gründen noch etwas warten.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
O.B. 111

111 Brahms Aufführung vom E in s a m e n  W e g  war in der Tat eine »Meister-
vorstellung«, vor allem dank Bassermanns unvergleichlicher Darstel-
lung des Stephan von Sala.
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Über Frl. G.213 hat mir der Agent erst heute (ich war verreist) 
einiges gesagt, ich werde sehen, sie kennenzulemen, wozu mir aber 
die Schlager Mizi [Liebelei] und Margarethe [wahrscheinlich die 
Rolle aus Literatur] weniger geeignet scheinen. Eilig, treulich

O.B.

[B 149] Berlin, 6. Januar 04

Sehr geehrter Herr Doktor!
Beigehend übersenden wir Ihnen den Gegenvertrag über Der 

einsame Weg. Gleichzeitig teilen wir Ihnen ergebenst mit, daß wir 
von der nächsten Spielzeit ab für das Lessing-Theater auch auf 
Liebelei und Literatur reflektieren und ersucht Sie Herr Dr. Brahm 
freundlichst, sich damit einverstanden zu erklären, daß der Ver-
trag über Liebelei in allen seinen Teilen auch für das Lessing- 
Theater (Direktion Brahm) in Gültigkeit bleibt und dem Lessing- 
Theater auch das alleinige Aufführungsrecht von Literatur gegen 
2 % Tantieme gewahrt bleibt.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
i. A. A. Mewes, Sekr.

[B150] Berlin, 12. 1. 1904

Sehr geehrter Herr Doktor!
Die Mitteilung über die Tantieme für Liebelei und Literatur 

kann nur auf einem Versehen beruhen. Ich bin gern bereit, Ihnen

213 Wie in B 71 sind wir auf Vermutungen angewiesen. Die Totalanony-
mität dort, die Initial-Anonymität hier lassen mich glauben, daß es 
sich bei der Anwärterin um jemand handelt, an dem Schnitzler ein 
sehr persönliches Interesse nahm. Ich würde in dem vorliegenden Fall 
auf Elisabeth Gussmann, Olga Schnitzlers jüngere Schwester, tippen, 
die eine Theaterkarriere an^trebte. Diese Vermutung wird durch die 
Tatsache gestärkt, daß »Frl. G.« eine Schnitzler-Rolle vorsprechen 
wollte, die Schlager Mizi, die dem »bedeutenden Fratz«, wie Schnitz-
ler seine Schwägerin nannte (vgl. Olga Schnitzlers Erinnerungen, 
Anm. 53, S. 29), durchaus liegen mußte. Sie war vorübergehend im 
Ensemble des Schillertheaters.



für die beiden Stücke zusammen i o % zu bewilligen, verlange 
auch nicht das ausschließliche Aufführungsrecht für das Lessing-
theater. Der Grund, weshalb ich den Schauspielern den Einsamen 
Weg noch nicht zum Lesen gegeben habe, liegt in den unliebsamen 
Erfahrungen, die ich in solchen Fällen nicht bloß bei der Presse 
sondern auch bei unseren Mitgliedern gemacht habe, die nur zu 
leicht ihre Vorliebe für bestimmte Rollen geltend zu machen ver-
suchen. So hat auch diesmal sogar Frl. Triesch, die das Stück ge-
lesen hat, eine andere Rolle als die ihr zugeteilte zu spielen ge-
wünscht. Damit nun die rechtzeitige Verteilung der Bücher er-
folgen kann, bitten wir Sie, uns noch einige Exemplare zustellen 
zu wollen.

Hochachtungsvoll 
Deutsches Theater zu Berlin 
O.B.

Viele Grüße, in Eile.

[B i 51] Berlin, 22. 1. 04

Sehr geehrter Herr Doktor!

Heute kann ich Ihnen mitteilen, daß die Arrangierprobe zum 
Einsamen Weg Anfang nächster Woche stattfinden wird. Die 
Bühnenproben sollen dann am Montag, den 1. Februar beginnen. 
Die erste Aufführung ist für Sonnabend, den 13. Februar in Aus-
sicht genommen. Ich freue mich also, Sie in absehbarer Zeit bei uns 
begrüßen zu können.

Hochachtungsvoll
O.B.

Herzliche Grüße und bringen Sie Ihre Frau mit!

[B 152] Berlin, 27. 1. 04

Lieber Herr Schnitzler,

die Besetzung ist die verabredete, nur ist Frl. Triesch sehr un-
glücklich über die Johanna. Hoffentlich macht sie keine ernsteren
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Schwierigkeiten. Kürzungen haben wir -  bis zu Ihrem Eintreffen -  
nur die verzeichneten intendiert.

Es wäre mir lieb, wenn Sie schon am Freitag, den 5. Februar, 
zu den Proben kämen, die Zeit ist sonst etwas knapp, scheint mir, 
zu einem Werk von so feiner Schwierigkeit. Herr Lessing hat 
Regie. Ich sehe am j. abends [Brahms 48. Geburtstag] einige gute 
Freunde bei mir und hoffe sehr, Sie — und Ihre Frau? -  werden 
dabei sein.

Herzlich Ihr O. B.

[B 153] Berlin, 1. Februar 1904

Lieber Herr Schnitzler,

Irene [Triesch] ist heute, vom Urlaub heimkommend, auf der 
Probe erschienen und scheint sich in das Los Johannens zu fügen. 
(An eine andere Johanna habe ich natürlich auch nicht gedacht.) 
Wir sind alle eifrig bei Ihrer Sache und freuen uns Ihres Kommens. 
Herzlich der Ihre

O.B.

[B 154] Berlin, 3. April 04

Lieber Herr Schnitzler,

wenn ich Ihnen bisher über den Einsamen Weg in Wien!1Sa 
nicht geschrieben habe, so geschah es, weil mir die Besetzungsfrage 
nicht klar werden wollte. In erster Linie: Bassermann ist übel mit 
dem Halse dran und soll eine längere Sommerruhe haben. Er wird 
-  vielleicht -  auf 8-10 Tage mit nach Wien kommen, aber dann 
auf Urlaub gehen. Die Lehmann muß ich in Berlin lassen wegen 
Rose Bernd, und Rittner streikt für Julian. Er ist nicht verpflich-
tet mitzumachen, und gutwillig ist er dazu nicht zu kriegen. Nun 
hat zwar Hofmeister den Julian (schaudern Sie nicht) zweimal

, *1S» Schnitzler war von der Brahmschen Inszenierung so beeindruckt, daß 
er das Stück keinem Wiener Theater geben wollte, sondern Brahm bat, 
es im Rahmen seines Wiener Gastspiels im Carl-Theater ( i . - j o . Mai 
1904) zur Wiener Erstaufführung zu bringen.
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in Vertretung gespielt und sich anständig aus der Affäre gezogen. 
Aber für die Wiener Premiere werden weder Sie noch ich diese 
Besetzung sonderlich gut finden. Deshalb scheint mir am geraten-
sten, den Einsamen Weg für eine nächstjährige Wiener Kampagne 
in Aussicht zu nehmen, wo dann Reicher214 den Julian spielen 
könnte. Auch Rose Bernd soll evtl. 1905 von uns in Wien gespielt 
werden. -  Und Ihr, mein Herr, Ihr reist so immer fort? Wo stek- 
ken Sie denn, in Korfu215 oder im Altwiener Stück?218 Und kom-
men Sie auch nicht so spät zurück, daß man in Wien eine Freud 
von Ihnen hat? Einstweilen vermisse ich noch die Ansichtskarte, 
durch die Sie sich sonst zu bezeugen pflegen. Oder sind Sie am 
Ende gar nicht weg? Herzliche Grüße Ihres

O.B.

[B 155] Warnemünde, 12. 4. 04

Zu einer Reise nach Baktrien,217 lieber Herr und Freund, hat 
es nicht gereicht, aber ich vertraue, Sie nehmen auch Grüße aus 
einer bescheideneren Ferne, wie sie herzlich gegeben werden, herz-
lich auf. Ihr

O. B.

[B 156] Weißer Hirsch, 6. 6. 04

Lieber Freund,

Herr Mewes teilt mir mit, daß Sie mich am 31. Mai zum Nacht-
mahl laden; ja, Verehrtester, da hätten Sie schon ein bißchen frü- * 815 816

8,4 Emanuel Reicher kehrte nach dreijähriger Trennung von Brahm zu 
Beginn der Spielzeit 1904/05 zu ihm zurück (vgl. Anm. 20).

815 Vom 30.4.-30. 5. machten die Schnitzlers eine Reise (nordadriatische 
Küste, Italien, Sizilien), an der teilzunehmen sie Brahm aufgefordert 
hatten.

816 Das Altwiener Stück, das sich später zum J u n g e n  M e d a r d u s  entwik- 
kelte (vgl. Anm. 163).

8,7 Anspielung auf die von Stephan von Sala geplante Expedition (I, 764) 
im Hinblick auf die von den Schnitzlers geplante Adria- und Mittel-
meerreise.
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her aus Ihren italienischen Gefilden herangezogen sein müssen. 
Ich habe am 21. den Wiener Staub von meinen Sandalen geschüt-
telt und bin Berlinwärts gezogen. Seit 8 Tagen bin ich bei Lah- 
mann, Sanatorium, Weißer Hirsch bei Dresden und lebe nur von 
Salat ganz wie der Kroat. Das könnte ich Ihnen auch durch eine 
Ansichtskarte beweisen, bei welcher Gelegenheit ich Ihnen für 
die Ihrigen herzlich danke. Die Kur ist, wie halt Kuren sind; bei 
mir ist sie hauptsächlich gegen Erkältungen gedacht, als welche 
durch Luft- und Sonnenbäder (eben will ich eins nehmen) in die 
Flucht geschlagen werden sollen. Was macht unser neues Stück? 
Davon wünscht ich s e h r  zu hören.218

Tausend gute Grüße für Ihre Frau, Sie und Hugo
Ihr O. B.

[B 157] Berlin, 1. Juli 04
Lieber Freund,

ich grüße Sie herzlich aus dem neuen Hause [Lessing-Theater], 
in das ich heute eingezogen bin und in dem auch Sie sich zu Hause 
fühlen mögen! Weshalb verstummte Ihr liederreicher Mund? Ich 
schrieb Ihnen vom Weißen Hirsch eine Karte, wo ich mir eine 
gute Portion Frische für diese, an Arbeit mehr als an Anregung 
reiche Übersiedlungszeit geholt habe. Nun denke ich noch eine 
Woche zur Installation hier zu verbrauchen und dann nach Agne- 
tendorf zu Hauptmann zu fahren, dem es besser, aber noch lange 
nicht gut geht.219 Lassen Sie bald von sich und Ihren Plänen hören. 
Herzlich Ihr

O.B.

[S36] Wien, 1. Juli 04

Lieber Freund,
auf Ihre Karte von Lahmann [Dresden -  Weißer Hirsch] ant-

worte ich Ihnen der Sicherheit halber an Ihre Berliner Adresse, * 119

219 Während der Italienreise hatte Schnitzler im Mai 1904 das »Journali-
stenstück« skizziert. Mehr darüber Anm. 247.

119 Für Hauptmann war 1904 ein schweres Krisenjahr. Auch seine Ge-
sundheit hatte zu großer Besorgnis Anlaß gegeben.
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ohne zu ahnen, wo Sie sich heute wirklich aufhalten. Ich bin etwa 
14 Tage lang krank gewesen, sogar bettlägerig -  eine Gelbsucht, 
die aber nun in raschem Verschwinden ist. Gearbeitet hab ich 
natürlich so gut wie gar nichts -  in der vergangenen Zeit auch 
nur am Roman -  und auch daran nicht so viel, als ich von mir 
verlangen könnte. Was dramatisch zunächst fertig wird, und wann 
dies zunächst sein mag, getrau ich mich auch nicht annähernd zu 
sagen. In Taormina hab ich ein paar Komödienakte hingeschmis-
sen“ 0 die, so wie sie sind, gar nichts zu bedeuten haben. Einer der 
ersten Menschen, die ich in Wien sah, war Holländer,“ 0* als Ge-
sandter des Kleinen und Neuen Theaters. Jarno [vgl. Anm. 18] 
hat sich wegen des Einsamen Weges an mich gewandt. Um ihn 
nicht für Wien vollkommen zu verlieren, werd ich mich doch ent-
schließen, ihn einem dieser beiden Theater, Volkstheater oder Jo-
sefsstadt, zu überlassen. Es tut mir ja freilich in der Seele weh, 
daß ich Bassermann nie wieder als Sala sollte sehen dürfen. Mit 
wieviel Perzent Wahrscheinlichkeit denken Sie den Einsamen Weg 
ins Repertoire wieder aufzunehmen? Ferner: Sie wollten Liebelei 
und Literatur zusammen geben, hielten Sie es nicht für versuchens- 
wert, die Lebendigen Stunden als Zyklus, wie sie geschrieben 
waren, neu einzustudieren? Noch eins, freilich nur der Vollstän-
digkeit halber, nämlich daß das Märchen ein oft gespieltes, höchst 
beliebtes Repertoirestück in Rußland geworden ist, eine berühmte 
russische Schauspielerin mit unaussprechlichem Namen“ 1 immer-
fort darin gastiert (und daß ich natürlich keinen Heller bekomme, 
während der Übersetzer bereits mehrere tausend Rubel eingesteckt 
hat.)

1,0 Während seines Aufenthaltes in Taormina (18.-24. Mai) hatte Schnitz-
ler drei Akte eines Lustspiels »hingeschmissen«, das im Tagebuch den 
Titel »Ritterlich« trägt. Am 29. Juli wurde der Stoff wieder aufge-
nommen, verschwindet dann aber aus dem Tagebuch, taucht Anfang 
April 1906 wieder auf, wird im Januar-Februar 1908 wieder erwähnt, 
verschwindet dann endgültig.

“ °a Felix Flolländer, Berliner Schriftsteller, damals Dramaturg an Rein-
hardts zwei Theatern, dem Kleinen und Neuen Theater, in den zwan-
ziger Jahren bis zu seinem Zerwürfnis mit Reinhardt der Direktor der 
Berliner Reinhardt-Bühnen.

“ * Es handelt sich entweder um die Polewitzkaja oder die Kommissar- 
schewska, die später das Z w is c h e n s p ie l mit großem Erfolg in Rußland 
einführte.
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Meine ferneren Aussichten und Pläne für den Sommer: hier-
bleiben, mit gelegentlichen kurzen gebirgigen Unterbrechungen. Im 
September vielleicht 10-14 Tage Salzburg, Ischl usw. -  Arbeiten. 
Ich bin schändlich faul. Vom Meister2** hab ich, vielen Dank für 
die schöne Loge, samt Frau viel Freude gehabt. Rittner einzig. 
Minder einzig das Übrige. Seien Sie herzlich gegrüßt, lassen Sie 
bald was von sich und Ihren Plänen im engeren und weiteren 
vernehmen.

Ihr A. S.

[B 158] Helgoland, 13. Juli 04

Lieber Freund,

es hat mir leid getan, von Ihrem Unwohlsein zu hören -  das ist 
wohl eine stilistische Entgleisung, ein Wippchen [vgl. Anm. 86], 
aber ich hab hier keinen Stil, nicht mal einen naturalistischen -  
und ich hoffe, daß Sie nun die Neidlingsfarbe, die gar nicht zu 
Ihnen paßt, abgelegt haben und in herrlicher Gesundheitsbräune 
prahlen und strahlen. Wenn nicht -  kommen Sie hierher, Sie wer-
den paff sein über so viel Schönheit (nicht der Menschen). Ich bin 
bis Anfang August hier, dann Agnetendorf, 18. August Berlin.

Die Taormina-Komödie wird an Bedeutung gewinnen, wünsche 
ich, wenn Sie sie vornehmen — b a l d ,  nicht wahr? Es ist doch 
immerhin anzuerkennen, daß nicht ein bis zwei Personen darin 
sterben. -  Den Einsamen Weg möchte ich gern wieder aufnehmen, 
wenn möglich mit Reicher als Julian, im Lauf der Saison. Wenn 
Sie sich dazu bringen könnten, für Johanna im 4. Akt ein ganz 
klein wenig noch zu tun, würden Sie meine Lust zur Sache, die 
nicht gering ist, noch stimulieren. Sie glauben nicht, wie oft man 
die Leute an diesem Punkt (der nicht nur mein persönlicher Null-
punkt ist) stolpern sieht. Bei einem Wiener Gastspiel würde ich 
den Einsamen Weg dann sicher bringen, aber ob das im nächsten 
Jahr ist, vermag ich freilich nicht zu sagen: sehr wahrscheinlich 
ist es mir nicht. Ihre Anregung, die Lebendigen Stunden wieder 
zu bringen, will ich ernsthaft im Auge behalten. Und wenn Sie mir

!!! Hermann Bahrs Lustspiel D e r  M e is te r  war im Rahmen des Brahm-
schen Wiener Gastspiels im Carl-Theater in Wien erstaufgeführt
worden.
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Das Märchen schicken können, lese ich es gern noch einmal. Ich 
glaube, es sind io Jahre her, daß ich es auf meinem Schreiberhauer 
Balkon kennen lernte. Herzliche Grüße für Sie beide

von Ihrem O. B.

[B159] Helgoland, 15. 7. 04

Lieber Freund,

wir tanzen ja jetzt die schönsten Kreuzpolka mit unseren Brie-
fen. Eben erhalte ich Ihr nach Agnetendorf gerichtetes Schreiben; 
ich nehme an, daß Sie nun direkt an Hauptmann sich wenden 
werden, über dessen Geneigtheit in dieser Zeit das Gewünschte 
zu leisten, ich nichts sagen kann. Ich denke etwa den 5. August 
bei ihm zu sein und bin natürlich auch bereit, falls Sie es dann 
noch wünschen, ihn anzustoßen.223 -  Es freut mich, daß Sie mit 
der unbegreiflichen Sache224 fertig geworden sind; und ich erhoffe 
von Ihrer neu erwachten Arbeitslust Gutes für die Welt und das 
Lessing-Theater. Meine Hochachtung dem tiefsinnigen Schicksal 
des Freiherrn von Leisenbogh [in Die neue Rundschau, Juli 1904]. 
Herzlich Ihr

O. B.

[S 37] Wien, 2. August 04

Lieber Freund,

an Gerhart Hauptmann hab ich mich also direkt gewandt, und 
er hat die große Freundlichkeit gehabt zuzusagen. Das Weitere 
wird der Konzertverein selbst veranlassen, und so glaube ich, wird 
es nicht einmal notwendig sein, Ihre Liebenswürdigkeit zu gele-
gentlichen »Anstößen« in Anspruch zu nehmen.

Daß ich in Reichenau war, hab ich Ihnen schon geschrieben, 
glaub ich. Aber ich muß sagen, daß ich es auch in Wien höchst

228 Nicht festzustellen, worum es sich handelt, wahrscheinlich um die 
Freigabe eines Hauptmann-Werkes für eine Vorlesung im Konzert-
verein.

224 Hinweis auf die Gelbsucht, an der Schnitzler lange laborierte.
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erträglich finde -  trotz oder wegen des schönen Wetters. Der Aus-
blick von unseren Fenstern und Baikonen (klingt es nicht, als 
spräche man von einem Schloß?) ist wundervoll, und so kühl als 
auf besagten Baikonen war es weder in Reichenau noch in Sizilien. 
Überdies haben wir jetzt, da mein Bruder verreist, seinen Wagen, 
und ich hab außerdem jederzeit mein Rad und meine Beine zur 
Verfügung, schwelge also übergenug in Wienerwald-Stimmungen 
und -Düften. Mit dem Roman [Weg ins Freie] bin ich zu einem 
gewissen Punkt gekommen, wo ich wieder eine Weile aussetze, und 
habe mich also bis auf Weiteres in dramatische Fährlichkeiten ein-
gelassen. Aus den drei Taormineser Akten kann etwas Leidliches 
werden; aber für den Augenblick, d. h. seit vorgestern abend, hat 
mich ein anderer (neugeborener) Stoff eingenommen, dessen Sze-
narium ich gestern entworfen habe und der mich anregt. Unvor-
hergesehene Morde und Selbstmorde abgerechnet, sieht es nach 
einer Art von Lustspiel aus225 (wie die Taormineser Sache), und 
für die nächsten Jahre stehen möglicherweise Feuilletons von 
Goldmann in Aussicht, in denen er mich dringend auffordert, 
zur Trag- oder wenigstens Melancholi-ödie zurückzukehren [vgl. 
Anm. 197a]. Was es nun im Ernst -  oder in Heiterkeit -  werden 
wird, vermag ich natürlich bei der Unverläßlichkeit meiner Laune 
und Produktionsfähigkeit nicht zu sagen. Sicher ist aber, daß es 
mir in Hinsicht auf inneres Treiben (nicht ebensosehr in Hinsicht 
auf äußeres Schreiben) schon lange nicht so wohl ergangen ist wie 
seit dem Schwinden der ungefährlichen gelben Gefahr. Das Mär-
chen laß ich Ihnen durch Fischer226 senden. Wenn Sie es wirklich

225 Es handelt sich um das spätere Z w is c h e n s p ie l , an dem Schnitzler in 
den folgenden Monaten ununterbrochen arbeitet. Am 6. November
1904 taucht im Tagebuch als erster Titel »Das leichte Leben« auf. Am 
21. Dezember 1904 wird das Stück zum dritten Mal abgeschlossen. 
Im Frühjahr 1905 wird es unter dem Titel »Neue Ehe« wieder aufge-
nommen, am 31. Mai wird die vierte Fassung abgeschlossen. Am 5. Au-
gust 1905 wird es in Druck gegeben, neue Titel werden erwogen »Cä- 
cilie Adams«, »Nicht mehr zu Dir gehn ...« , »Adagio«. Am 20. August
1905 als endgültiger Titel Z w is c h e n s p ie l .

226 Samuel Fischer war seit L ie b e le i Schnitzlers Verleger, in dessen Ver-
lag später auch die früheren Werke A n a to l ,  D a s  M ä r c h e n  übergingen. 
Mit ganz wenigen Ausnahmen (etwa R e ig e n )  sind alle Werke Schnitz-
lers bei Fischer erschienen. Auch R e ig e n  wurde später von Fischer 
übernommen.
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wieder lesen, so werden Sie merken, daß der Schluß geändert ist. 
Freiwild kommt in diesem Winter im Volkstheater zur Auffüh-
rung, Der Puppenspieler bei Jarno [Theater in der Josefsstadt], 
(schade daß er bei Ihnen nicht wieder auferstehen dürfte ((wie 
wäre es, fällt mir in neuerlicher Parenthese ein, mit einer Zusam-
menstellung Puppenspieler, Liebelei, so daß also die Lebendigen 
Stunden als ganzer Abend unversehrt blieben?)) Was ich mit Jo-' 
hanna im Einsamen Weg anfangen soll, ist mir (so sehr ich die 
Bedenken heute anerkennen muß, da sie sich so sehr gerechtfertigt 
haben) noch immer ziemlich unklar. Stellte sich mein theatrali-
scher Verstand nicht gewöhnlich um eine Saison zu spät ein, so 
würde ich die Sache wahrscheinlich so gemacht haben, daß schon 
der erste Vorhang über einem beginnenden Verhältnis von Sala 
und Johanna aufgegangen, wodurch allerlei Plötz- und Verletz-
lichkeiten vermieden worden wären. Jetzt aber bliebe nur der 
Monolog im 4. Akt als Rettungsanker, und die äußere Verständ-
lichkeit muß auf Kosten einer inneren Wahrheit erkauft werden, 
auf die gerade innerhalb dieses Stückes kaum zu verzichten ist. 
Aber freilich: die Aussicht auf ein Wiedererstehen von Bassermann- 
Sala könnte mich zu mancher noch sträflicheren Tat verleiten. Ob 
ich das Stück dem Josefsstädtertheater hier geben werde, will 
ich erst nach Einblick in das Wesen des Jarnoschen Personals 
entscheiden. Aber was soll man schließlich tun? Der Sturmgeselle 
Paul217 gibt eben nur sichere Stücke -  von echten Dramatikern -  
Diplomatin [von Arthur Pserhofer] . . .  Timandra [von Adolf 
Wilbrandt].

Ich sende dieses Schreiben und die herzlichsten Grüße, auch 
von [Schnitzlers Frau] Olga, nach Agnetendorf, wo Sie ja in zwei 
Tagen eintreffen. (Wer gibt den Hetmann in [Wedekinds] Hi- 
dallaf) (Wette.)

Ihr A. S.

[S 38] Wien, 8. August 04

Lieber Freund,
Sie kennen ein kleines Stück von mir, Der tapfere Cassian be-

titelt, und ein anderes, Marionetten, das seinerzeit von Wolzogen 227

227 Paul Schlenther, der in diesen Tagen wieder den »sicheren« Suder-
mann (S tu r m g e s e lle  S o k r a te s )  aufführte.
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in Grund und Boden gespielt wurde [vgl. Anm. 137], und sind 
jedenfalls meiner Ansicht, daß sich diese beiden Burlesken zur 
Aufführung an einem großen Theater nicht eignen. Außer diesen 
zwei Sachen existiert ein etwas frecher Einakter {Haus Delorme], 
den ich schon ein paar Jahre liegen habe, weil ich zu seiner evtl. 
Verwertung erst die richtige Gelegenheit abwarten wollte. Daß 
Reinhardt schon lange etwas von mir geben will, ist Ihnen nicht 
unbekannt, und nun hat er sich telegraphisch wegen dieser 3 Ein-
akter an mich gewandt, die er noch nicht kennt (höchstens den 
Cassian), auf die er aber durch Steinrück,“ 8 dem ich die zwei Ein-
akter neulich vorlas, in der lebhaftesten Weise hingewiesen worden 
zu sein scheint. Ich halte es nun für möglich, daß die 3 Einakter im 
Kleinen Theater, zur Faschingszeit eventuell und gleich als »bur-
lesker Abend« bezeichnet, wirken könnten, und habe die Absicht, 
Reinhardts Telegramm zusagend zu beantworten. Sie aber sollen 
es früher erfahren als jeder andere, damit eventuelle Mißverständ-
nisse von vornherein unmöglich werden. Daher diese Benachrich-
tigung, die sonst kein besonderes Interesse zu beanspruchen sich 
erlauben möchte.

Das neue (soll ich wirklich wagen, es »Lustspiel« zu nennen? . . .  
leichte Wolken ziehen wieder auf), nun wie immer: es schreitet 
vorwärts, und gestern hab ich, in erster Schlampschrift, den 2. Akt 
begonnen [Zwischenspiel].

Wie wird Ihnen unter dem unbegreiflichen blauen Himmel 
dieses seltsamen Jahres? Ich bin im Grunde sehr froh darüber, * 3

228 Albert Steinrück, der berühmte Reinhardt-Schauspieler, seit 1908 als 
Mann von Elisabeth Gussmann Schnitzlers Schwager, hat immer wie-
der versucht, Schnitzler und Reinhardt zusammenzubringen, mit dürf-
tigem und meist unerfreulichem Resultat, wie unser und jetzt vor allem 
der B r ie fw e c h s e l  S c h n i tz le r s  m i t  M a x  R e in h a r d t  u n d  d e ssen  M ita r b e i te r n  
(hgg. von Renate Wagner, Salzburg 1971) es belegen. Der »burleske 
Abend« (22. XI. 1904) brachte nur C a ssia n  und K a k a d u . Für H a u s  
D e lo r m e , das Schnitzler nie hat drucken lassen (jetzt veröffentlicht in 
V e r  S a c r u m , Wien 1970, S. 46-55, hgg. von Reinhard Urbach),war
3 Tage vor der Premiere die Zensurgenehmigung noch nicht eingetrof-
fen. Durch die Zeitungen ging die Nachricht, das Stück sei abgesetzt 
worden, weil die Schauspieler sich geweigert hätten, es zu spielen (es 
behandelt eine durchsichtige Privataffäre in der Familie der bekann-
ten Schauspielerin Adele Sandrock). Diesen Zeitungsbericht hat 
Schnitzler auf das entschiedenste dementiert (vgl. B r ie fw e c h s e l  
S c h n i t z le r - R e in h a r d t ,  S. 112).
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in manchen Stunden beinahe beglückt, und das Wort Sommer 
beginnt einen Sinn zu bekommen, der hierzulande schon vergessen 
war. Gestern waren wir mit Bahr zusammen, der vergnügt und 
recht wohl scheint. Viele Grüße an Hauptmann.

Herzlichst Ihr A. S.

[ B160]

Bitte wegen Einakter Brief abwarten.

August 1904
[Telegramm]

Brahm

[B 161) Agnetendorf, 11. August 04

Lieber Freund,

ich wollte Ihnen gerade die Frage vorlegen, ob Sie nicht einen 
schönen Einakter für mich haben, als Ihr Brief vom 8. eintraf. Ich 
habe nämlich die Absicht, die Komödie von Paul Mongre Der 
Arzt seiner Ehre, die in der Neuen Rundschau steht, aufzuführen 
und möchte damit zwei andere kurze Stücke in Verbindung setzen, 
so zwar, daß der Abend ganz nach der heiteren Seite geht oder 
aber gemischte Gefühle erweckt. Im zweiten Fall dachte ich an 
L’Intruse [von Maeterlinck], im ersten an die Medaille von 
Thoma, beides in der Voraussetzung, daß Sie mir einen funkel-
nagelneuen Einakter dazu geben. Sollten Sie gar deren zwei stif-
ten, so fielen wohl die »Eindringlinge« Maeterlinck und Thoma. 
Sollten Sie gar keinen geben, so blieben noch Puppenspieler für 
den gemischten, Literatur für den ungemischten Abend, den ich 
evtl, schon im September veranstalten wollte.

Aus diesem Grunde wäre es mir sehr unerwünscht, wenn Sie 
schon jetzt für Reinhardt die zwei Sächelchen hergeben, da dann 
gewiß eine ungeheure Reklame losgehen würde, die unsern, nur 
mit einem neuen (oder älteren) Schnitzler ausgestatteten Abend 
beschattete. Da die Leute gleich ein Entweder-Oder wittern, so 
würde der Saisonbeginn unter den Eindruck gestellt werden: 
Schnitzler gibt jetzt dem Reinhardt sein Neues. Ich kann Ihnen 
nicht sagen, wie widerwärtig (ek-kelhaft) mir solche Erwägungen 
sind, aber da man leider nicht in Agnetendorf -  wo es wunder- 166
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schön ist, wie in Wien! -  sondern in der Welt lebt, so sind sie un-
abweisbar. Mein Wunsch wäre deshalb nach der Reinhardt-Seite, 
daß Sie, wenn sich die Überlassung der Stücke an ihn nicht ver-
meiden läßt, sie vertagten, bis wir mit unserm Einakterabend zu 
Stuhl kämen und bis wir Ihr neues, geehrtes und abendfüllendes 
Lustspiel ankündigen können. Das würde also bei der Notizenlü-
sternheit des »Neuen und Kleinen« [Reinhardt] heißen, daß Sie 
ihm ausdrücklich jede Verlautbarung untersagten. Sonst geht es 
wie mit Israels,228 dien sie fragten, ob er zu [Hermann Heyermans] 
Ghetto Skizzen liefern wollte, worauf er stumm und stummer 
blieb, sie aber anzeigten, sie wären mit Israels in Verhandlungen. 
Da Sie ohnedies an den Fasching denken, so wäre es ja wohl nicht 
eilig mit alledem! Mir erschien der Cassian s. Zt. als nicht aufführ-
bar, ich werde ihn mir in Berlin aber nochmal heraussuchen.

Daß Sie sich in dem lustspielhaften Gebilde bestärken, freut 
mich, trotz der aufziehenden und hoffentlich sich wieder verzie-
henden Wolken, sehr. Ihre Frau, die ich herzlich grüße, soll Ihnen 
nur gute Sachen kochen, die nicht melancholisches Geblüt machen, 
so wird’s auch werden. Auch den Taorminenser Stoff wollen wir 
nicht vergessen, Frau Olga, und von Zeit zu Zeit hübsch begießen. 
Punkto Einsamer Weg leuchtet mir die veränderte Schlußszene des 
i. Aktes ungemein ein, da ich vielfach eine Unsicherheit im Publi-
kum traf, welcher Art die Beziehung der beiden ist. Die Notwen-
digkeit, für den 4. Akt etwas zu tun, sei’s auch durch den Monolog, 
würde freilich dadurch nicht aufgehoben. Ich lasse die Hoffnung 
noch nicht fallen, daß ich das Stück in dieser neuen Form sowohl 
im Lessingtheater wie in Wien spielen kann.

Wer den Hetmann in Hidalla spielt? Ja, guter Bruder, wer ihn 
selbst nur hätte! Ich bin noch im Stadium des Schwankens und 
bitte um Ihre Tips.230

Hauptmann hat sich sehr gut erholt, sehr viele Pfunde zuge-
nommen, und wenn er sich auch den Winter noch wird proben-
frei halten müssen, so ist doch kein Grund zur Besorgnis mehr. Im * 220

228 Josef Israels, der bekannte holländische impressionistische Maler. Er 
hat wahrscheinlich für die beiden bei Brahm aufgeführten Dramen 
Heyermans { H o f fn u n g  a u f  S e g e n  und O r a  e t  L a h o r a ) die Dekoratio-
nen entworfen.

220 Die Bekanntschaft zwischen Wedekind und Brahm, die Hirschfeld 
vermittelt hatte, führte zu keinen künstlerischen Resultaten. Auch H i -
d a lla  wurde schließlich nicht von Brahm aufgeführt.
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September wird er voraussichtlich heiraten können. Augenblick-
lich ist auch Rittner hier und schließt, zusammen mit mir, den 
Ring der starken Männer von Agnetendorf. Alles grüßt Sie aufs 
Schönste.

Ihr O. B.

[S 39] Wien, 13. August 04

Lieber Freund,

ich habe also an Reinhardt geschrieben, daß ich mir, wie immer 
sich die Dinge weiterentwickeln mögen, die Bestimmung des 
Augenblicks Vorbehalte, in welchem irgend eine Notiz über die 
Angelegenheit in die Öffentlichkeit dringen darf, und daß ich die 
Einsendung der 3 Einakter (die noch nicht erfolgt ist) vorläufig je-
denfalls als einen privaten Akt auffasse und dieselbe Betrachtungs-
weise von seiner Seite beanspruche. Ich warte Reinhardts Ant-
wort ab, eh ich einsende. -  Ein ganzer Abend für mich allein ist mir 
natürlich a priori lieber als ein mitgefangen-mitgehangener, und 
meine Ansicht, daß speziell dieser Abend in seiner ganzen Zusam-
menstellung sich für ein kleines, ja für d a s  Kleine, eher eignet 
als für ein großes Theater, dürfte auch bei Ihnen kaum auf Wider-
spruch stoßen. Hingegen bin ich wenig mit Ihrem freundlichen 
Einfall einverstanden, die Literatur zum Mongreschen »Ehren-
arzt« und zu Medaille oder Eindringling dazuzugeben, hauptsäch-
lich deshalb, weil damit ein von Ihnen vor wenigen Wochen nicht 
ohne Sympathie aufgenommener Vorschlag meinerseits -  die Wie-
deraufnahme des ganzen Lebendige Sf«nde«-Zyklus ins Reper-
toire -  abgelehnt erschiene. Der Puppenspieler steht Ihnen zu dem 
gedachten Zweck lieber zur Verfügung.

Natürlich wäre es auch mir lieb, wenn mein neues Stück [Zwi-
schenspiel] im Lessingtheater schon vor dem evtl. Reinhardt- 
Abend, resp. vor dessen Ankündigung, eingereicht, angenommen 
und angezeigt werden könnte, und wie das Ding bisher läuft, 
scheint es zu diesem Anlaß zurechtkommen zu können. Ich habe 
heute die erste Niederschrift (z. T. höchst skizzenhaft) des 2. Ak-
tes abgeschlossen, denke'den dritten in gleicher Weise im Laufe 
der nächsten Woche zu vollenden, dann diktiere ich, nehme mir 
das Zeug auf eine kleine Reise mit und werde da jedenfalls zur 168
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Klarheit kommen, ob und wann es fertig werden kann. Die Wol-
ken ziehen noch immer drüber, aber es sind zarte Dämmer-, nicht 
Gewitterwolken -  es gibt so viele derbe Lustspiele, warum soll 
es nicht auch ein herbes geben.

In Hinsicht auf den E[insamenJ W [eg] haben mich E[ure] 
W[ohlgeboren] zum Teil mißverstanden. Ich dachte nicht an eine 
Änderung der Schlußszene des i . Aktes, sondern an eine Änderung 
der Anfangsszene -  so zwar, daß schon zu Beginn des ersten Aktes 
das Verhältnis zwischen Sala und Johanna ein erklärtes wäre -  
aber das hätte mir vor der Premiere einfallen müssen. Mit dem 
4. Akt ist und bleibt es eine schwere Sache. Johanna ist nun ein-
mal, was sie ist, und gegen Figuren, die -  dem Autor gegenüber 
wenigstens -  sich ihres Lebens brüsten, ist später schwer etwas 
auszurichten. Immerhin, es ist vielleicht wichtiger, daß ein Stück 
lebendig als daß eine Figur daraus eigensinnig bleibt.

Die Grüße aus Agnetendorf erwidere ich herzlich. Daß Haupt-
mann nun endlich in die ersehnte Ordnung kommt, wird seiner 
Stimmung und seinem Glück wohl höchst förderlich sein. Ist es 
richtig, daß er schon mit seinem neuen Stück beschäftigt ist? Oder 
bezog sich jene Notiz auf den [Florian] Geyerf Auch Rittner sei 
mir gegrüßt, obzwar ich mich nicht enthalten kann, sein Verhalten 
in Betreff der Wiener Aufführung oder vielmehr Nicht-Auffüh-
rung des Einsamen Weges schnöde zu nennen [vgl. B 154]. Aber 
ich will mich nicht edel rächen und ihm eine Iwald-Rolle [Anm. 
204] auf den Leib schreiben. Zu erwähnen wäre noch, daß vor-
gestern Paul Goldmann auf der Durchreise nach Tirol da war 
und sich von wachsender Zärtlichkeit für Sie, Vortrefflichster, 
erfüllt zeigte.

Hetmann? Ich glaubte, daß Reicher dafür bestimmt sei. Andre 
tippten Bassermann.

Olga dankt für die freundlichen Grüße und verspricht, in 
jeder Weise für Lustspielstimmung zu sorgen. Neulich waren wir 
übrigens mit dem Sohne [Heini] zur Feier seines 2. Geburtstages 
im Wurstlprater. Er wohnte einem Drama bei, in dem ein Kroko-
dil geprügelt wird, fuhr im Ringelspiel und durch eine Märchen-
welt und sah noch allerlei andres. Am nächsten Tag hatte sich 
alles so weit in ihm geklärt, daß er erzählen konnte: » . . .  das Kro-
kodil hat den Wurstlprater gehaut...«  Ich fürchte, er wird Thea-
terkritiker. Leben Sie wohl
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Nach Schluß der Redaktion: An eine Änderung des Einsamen 
Weges, i.A kt, i. Szene besonders, denke ich plötzlich mit Leb-
haftigkeit.

[B 162] 23. 8. 1904

Lieber Freund,

haben Sie besten Dank für Ihr Eingehen auf meine Wünsche. 
Ich sitze nun seit Donnerstag wieder in Berlin, schinde mich red-
lich mit Morgen- und Abendproben und beneide ein wenig freie 
Männer, die von Baikonen in die Wälder blicken und mit kleinen 
Jungen ins Wurstl gehen. Daß Ihr Lustspiel [Zwischenspiel] so 
gut fortschreitet, freut mich sehr; und ich möchte für heute Sie 
nur fragen, in aller Eile, ob Sie in einer demnächst zu versenden-
den Notiz über unser sogenanntes Programm mit diesem Stück 
(Titel?) in mehr oder minder bestimmter Weise genannt sein wol-
len. Mir wäre es lieb, Ihren vielteuren Namen bei dieser Gelegen-
heit ausrufen zu können; bitte geben Sie mir Antwort in gewohn-
ter Promptheit! -  Halten Sie nur die Einsame Weg-Gedanken 
fest, Verehrter und immer Verehrterer. Der Einakterplan [vgl. 
B 161], für den ich übrigens am liebsten etwas Neues von Ihnen 
gehabt hätte, ist etwas zurückgetreten. Herzlich Ihr

O.B.

[S 40] Wien, 31. Oktober 04

Lieber Freund,

gestern hab ich die Komödie (jene neueste) [Zwischenspiel] zum 
zweiten Mal sozusagen abgeschlossen und glaube, daß ich sie nun-
mehr einmal werde schreiben müssen, um sie los zu sein. Wann 
dieses dritte Mal sein wird, ob Dezember, Jänner oder Feber, kann 
ich in diesem Augenblick nicht sagen -  und wenn ich mir den Lauf 
Ihrer Angelegenheit betrachte, so dürften Sie ja diesmal ganz 
leicht verzichten können, und es wäre aus mannigfachen Gründen 
vielleicht ebenso für Sie als für mich praktischer, wenn ich ein-
mal zu Anfang einer Saison statt in der Nähe des Frühjahrs mit 
was Neuem hervorrückte. Aber ich will noch nichts verschworen
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haben -  ob das Ding gut wird, weiß ich freilich noch nicht, aber 
keineswegs wird mehr viel dran zu tun sein. Nur zieht es mich 
für die nächste Zeit mehr zu anderem hin, insbesondere will ich 
meinen Roman nicht auskühlen lassen. Die Taormineser Sache ist 
ziemlich in den Hintergrund getreten; dagegen bin ich von neuen, 
allerdings sehr ernsten Stoffen lebhaft angeregt [vielleicht bereits 
Der Ruf des Lebens]. Zum Vollenden schein ich ja allerdings ge-
ringeres Talent zu haben. Was Reinhardt betrifft, so hat es sich 
gefügt, daß er mich statt der Wurstlgeschichte um den Kakadu 
gebeten hat, und bei der jetzt sehr günstigen Konstellation, die 
mir ein Abend am Kleinen Theater verheißt, hab ich keinen Grund 
gesehen, diesen Antrag abzulehnen. Die Aufführung soll schon 
Mitte November stattfinden, und ich freue mich sehr, bei dieser 
Gelegenheit Sie und Ihr gesegnetes Theater zu sehen. Seien Sie 
herzlich gegrüßt, auch von Olga. Der Ihre

A.S.

[B 163] Berlin, 1. ix. 1904

Lieber Freund,
ich freue mich der Aussicht, Sie hier zu sehen (beinahe noch 

mehr als über den Anlaß Ihres Kommens [Einakterabend bei 
Reinhardt!]) und wollte fragen, ob Sie nicht Lust haben, mir die 
Komödie in ihrem gegenwärtigen Zustande vorzulesen? Ich würde 
Ausführung von Entwurf zu unterscheiden wissen und ein be-
scheidener, nicht allzu kritischer Hörer sein. Gute Nacht jetzt, 
ich muß morgen in aller Herrgottsfrühe auf Talente pürschen 
gehen. Ihr

O.B.

[B 164] Berlin, 12. 11. 04

Lieber Freund,
das Wort, das Sie von mir vorfinden heißt: willkommen! Wann 

sehen wir uns? Ich bin voraussichtlich Sonntag bis 1 Uhr zu Hause 
(Telefon Amt 215 01). Nachmittags etwa von 6V2 an frei. Viele 
Grüße Ihres
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Weißer Hirsch/Dresden, 15.2.05[B 165]

Lieber Freund,
ich danke Ihnen für Ihre Teilnahme und Ihre Aufforderung 

zum Tanz mit HAPAG.*31 Aber wie Sie sehen hab ich jetzt schon 
Reißaus genommen, es war nötig und ich muß auch in etwa 10 Ta-
gen wieder heim, um Elga starten zu helfen. Weshalb hört man 
gar nichts von Ihren Arbeiten? Kein trauriges Lustspiel fertig, 
trotz der guten Vor- und Ansätze? Seien Sie nebst Frau herzlich 
gegrüßt

von Ihrem O. B.

[B 166] Budapest, 1.5. 05

Lieber Freund,
Semmering wäre sehr schön, aber mich zieht’s zu den sog. Pena-

ten, und ich werde Donnerstag um 12 Uhr mittags ins Imperial 
nach Wien kommen, Abend nach Berlin fahren. Natürlich werden 
Sie nicht wegen der paar Stunden daran denken [vom Semme-
ring], nach Wien hereinzukommen! Lassen Sie mich hoffen, daß 
uns dieser Sommer irgendwie zusammenführt. Und vergessen Sie 
die 2 Stücke nicht [Zwischenspiel und jetzt auch schon Ruf des 
Lebens]! Herzliche Grüße für Sie beide. Frl. Sikora werde ich zu 
mir bitten.*32

Ihr O. B.

Das Diner bei Ihrer Mutter behalt ich also zu gut.

[B 167] Berlin, 18. Mai 05

Lieber Freund,
eine bindende Zusage, beim nächsten Gastspiel in Wien den 

Einsamen Weg zu spielen, kann ich Ihnen leider jetzt nicht geben, 172

231 Es handelt sich diesmal um eine ausgedehnte Schiffsreise vom 3. 3.- 
18.3. ( Mittelmeer, Adria), die die Schnitzlers anscheinend mit einem 
Hapag-Dampfer machten.

235 Annie Sikora, eine junge Wiener Schauspielerin, die auf Schnitzlers 
Empfehlung Brahm vorsprechen sollte.
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und vage Versprechungen ä la . . .  [Schlenther], Sie wissen ja, sind 
nicht mein und Ihr Fall. Dennoch möchte ich Ihnen zu überlegen 
geben, ob nicht die in Wien Ihnen gebotene Gelegenheit“ 5 bis sagen 
wir Ende des Jahres (i. Januar ca.) offen zu halten und dann evtl, 
zu ergreifen wäre. Ich glaube, ein solches bedächtiges Vorgehen 
läge auch in Ihrem Interesse. Sollten Sie das aber nicht wollen und 
s. Zt. Herrn Bassermann von mir verlangen, so gebe ich ihm, wenn 
ich k a n n ,  natürlich den gewünschten Urlaub bereitwilligst. -  
Frl. Sikora habe ich also gehört und ganz begabt gefunden. Nur ist 
sie, glaub ich, für den norddeutschen Geschmack ein z u süßes Mä-
del. Außerdem habe ich infolge anderer Kombinationen vielleicht 
doch keinen rechten Platz für sie, will aber nicht verreden, daß ich 
nochmal, früher oder später, auf sie zurückkomme. -  Ich bin, seit 
einigen Tagen erst, in Verhandlungen über das Deutsche Theater 
hineingeraten,“ 4 deren Ende aus verschiedenen Gründen im Augen-
blick nicht abzusehen ist. Deshalb sind auch meine Sommerfahr-
pläne heute ganz nebelhaft. Aber bald muß es Licht werden! Eilig, 
treulich, Ihr O. B.

Was machen meine zwei Stücke [Zwischenspiel, Ruf des 
Lebens]?

[B 168] Weißer Hirsch/Dresden, 11. Juni 05

Lieber Freund,
als ich die einliegende Notiz155 las, habe ich natürlich gleich 

an Sie gedacht: es war doch der Traum Ihrer Jugendjahre, der * 134
!55 Schnitzler hatte das Wiener Aufführungsrecht für den E in s a m e n  W e g  

immer noch nicht vergeben, in der Hoffnung, daß Brahm das Stück 
bei seinem Wiener Gastspiel aufführen würde (vgl. Anm. 213a). Er 
wollte jetzt eine bindende Zusage Brahms, da sich das Wiener Deutsche 
Volkstheater um die Aufführungsrechte bewarb.

134 Die Direktionsführung Paul Lindau war zusammengebrochen, und 
Brahm dachte wohl vorübergehend daran, das Deutsche und Lessing- 
Theater in seiner Hand zu vereinen. Er erkannte aber rechtzeitig, daß 
er nicht der Mann für einen »Theater-Großbetrieb« war (vgl. Anm. 
181).

255 Die Notiz lautet: »Unter der Festfreudigkeit der Berliner hatte be-
greiflicherweise die Theaterfreudigkeit erheblich gelitten. So mußte, 
wie wir erfahren, das Zentraltheater, in dem ein Ensemble-Gastspiel
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da in Erfüllung ging,23* nur daß leider kein Stück von Ihnen auf 
dem Spielplan stand. Ich habe an diesem denkwürdigen Abend, 
zur Feier des Einzugs der hohen Braut,237 meinem bewährten Pa-
triotismus durch eine Aufführung der Weber Ausdruck verliehen, 
und es geht die Sage, daß an die hundert Personen damals im Les-
singtheater -  die auf der Bühne und an den Logentüren nicht ge-
rechnet -  versammelt gewesen sein sollen.

Ich bin seit 14 Tagen hier und wohl noch zu eben so vielen ver-
urteilt. Dann will ich zu Hauptmann fahren und Mitte Juli nach 
Südtirol gelangen. Fulda lockt nach dem Karersee, und da werd 
ich wohl auch meinen Anfang nehmen. Wie sind Ihre Pläne? Es 
wäre doch fein, wenn wir nach so vielen Jahren des Kokettierens 
mit gemeinsamen Sommerfahrplänen wirklich einmal auf einem 
Fleck uns versammelten. -  Was macht die Dramatik? Fischer, der 
auch hier war und Ihr Verleger sich nennt, behauptete, Sie hätten 
ihm von einer fertigen Bühnenarbeit geschrieben. Ich bestritt es in 
dem Bewußtsein, daß ich das doch auch wissen müßte.

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[S41] Wien, 19. Juni 05

Lieber Freund,

vielen Dank für Ihre beiden Briefe, die 3 Wochen auseinander-
liegen. In Hinsicht auf den Einsamen Weg hab ich Ihrem Rate 
gefolgt und vorläufig weitere Verhandlungen abgelehnt. Über den 
Fähigkeitsgrad des Frl. Sikora fehlt mir das Urteil, jedenfalls war 
es ihr erfreulich zu hören, daß für später ihre Chancen nicht ganz 
verloren sind. 239

des Berliner Theaters stattfinden sollte, gestern Abend geschlossen blei-
ben, da sich kein einziger Besucher eingestellt hatte.«

239 Schnitzler muß Brahm einmal erzählt haben, daß es ein Jugendtraum 
von ihm war, eines seiner Stücke ganz allein vor ganz leerem Haus 
gespielt zu sehen.

837 Es handelt sich um die Hochzeit des Kronprinzen und den Einzug der 
Kronprinzessin Cäcilie in Berlin. Es ist nahezu eine Demonstration, 
daß Brahm an diesem Abend die W e b e r  spielte, das Stück, um dessent- 
willen bekanntlich im Jahre 1894 der Kaiser die Hofloge im Deutschen 
Theater gekündigt hatte.
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Meine Sommerpläne? In etwa io Tagen fahre ich mit Frau, 
Kind und Tennisbällen (statt der Kegel) nach Reichenau, woselbst 
wir etwa 3-4 Wochen zu wohnen gedenken. Viel mehr wird, aus 
allerlei Gründen, in diesem Sommer nicht herauskommen, insbe-
sondere ist mir der Karersee zu entlegen. Aber sagen Sie mir, wie 
Sie Ihre Rückreise von Tirol einzurichten gedenken. Vielleicht 
fügt es sich, daß man sich Mitte August in Salzburg oder Um-
gegend auf ein paar Tage finden könnte.

Der Inhalt der Notiz über den mangelnden einzigen Besucher 
war mir schon früher bekannt geworden. Es bleibt mir noch immer 
rätselhaft, wieso das nicht öfter vorkommt; man kann sich aber 
nur vorstellen, wie oft vor 1-2 Dutzend Menschen gespielt wird. 
Daß sogar die Weber manchmal, z. B. wenn Prinzessinnen einzie-
hen, mäßige Häuser machen, hab ich auch geahnt. Es wird aber 
das gleiche von manchen anderen Stücken behauptet, die am Les-
singtheater in Szene gegangen sind. Ich halte es, wenn mir eine 
Meinung gestattet ist, nicht für unmöglich, daß Sie, bei abwechs-
lungsreicherem Repertoire, vielleicht selbst an Prinzessinnen- und 
Einzugstagen bessere Häuser erreichen könnten. Ja, mir gehen so-
gar die Namen einzelner Stücke durch den Kopf, die Sie wieder 
aufnehmen wollten8118 und von denen man behaupten kann, daß sie 
selbst, oder wenigstens in Kassenhinsicht, aussichtsvoller gewesen 
wären, als manche 40.-60. Vorstellung.

Die Behauptung Fischers haben Sie mit Recht bestritten. Heute 
dürften Sie es kaum mehr, da ich das eine der Stücke doch nun 
wohl, von Kleinigkeiten und Abschreiberei abgesehen, als fertig 
betrachten darf. (Komödie, der Titel steht noch nicht fest [Zwi-
schenspiel]). Ich hoffe sehr, daß ich in Reichenau das zweite 
(Drama, Titel steht gleichfalls nicht fest [Ruf des Lebens]) zu Ende 
bringen werde, und möchte, wie ich Ihnen schon sagte, vor dem 
Eintritt in Verhandlungen beide Stücke fertig vor mir liegen ha-
ben. Das hat seine Gründe darin, hauptsächlich wenigstens, daß 
sowohl künstlerische als praktische Gründe dafür sprechen, nur 
eines der beiden Stücke am Lessing-, das andere aber am Deut-
schen Theater aufführen zu lassen, und daß es mir in diesem 238

238 Eine immer wiederkehrende Klage Schnitzlers, daß Brahm seine älte-
ren Stücke nicht oft genug neueinstudiere und dafür die »altbewähr-
ten« immer und immer wieder spielte, auch wenn sie gar nicht mehr 
zögen.
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Augenblick noch nicht möglich ist, klar zu sehen (aus allerlei Be-
setzungsgründen), wie sich die Einteilung am richtigsten treffen 
läßt. Nicht verhehlen will ich, daß mir die Komödie bei Ihnen 
besser aufgehoben scheint (nur daß mir die Sorma unbeschreiblich 
fehlt), aber ich will damit nichts Bestimmtes ausgesprochen haben. 
Teilen Sie mir doch, lieber Freund, bald Näheres über Ihre Riesen- 
gebirgs-, Tiroler- und Rückreisepläne mit, wenn möglich etwa 
auch einiges über das, was Sie im nächsten Jahr Vorhaben.

Seien Sie herzlich gegrüßt von Ihrem
A.S.

[B 169] Berlin, 27. Juni 05

Lieber Freund,

aus Ihrem Brief habe ich gern erfahren, daß Sie mit Ihrer Ko-
mödie so gut wie fertig sind. Anderes erfahre ich weniger gern. 
Daß wir uns wieder nicht treffen können, ist mir leid (die Aus-
sicht auf Salzburg ist wohl von beiden Seiten unbestimmt), und 
daß Sie von den zwei Stücken, mit denen Sie die Saison verschö-
nen wollen, mir nur eines anvertrauen wollen, bedaure ich um so 
mehr, als Sie mir bei meiner Anwesenheit in Wien zu Ostern das 
Gegenteil bestimmt versprachen. Sie sagten damals vollkommen 
spontan und ganz deutlich, daß Sie (ein doppelt geöffnetes Haus) 
zwei Stücke zugleich mir überreichen wollten, und ich quittierte 
dies dankend und war sehr gerührt. Wenn Sie nun, ich weiß nicht 
unter welchen Eindrücken,*59 Ihre Absicht, so deutlich sie auch 
ausgesprochen war, gänzlich geändert haben, so kann es nicht 
meine Sache sein, in Ihre Entschließungen eingreifen zu wollen. 
Nur möchte ich Ihnen zu erwägen geben, ob Sie nicht bei noch-
maliger Überlegung finden, daß Sie mir ein gewisses Vorrecht 
einräumen sollten, dahin gehend, daß Sie auch mir eine Stimme 
bei der Entscheidung der Frage lassen, welches der beiden Stücke 
für unser Theater geeignet ist, und daß Sie mir also einen Einblick * 176

959 Brahm stellt sich hier unwissender, als er ist. Die »Eindrücke« waren 
ihm wohlbekannt. Es handelt sich um Max Reinhardts Wiener Som-
mergastspiel, von dem Schnitzler (es wurden unter anderem E in  S o m -
m e r n a c h ts tr a u m , M in n a  v o n  B a r n h e lm , Hofmannsthals E le k tr a  ge-
spielt) tief beeindruckt war.
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in beide gewähren, bevor Sie etwas abmachen. Meiner völligen 
Diskretion in diesem Falle (wie in andern) brauche ich Sie nicht 
erst zu versichern. Aber auch das gebe ich Ihnen noch zu erwägen, 
daß, je schneller Sie mir die Komödie zusenden, desto besser der 
Platz an der Sonne sein könnte, den ich Ihnen ausmittle, denn 
naturgemäß kann ich nur mit den habenden, nicht mit den haben-
sollenden Stücken rechnen -  und wer zuerst kommt, mahlt zuerst. 
Sollten Sie dann auf meinen Vorschlag eingehen und mich später 
auch das zweite Stück lesen lassen und sollten wir beide finden, 
daß dieses das »Geeignetere« sei, nun, so könnte man ja immer noch 
das Spielchen spielen: Verwechselt, verwechselt das Bäumchen -  
und Sie behielten Ihren guten Platz.

Ich gehe nächster Tage nach Agnetendorf, wo ich bis ca. 8. Juli 
bleibe, dann nach München, wo ich Georg [Hirschfeld] und [Max] 
Burckhard sehen will (ich werde wohl Rat Schrimpf [von Burck- 
hard] aufführen), und dann also tirolwärts. Alles Gute für Sie und 
die Ihren zu der Sommerfrische. Ihr

O.B.

[S 42] Wien, 28. Juni 05

Lieber Freund,

es ist selbstverständlich, daß ich Ihnen beide Stücke senden 
wollte, und als wir uns in Wien sprachen, war auch von diesem 
Senden, nicht von einem formellen Überreichen die Rede; denn 
schon damals lag mir aus künstlerischen und praktischen Gründen 
der Gedanke nahe, eines von den Stücken (die Annahme voraus-
gesetzt) am Lessing-, das andere am Deutschen [Theater], oder ins 
Lebendige übersetzt, das eine bei Brahm, das andre bei Reinhardt 
aufführen zu lassen. Seither sind nun einerseits beide Stücke wei-
tergekommen, anderseits hat auch Äußeres mitgewirkt, mir diese 
Verteilung in jeder Hinsicht vorteilhafter erscheinen zu lassen. Die 
stärkste Wirkung hat speziell die Sorma-Aufführung auf dem Ge-
wissen [vgl. Anm. 239], und wenn Sie das zweite Stück (das Drama 
[Ruf des Lebens]) lesen, so werden Sie selbst, in der Unbeirrtheit 
Ihres Urteils, einsehen, daß der Stil des Reinhardt-Theaters diesem 
Stück vielleicht mehr entgegenkommt als der des Lessingtheaters 177
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(obwohl es ja seinen Namen nicht dem Regisseur des gleichen Na-
mens [Emil Lessing] verdankt). Auch die Höflich*40 hat es mir 
angetan, obwohl ich nicht verschweigen will, daß die eine Rolle 
(nicht die größte) in jenem Drama [der Oberst] bassermännischer 
ist als irgend ein Schauspieler der Reinhardt-Truppe sie spielen 
könnte. Aber es ist vielleicht wirklich müßig, über all das zu reden, 
eh Sie die Dinge kennen. Ich hoffe sehr, mit dem Drama (Titel hat 
weder das eine noch das andere Stück bisher) noch vor Beginn der 
Saison fertig zu sein. Als ich es neulich durchlas, war es zu meiner 
angenehmen Überraschung weiter, als ich gedacht hatte. Die Ko-
mödie aber kann ich Ihnen und möcht ich Ihnen gern in der er-
sten Julihälfte, vielleicht in 8-14 Tagen schicken und bitte Sie 
nur, mir sehr genau zu schreiben, wo Sie das Manuskript trifft. 
Die Diskretion (von der ich überzeugt war) nehme ich in jedem 
Fall dankend an. Ein bindendes Versprechen hab ich Reinhardt 
bisher nicht gegeben, aber er hat Grund zu glauben, daß ich, wenn 
ich mit zwei Stücken parat stehe, eines seiner Bühne überlassen 
werde.

Grüßen Sie Hauptmann, Georgen [Hirschfeld] und Burckhard. 
Indes verbleibe ich herzlichst und getreu Ihr niemals wortbrüchi-
ger, allerdings aber zuweilen an sich selbst denkender

A. S.

[B 170] Villars/Schweiz, 21. Juli 05

Lieber Freund,

Ihr Stück [Zwischenspiel] habe ich in Agnetendorf noch erhal-
ten; besten Dank! Ich finde es sehr fein und klug, freilich von dem 
»Goldmannschen Lustspiel« sehr weit entfernt, und ich frage mich, 
ob man es als Komödie richtig bezeichnet, da das komödienhafte 
Grundmotiv besonders im Ausgang so ernst und schwer genom-
men ist; hier verliert sich auch die treffliche Milden-, pardon 240

240 Lucie Höflich, eine der großen Reinhardt-Schauspielerinnen (sie spielte 
die Christine in L ie b e le i , vgl. Anm. 403), die Schnitzler während des 
Gastspiels als Chrysothemis in E le k tr a  und als Franziska in M in n a  v o n  
B a r n h e lm  bewunden hatte.
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Ortenburg241 zu sehr in eine geistreiche Buchhaftigkeit. Sehr gut 
wird der zweite Aktschluß auf der Bühne wirken. Ob das Ganze 
ein ebenso kräftiges Theaterstück ist, wie es das Werk eines feinen 
und sublimen Geistes ist, mag die Zukunft uns lehren.

Was die Besetzungsfrage anbetrifft, so gebe ich Ihnen ohne 
weiteres zu, daß Cäcilie bei Frau Agnes [Sorma] am allerbesten 
aufgehoben wäre und daß die Darstellung dieser Rolle wohl noch 
wichtiger ist als die des Amadeus. Dennoch begreife ich, auch wenn 
ich nicht Ich wäre, sondern ein anderer Freund des Dichters, daß 
bei der Aussicht auf einen Amadeus-Winterstein242 oder dergl. das 
Zünglein an der Waage schwankt. Und es erscheint mir darum 
in der Tat als das Beste, noch das andre Werk abzuwarten, um das 
Pro und Contra mit Ihnen vereint abwägen zu können. Wenn 
wirklich der Stil des Reinhardt-Theaters, wie Sie schreiben, jener 
Arbeit mehr entgegenkommt als der unsrige, so würde es gegebe-
nen Falles unsere Aufgabe sein -  wie jedem eigenartigen Werk 
gegenüber -, unsern Stil so »entgegenkommend« zu modifizieren, 
wie die Sache es verlangt. Einiges Vertrauen in die Verwirklichung 
dieser Absicht glaubt das Brahm-Theater von dem Dichter des 
Einsamen Weges erwarten zu dürfen. -  Wie weit sind Sie inzwi-
schen in der Arbeit gekommen, und darf ich das Stück bald schon 
erwarten? Wir bleiben, mein Bruder und ich, bis Mitte August 
hier, wo es uns recht wohl gefällt. Hoffentlich geht es auch Ihrem 
Dreibund gut. Nehmen Sie die herzlichsten Grüße Ihres

O. B.

Haben Sie Amadeus-Bassermann nicht erwogen? Er wäre der 
Mann, die »Komödie« mit mehr Lichtern zu erhellen. Albert 
[Rhon]: Sauer oder Reicher, in diesem Fall.

241 Die scherzhafte Namensverwechslung (Mildenburg-Ortenburg) bezieht 
sich auf Anna von Mildenburg, die erste Altistin der Wiener Hofoper 
und Gattin Hermann Bahrs. Da in diesen Jahren die Freundschaft 
zwischen Schnitzler und Bahr besonders eng war (das gleichzeitig ent-
standene Stück R u f  d e s  L e b e n s  ist dem »Freunde Hermann Bahr« ge-
widmet), ist es durchaus möglich, daß die Ähnlichkeit der Namen 
nicht zufällig ist.

242 Eduard von Winterstein (vgl. Anm. 93) gehörte zu dieser Zeit bereits 
dem Reinhardt-Ensemble an.
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[S 4 3 ]

Lieber Freund,

Reichenau, 27. Juli 05

Ihre Idee, den Amadeus von Bassermann, den andern [Alber-
tus Rhon] von Reicher oder Sauer spielen zu lassen, scheint mir 
sehr glücklich, und wir wollen daran festhalten. Sauer würde dem 
Albertus vielleicht mehr Vornehmheit geben als die Figur ver-
trägt, Reicher würde sie vielleicht überjüdeln. Es ist schwer, sich 
da zu entscheiden. Was den dritten Akt anbelangt, so werden Sie 
sich nicht wundern zu vernehmen, daß auch ich das allzu Theore-
tische an manchen Stellen der Hauptszene [I, 953 ff.] herausfühlte. 
Wie oft ich diese Szene geschrieben habe, kann ich kaum berech-
nen, ich fürchte, daß ich beim besten Willen nichts mehr daran 
bessern kann. Das passiert mir ja öfters, daß meine Gestalten mit 
den Füßen ganz gut auf dem Boden stehen und daß sie ihren 
Schädel in einen Nebel von Dialektik hineinstecken -  und diese 
letzte Gefahr ist um so beträchtlicher, je höher die Gestalten zu 
ragen versuchen. Manchmal sinkt der Nebel wohl auch ziemlich 
tief hinab.

Das andere Stück, namenlos wie das erste, ist sozusagen fertig, 
bis auf eine gewisse Schwierigkeit im 3. Akt, zu deren Überwin-
dung (die mir ein formales Hindernis gibt) vielleicht eine Stunde, 
allerdings eine sehr gute, notwendig ist. Bald nach meiner Rück-
kehr hoffe ich sie zu finden. Und ich fahre schon Samstag nach 
Wien zurück, was ich freundlichst zu beachten bitte. Sie erhalten 
das Ding also vielleicht noch in der ersten Augusthälfte zugesandt. 
Immerhin möchte ich vorläufig daran festhalten, aus den in einem 
früheren Brief angedeuteten Gründen, daß sich jenes zweite Stück 
mehr für das Reinhardt-Theater eignet als für das Ihre. Mehr 
äußere, vielleicht selbst äußerliche Gründe. Der Stil dieses zweiten 
Stücks geht nämlich, insbesondere im 2. Akt, stark nach dem Pa-
thetischen hin, und mir ist wohl erinnerlich, mit welchem, freilich 
nur inneren, Widerstand Freund Lessing anläßlich ähnlicher Ver-
suche meinerseits an die gestellten Aufgaben herangegangen ist. 
Wesentlicher vielleicht noch scheint mir, daß die Hauptrolle in 
diesem Stück wie für die Höflich geschaffen sein dürfte. Aber über 
all das eingehender zu reden, hat wohl erst Sinn, wenn Sie’s gele-
sen haben. Daß ich in keinem Fall Ihnen das erste Stück aufzu-
drängen die Absicht habe, brauch ich hoffentlich ebenso wenig zu
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betonen, als daß es keineswegs Reinhardt ist, den ich mehr liebe 
als Sie, sondern höchstens mich selbst.

Von Weisse“ 5 erhielt ich heut ein Telegramm, er möchte betreffs 
meines neuesten Stückes mit mir Rücksprache nehmen. Schon im 
vorigen Jahr hat er den Wunsch ausgedrückt, daß die eventuellen 
Premieren in Wien und Berlin mindestens am selben Abend statt-
finden mögen. Können Sie sich die Komödie (wir wollen es vor-
läufig bei dieser Bezeichnung lassen -  »Schauspiel« schiene mir 
direkt gefährlich) am Volkstheater dargestellt denken und in wel-
cher Besetzung?

Seien Sie herzlichst gegrüßt, und grüßen Sie auch Ihren Bruder 
vielmals. Von meiner Frau gleichfalls besten Gruß.

Ihr A. S.

[S 44] Reichenau, 28. 7. 905

Lieber Freund,

ich lege hier einen Brief meines russischen Übersetzers bei. Sie 
ersehen daraus, um was es sich handelt. Bitte sagen Sie mir, wenn 
es Ihnen möglich ist -  immer die Annahme der Komödie voraus-
gesetzt -  wann Sie mich eventuell aufführen würden. Der Kom- 
missarschewska [vgl. Anm. 221] bin ich einigermaßen zu Rück-
sicht verpflichtet, weil ich schon für das ungeschriebene Stück eine 
Garantie erhalten hatte.

Für heute nur dies in Eile. Den Brief zurück erbeten. Morgen 
fahre ich nach Wien.

Herzlichst Ihr Arth. Sch.

[B 171] Marienbad, 4. 8. 05
[Ludwig Brahms Handschrift:]

Lieber Freund!

Ich bin nämlich nicht ganz wohl und bediene mich meines Sie 
bestens grüßenden Bruders (tue ich auch!), um Ihnen das Nötigste 
zu sagen. Der vorgeschlagene Titel wäre sehr fein, wenn er nicht * 181

181

MS Adolf Weiße, Direktor des Wiener Deutschen Volkstheaters.



so kompliziert auszusprechen wäre und in der Tat den witzelnden 
populus provozieren müßte.*44

Die Petersburger gedulden sich wohl noch ein wenig, bis Sie mit 
dem andern Stück an den so nah gerückten Schluß gelangt sind 
und wir die Verteilung der Güter zwischen hüben und drüben 
überschauen können. Über die Möglichkeiten einer [Wiener] Volks- 
theater-Aufführung der Komödie vermag ich mir kein Urteil zu 
bilden.

Es ist mir in der Höhe von Villars auf die Dauer nicht gut 
ergangen, und ich bin gestern etwas marode hierher gekommen, 
wo ich mich in den letzten 2-3 Ferienwochen bald zu erholen 
gedenke.

Herzliche Grüße Ihr O. B.

[S 453 4. 8. oj

Lieber Freund,
ich habe am Dialog noch mancherlei gefeilt, gebe es jetzt in 

Druck. — Zur Besetzung: wäre Rittner als Albertus nicht der weit-
aus beste? Marie: Eberty? -  Bald mehr.

Auch versuchte ich, die Caecilie im letzten Akt etwas unge-
scheiter zu machen. -  Wie denken Sie über den einfachen Titel: 
Caecilie Adams?

Herzliche Grüße Ihr A. S.

[S 46] Wien, am 5. August 05

Lieber Freund,
Ihre liebenswürdige Antwort in Hinsicht auf die Petersburger 

Sache hat mich insofern ein wenig befremdet, als sie nicht ganz 
zu dem Vorschlag stimmt, den Sie mir in Ihrem Brief vom 27. Juni 
übermittelten. An Ihren Wunsch, Ihnen die Komödie zu schicken, 
sobald sie fertig, schlossen Sie die Bemerkung: »gebe ich Ihnen 
zu erwägen, daß, je schneller Sie mir die Komödie einsenden, desto 144 * *

144 Es ist nicht auszumachen an welchen Titelvorschlag Brahm denken
mag. Keiner der im Tagebuch erwähnten (vgl. Anm. 225) scheint mir
der Art, daß er den witzelnden populus provozieren könnte.
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besser der Platz an der Sonne sein könnte, den ich Ihnen ausmittle; 
denn naturgemäß kann ich nur mit den habenden, nicht mit den 
habensollenden Stücken rechnen -  und wer zuerst kommt, mahlt 
zuerst. Sollten Sie dann auf meinen Vorschlag eingehen und mich 
später auch das 2. Stück lesen lassen und sollten wir beide finden, 
daß dieses das >Geeignetere< sei, nun, so könnte man ja immer noch 
das Spielchen spielen: Verwechselt, verwechselt das Bäumchen -  
und Sie behielten Ihren guten Platz.«

Werden Sie es mir danach, lieber Freund, übelnehmen, daß ich 
zumindesten schon den »guten Platz« zu haben glaubte?

Am Drama bin ich seit gestern wieder fleißig. Die gute Stunde 
ist noch nicht da, aber meine Überzeugung, daß die Hauptrolle 
sich für die Höflich unsagbar eignet sowie daß die Verteilung in 
der von mir ursprünglich beabsichtigten Art die gewiß richtige 
wäre, hat sich noch befestigt. Nun, wir werden keinen Richter 
brauchen. Die Komödie ist gestern zum Druck abgegangen. Noch 
namenlos. »Caecilie Adams« wäre vielleicht das Einfachste. Hof-
fentlich sind Sie schon ganz wohl. Ihnen und dem werten Bruder 
schönen Gruß.

Herzlichst Ihr A. S.

[S47] Wien, 13. August 05

Lieber Freund,

gestern habe ich einigen Freunden meine beiden Stücke vorge-
lesen. Die Komödie dem Hugo [v. Hofmannsthal] und Herrn Leo 
Vanjung.145 Ich will nicht verhehlen, daß sie ausnehmend gut ge-
fiel. Dann den gleichen Herren und überdies Herrn Schwarzkopf 
(der die Komödie schon kannte) das andere Stück. Die zwei ersten 
Akte wirkten stark, der dritte ist zu ändern, wie ich schon vorher 
vermutet hatte, wohl vollkommen umzuarbeiten. Darüber, daß 
sich dieses zweite Stück mehr für Reinhardt, das erste für Brahm 
eignete, herrschte eine nicht zu schildernde Einstimmigkeit. Sagen 
Sie mir freundlichst, wie lange Sie noch in Marienbad bleiben. Ich 
möchte Ihnen die gelungenen ersten zwei Akte zusenden; ich * 183

145 Leo Vanjung, einer der intimsten Freunde Schnitzlers aus dem Grien-
steidl-Kreis.
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zweifle nicht, daß Sie nach der Lektüre auch unserer Ansicht sein 
werden. Den dritten laß ich vorläufig nicht einmal typieren (ich 
hatte ihn hier wieder ganz neu geschrieben, da die erste Fassung 
ganz unverwendbar ist); ich muß mich vor allem von gewissen 
vorgefaßten Meinungen über den Weg, den die Gestalten am 
Schluß zu gehen haben, vollkommen befreien, und ich glaube 
nicht, daß ich diesen Akt im Laufe der nächsten Wochen schreiben 
werde. Sehr interessieren wird es mich, nach welcher Richtung 
Ihnen die zwei Akte, die vollendet sind, zu deuten scheinen.

Von der Komödie habe ich soeben die Korrekturbogen bekom-
men. Noch immer ist sie ohne Titel. Gestern wurde »Adagio« vor-
geschlagen. Wie denken Sie darüber? Amadeus-Bassermann (und 
Triesch-Caecilie) erschien als selbstverständlich. Für Albertus neigt 
man sich mehr Reicher als Rittner zu. Darf ich Sie fragen, ob Sie 
zu Schlenther etwas über die Existenz meines Stückes haben ver-
lauten lassen? (Es wäre mir vorläufig n i c h t  angenehm.)

Nun aber möchte ich, was Sie mir gewiß nicht übelnehmen wer-
den, gern wissen, erstens o b , zweitens w a n n  Sie die Komödie 
aufführen möchten? Ich lese eben Ihren letzten Brief wieder durch 
und sehe, daß Sie noch von 2-3 Ferienwochen sprechen. So send 
ich denn gleich mit diesen Zeilen die besagten zwei Akte nach 
Marienbad. Daß diese Sendung als vollkommen vertraulich emp-
fangen und bewahrt werden möchte, erbitte ich ganz besonders. 
Ebenso bitte ich um Rücksendung des Manuskripts, wenn Sie sei-
ner nicht mehr bedürfen.

Es ist wahrscheinlich, daß ich wieder auf ein paar Tage zum 
Besuch meiner Mama auf den Semmering fahre. Meine Adresse 
bleibt die Wiener.
Seien Sie herzlichst gegrüßt Ihr A. S.

[B 172] Helgoland, 20. August 05

Lieber Freund,

entschuldigen Sie bitte, wenn ich diese Zeit über ein schlechter 
Korrespondent war. Ich lebte mit meinem Körper in Unfrieden, 
Marienbad konnte den Streit nicht schlichten, so brach ich, anti-
ärztlich, nach Helgoland aus, wo ich denn auch, verzeihen Sie das 
Wort, genas. Gestern ging mir ein Brief Sudermanns zu, den die 184
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schlampichte Marienbader Post mit derrf Vermerk: abgereist, wo-
hin unbekannt, versehen hatte. Hoffentlich ist Ihnen dergleichen 
nicht passiert?

»Caecilie Adams« ist, falls sich kein sachlicher Titel findet, der 
Ihnen genügt, jedenfalls einwandsfrei wie alle Namentitel. Daß 
Sie sich bemühen, die Dame ungescheiter zu machen, ist gewiß gut. 
Rittner-Albertus leuchtet mir zunächst nicht sehr ein, ich will es 
aber s. Zt. nochmals nachprüfen. Eberty ist durch Klaars*4* männ-
liches Gebahren für mehrere Monate dienstuntauglich, ich glaube, 
man wird in die Pauly beißen müssen. Meine Äußerung vom 
27. Juni hatte ich natürlich nicht vergessen, danke aber schön-
stens für das klassische Zitat. Freilich sollen Sie einen guten Platz 
haben, Ehre, wem Ehre gebührt, nur die genaue Bestimmung für 
die Russen scheint mir noch untunlich. Ich gebe es trotz Ihrer 
wiederholten freundlichen Hinweise auf die Nachbarbühne näm-
lich in keiner Weise auf, das »Spielchen vom Bäumchen-Verwech-
seln« sagen wir: im Augen zu behalten, und hoffe nun recht bald 
das zweite Stück (wie mir Hofmannsthal schreibt, haben Sie ihm 
beide jüngst vorgelesen) zu erhalten. Ich bleibe bis Freitag mittag 
hier, bin bis Sonntag incl. in Hamburg, Hotel de l’Europe, dann 
Berlin. Wie lebt sich’s im August in der Spöttelgasse? So luftig wie 
hier? Herzliche Grüße auch für Ihre Frau

von Ihrem O. B.

[S 48] Wien, 22. August 05

Lieber Freund,
allerdings ist mir dergleichen (wie Sudermann) passiert. Ich 

habe die zwei Akte des Dramas nach Marienbad an Sie gesandt, 
man fand Sie nicht, nun habe ich die Sache nebst erläuterndem 
Brief nach Berlin senden lassen, und heute eben trifft Ihr Schrei-
ben aus Helgoland ein. Die Angelegenheit macht mich ein bißchen 
nervös, wie alles, was überflüssiger Hinausschub, Warten und der-
gleichen heißt. -  Was Rußland und Termin anbelangt, habe ich na-
türlich nicht daran gedacht, daß Sie mir einen Tag bestimmen. Aber 
den Leuten möcht und müßt es genügen, wenn ich Ihnen wenigstens 
sagen könnte: Ende Oktober, Anfang November oder dergl. 185

I4*Vgl. Anm. 41, wahrscheinlich erwartete das Ehepaar Klaar ein Kind.
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An dem neuen 3. Akt des Dramas (Sie wissen vielleicht noch 
nicht bei Empfang dieses Briefes, daß er unbrauchbar ist) bin ich 
innerlich sehr beschäftigt; aber zwingen läßt sich sowas leider 
nicht. Die neuen Gründe, warum sich die Verteilung Komödie- 
Brahm, Drama-Reinhardt empfiehlt, werden Sie aus meinem Ma-
rienbader Briefe und noch mehr aus den Ihnen zugesandten zwei 
Akten erfahren. Die Komödie hab ich (mit Benützung kleiner 
Textveränderungen) Zwischenspiel genannt. Geht alles gut, so ist 
meine Hoffnung: Komödie Ende Oktober bei Brahm, Drama Jän-
ner bei Reinhardt. Womit natürlich Ihrer endgültigen Entschei-
dung hinsichtlich der Komödie nicht vorgegriffen wird. Nur möcht 
ich sie, die Entscheidung nämlich, schon haben.

Ein paar Tage war ich auf dem Semmering bei Mama. In Wien 
bin ich zu dieser Zeit ganz gerne. Sind allerlei äußere Dinge ge-
ordnet bis dahin, möcht ich gern Ende September nach Südtirol 
(Meran oder dergleichen). Sehne mich schon sehr nach meinen 
Arbeiten. Eine Komödie (mit mehr Lustigkeit als die vorhandene), 
von der i 1/* Akte so gut wie fertig und alles übrige aufs Beste 
angelegt, dürfte das nächste sein.247 (Das Taorminer Lustspiel 
ist seither ganz ins Wasser gefallen.) Endlich möcht ich mich auch 
an die Vollendung des phantastischen Stückes mit unzähligen Ver-
wandlungen wagen.248 Und mein Roman, mein Roman!. . .  Und so 
vieles andere. Es ist vielleicht schade, daß eine vorwiegend epische 
Begabung durch den Stachel eines Theatertemperaments immer 
wieder in dramatische Betätigung hineingejagt wird. (Sie sagen 
es wohl nicht weiter.) -  Ich hoffe, lieber Freund, Ihre Gesundheit 
steht wieder zum Besten. Was war’s denn nun eigentlich? Stimmt 
es, daß das neue Hauptmann-Stück [Die Jungfern vom Bischofs-
berg] fertig ist? Kommen Sie nach Wien, im Herbst, gastieren? 
Was haben Sie sonst für die Saison an Vorsätzen, Plänen? Möchten 
Sie nicht von mir was neu einstudieren (Lebendige Stunden z. B., 
was geringe Mühe machte, oder Einsamer Weg)?

247 Im Juni 1905 hatte Schnitzler wieder das »Journalistenstück« vorge-
nommen, das er bereits im Mai 1904 in Italien skizziert hatte. Um die-
sen Entwurf, der sich sehr viel später (1917) zu F in k  u n d  F lie d e rb u sc h  
auswachsen sollte, handelt es sich hier wohl. Im Juli 1906 hat sich 
Schnitzler wieder vorübergehend mit dem Stoff beschäftigt, der dann 
den provisorischen Titel »Wespennest« trägt.

248 Das »Alt-Wiener Stück«, der spätere J u n g e  M ed a rd u s .
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Leben Sie wohl, und lassen Sie mich womöglich nicht lange auf 
Antwort warten; es ist ein schöner Vormittag, und ich gehe in 
meinen Pötzleinsdorfer Wald, um nachzudenken, wie ich meine 
mörderische Marie (die Sie vielleicht noch nicht kennen [Der Ruf 
des Lebens]) in Frieden enden lasse.

Herzlichst Ihr A. .S

[B 173] Hamburg, 27. August oj

Lieber Freund,

die zwei Akte von der mörderischen Marie und dem dito Oberst 
habe ich nun erhalten, gelesen und ein entschiedenes Placet darun-
ter geschrieben. Wohin das Stück für seinen dritten Akt deutet, da-
von hab« ich zunächst kein sicheres Gefühl; nur daß es die Psyche 
der Marie uns weiter entschleiern sollte (die ich übrigens auch 
ohnedies zu verstehen glaube) und die Rückwirkung des Gesche-
henen auf sie, real-irreal, sollte anschauen lassen, vermag ich heute, 
nach der ersten Lektüre, mir vorzustellen. Vielleicht werd ich 
nach neuem Lesen hellsehender. Das Vorhandene hat mir jeden-
falls einen schönen und starken Eindruck gemacht, ich möchte 
es als ein stilistisches Geschwister des Freiherrn von Leisenbogh 
(ich glaube, er heißt ganz anders: Namensgedächtnis schwach) an-
sprechen, der auch diese kräftige, leicht bizarre Verknüpfung und 
Folge der Dinge hat. Auch der Dialog ist oft sehr reizvoll, ein 
wenig goethisch anklingend.

Weshalb Sie gerade bei diesem Werk sich als Novellisten an- 
klagen, versteh ich nicht. Ich finde es dramatisch und sogar thea-
termäßig -  wobei ich der Erfolgs- und Publikumsfrage nicht ge-
denke, ich rede nur sozusagen ästhetisch-blau.

Nun aber die Praxis! Lieber Schnitzler, der Teufel soll mich 
holen, gleich aus diesem Nebelnest heraus, das mich geboren hat, 
wenn ich einsehe, weshalb das Stück von uns weg zu Reinhardt 
tendiert. Die Meinung der geehrten Fachmänner, welche Sie zi-
tieren und von denen ich übrigens den einen nicht lesen kann, 
macht mich nicht erschaudern, und ich wage die Behauptung, daß 
wir nicht nur den Oberst mit Bassermann (wäre auch Sauer, Rei-
cher denkbar und Bassermann für den Vater), sondern auch die 
Mehrzahl der anderen Rollen ebenso gut, zum Teil besser als der 187
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Nachbar besetzen könnten. Und im Stil finde ich nichts, nichts, 
was uns eine Schwierigkeit bereiten könnte -  bis jetzt; denn natür-
lich, was der 3. Akt bringt, weiß ich nicht, Sie aber, wie mir 
scheint, auch nicht! Es gehört wirklich -  Sie verzeihen -  eine 
Idiosynkrasie gegen Lessing dazu, zu glauben, daß er diese zwei 
Akte nicht tadellos inszenieren könne. Auch ist ja der Autor und 
my humble seif auch noch da. Ihr Eindruck von oder gegen Les-
sing resultiert, glaub ich, noch aus den Proben zur Beatrice. Aber 
bedenken Sie freundlichst, daß er damals eine schwere Krankheit 
in sich trug, und diese Erwägung wendet sich an den Dr. med. 
Arthur Schnitzler, den Verfasser des Jacobson-Artikels,249 daß ein 
Mensch ohne entzündeten, ja ohne jeden Blinddarm (Sonnenburg 
hat ihn entfernt) ein anderer is t. . .  wird.

Mein Standpunkt ist nun folgender. I c h  habe den Wunsch, 
beide Stücke zu geben, etwa zu den Terminen, die Sie bezeichnen 
für mich und Reinhardt; S ie  haben die Meinung, daß zwei Büh-
nen Ihren Interessen dienen. Wie kommen wir da zusammen? Viel-
leicht, wenn ich Ihnen für das zweite Stück eine gute Position da-
durch sichere, daß ich Ihnen die Tantieme garantiere. Ich erlaube 
mir also, Ihnen, falls Sie diesem Gedanken nähertreten wollen und 
mir das Stück bis Neujahr übergeben, Mk. 3000 als Anzahlung 
auf Tantiemen, die bei Einreichung des Stückes fällig würde, zu 
offerieren. Mögen Sie aus diesem Vorschlag ersehen, daß ich unser 
beiderseitiges Interesse darin finde, Sie nicht aus dem Hause gehen 
zu sehen, und daß ich bestimmt glaube, auch der Marien-Tragödie 
diejenige Theaterform gewinnen zu können, die dies seltsam fes-
selnde Werk verdient. Auf alle Fälle, ob Sie nun annehmen oder 
ablehnen, bitte ich mein Angebot als unmenschlich diskretes anzu-
sehen, gegen jedermann (auch gegen Hugo [v. Hofmannsthal]). 149

149 Bezieht sich auf einen psychiatrischen Artikel Schnitzlers, in dem er 
den in eine Plagiataffäre verwickelten Kritiker Siegfried Jacobsohn 
zu rehabilitieren versuchte. Er führte darin aus, daß von seiten Jacob-
sohns keine böse Absicht vorlag und daß der Kritiker sehr wohl eine 
lange vorher gelesene Kritik im Unterbewußtsein bewahrt haben 
konnte. -  Jacobsohn war der Gründer (1905) und Herausgeber der 
S c h a u b ü h n e , ursprünglich entschieden pro-Reinhardt (und darum anti- 
Brahm). Nach ihrer Namensänderung (Die W e ltb ü h n e )  wurde die 
Zeitschrift eine der führenden »linken« Organe der Weimarer Repu-
blik, heute in Ost-Berlin eine kommunistische Publikation.
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Schlenther hat mir in Marienbad gesagt, ganz aus sich heraus, 
er sei gerade im Begriff gewesen, Fischer zu ersuchen, bei Ihnen 
die Einsendung Ihres Neuesten zu erwirken. Ob ich diese Mission 
übernehmen wolle? Ich sagte ihm, daß Sie an zwei Stücken arbei-
ten, daß aber beide noch nicht ganz spruchreif seien und daß ich 
Ihnen nächstens von seinem Wunsche Mitteilung machen würde. 
Was hiermit geschieht. -  Betreffs Ihrer älteren Stücke bin ich ins-
besondere einer Aufnahme des Einsamen Weges sehr geneigt, er-
innere Sie aber an Ihre Absicht, einiges zu ändern. Mein Eifer zu 
diesem Werk und etwa den Lebendigen Stunden wird wachsen, 
wenn ich erst weiß, daß auch Ihre neue Produktion mir zufällt. 
Und nun wollen Sie etwas n o c h  Lustigeres als die »Komödie« 
machen? Mann, wenn das nur denkbar ist, versprechen Sie nicht 
Zu viel! Und schreiben Sie auch einen schönen Roman, damit man 
mal wieder an was Epischem seine Freude haben kann. (Ich lese 
jetzt nur Briefe, z. B. [Hans v.] Bülow-Briefe, letzter Band, er-
schütternd, kehlzuschnürend oft.) Hauptmann ist mit den Jungfern 
[vom Bischofsberg] fertig, will mit ihnen nächstens nach Berlin 
reisen. Wiener Gastspiel Frühjahr geplant, im Herbst heißt es: alle 
Mann auf die Schanzen. -  Was mein Unwohlsein war, weiß ich 
selber nicht, die Diagnose schwankt zwischen Herz, Dickdarm und 
Neurose. Schöne Auswahl, gelt?

Herzlich grüßend Ihr O. B.
»Adagio« versteh ich nicht.

[S 49] Wien, 29. August oj

Lieber Freund,

ich danke Ihnen für Ihren Brief, der so vieles enthält, was mir 
zu lesen höchst erfreulich war, und sage Ihnen gleich, daß ich 
Ihren Ansichten und Vorschlägen keineswegs ohne Verständnis 
gegenüberstehe. Es ist nur so schwer, sich bestimmt zu äußern, eh 
der 3. Akt vollendet daliegt. Was tun, wenn er mir durchaus nicht 
gelingen will, wenn er so wird, daß Ihnen das Stück am Ende seine 
Reize zu verlieren scheint? Ich hoffe ja, es wird nicht so schlimm; 
gleich bemerken will ich noch, daß, wie nun der 3. Akt es erfor-
dert, auch der 2. in seiner jetzigen Form nicht ganz abgeschlossen 
ist, sondern daß eine kurze, ziemlich starke Szene (Verwandlung:
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Donauauen, Morgengrauen) folgt, mit der der Akt endet. [Nicht 
ausgeführt.]

Ihnen, wie Sie so freundlich sind zu wünschen, beide Stücke zu 
überlassen, kann ich mich, nach allem, was Reinhardt nun endlich 
von mir erwarten darf, nicht entschließen, und so gedenke ich 
denn, ihm die Komödie zu übersenden, unter der Bedingung, daß 
die Sorma die Hauptrolle spielt. Jedenfalls bitte ich Sie, mir vor-
läufig zu sagen, und zwar recht bald, wie Sie sich die Besetzung 
der Hauptrollen im Marienstück dächten. Oberst-Bassermann 
scheint mir unerläßlich. Triesch-Marie. Wer die Katharina? (die 
im 3. Akt noch eine gute Szene hat.) Nicht die S c h i f f . U n d  
Irene? Vater-Reicher, Arzt-Sauer, Adjunkt-Rittner, Marr?251 
Max-Rittner? Albrecht-Marr? Was Lessing anbelangt, so haben Sie 
mich nicht vollkommen überzeugt. Zur Zeit der Lebendigen Stun-
den hatte sein Blinddarm noch nicht zu klagen.

Die Mk. 3000 werden mir natürlich eintretenden Falles sehr er-
wünscht sein, und so möchte ich denn, wenn auch noch nicht mit 
der Kraft eines Vertragswortes (im Hinblick auf die Unabge-
schlossenheit des 3. Aktes) meine Neigung aussprechen, Ihnen, lie-
ber Freund, das Drama zu überlassen unter den von Ihnen selbst 
angebotenen Tantiemengarantiebedingungen und unter der Vor-
aussetzung, daß Sie, im Fall sich die Reinhardt-Sorma Sache nicht 
realisiert, auch der Komödie im Spielplan dieses Jahres ihren Platz 
einräumen.

Für die Schlenther-Nachricht danke ich Ihnen herzlich. Ich 
denke ihm in den allernächsten Tagen zu schreiben.

Für heute nur dies und meinen freundlichsten Gruß

________ Ihr A. S.

250 Else Schiff, nach ihrer Verheiratung mit Albert Bassermann Else Bas-
sermann, kam 1904 aus Nürnberg zu Brahm, ging 1906 nach Hanno-
ver, von wo Reinhardt sie 1908 wieder nach Berlin holte. Sie war, wie 
der Briefwechsel zeigt, in Schnitzlers Augen d ie  schlechte Schauspie-
lerin schlechthin.

SS1 Hans Marr kam 1904 als jugendlicher Held und Liebhaber vom 
Schauspielhaus Köln zu Brahm und gehörte dem Ensemble bis zu 
Brahms Tode an. Er entwickelte sich unter Brahms Regie zu einer der 
ersten Kräfte des Lessingtheaters. (Kaiser Karl in K a is e r  K a r ls  G e iß e l, 
Schäferhans im F lo r ia n  G e y e r , Johann in S tü tz e n  d e r  G e s e llsc h a ft.)  
Marr war von 1914-19 und dann von 1924 bis zu seinem Tode (1949) 
am Burgtheater tätig.
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[B 174] [Telegramm] 
31. August 05

Bitte nichts nach anderer Seite [Reinhardt] unternehmen, bevor 
ich Ihren heutigen Brief beantwortet habe. Herzlich grüßend

Brahm.

[B 175] Berlin, 1. September

Lieber Freund,

ich erfahre gern, daß Ihnen mein Brief angenehm war und daß 
Sie die Darstellung des neuen Stücks am Lessingtheater nun ins 
Auge fassen, aber nach der ideellen wie nach der praktischen Seite 
haben Sie meinen Vorschlag anders auf gef aßt, als er gemeint war, 
wenn Sie jetzt die Komödie zum werten Nachbarn [Reinhardt] 
tendieren lassen. Mir kommt es darauf an, beide Stücke zu haben 
und Sie, der unser Hausfreund seit so vielen Jahren gewesen ist -  
wie er überhaupt hausfreundlich-theatralisch tätig war (schönes 
Deutsch!) -  Sie nicht mit einem neuen Hauptwerk woanders ga-
stieren zu sehen. Empfinden Sie dies als Ihren Interessen nicht 
gemäß, so fragt sich, wie ich Ihnen den eventuellen »Schaden« 
vergüten kann: aus dieser Erwägung heraus erlaubte ich mir den 
Vorschlag einer Tantiemengarantie, zu der ich nicht die Veran-
lassung gehabt hätte, wenn es sich mir nicht um den Erwerb beider 
Stücke handelte. Ich kann aber auch diesen Vorschlag noch dahin 
erweitern, daß ich Ihnen für beide Stücke Mk. 5000 garantiere -  
vielleicht sagt Ihnen diese Form besser zu.

Daß ich die Sorma für die Caecilie ausgezeichnet finde, daraus 
habe ich Ihnen nie einen Hehl gemacht. Aber ebenso bestimmt 
glaube ich, daß Triesch plus Bassermann -  die zwei Leute spielen 
ja das Stück -  eine weit höhere Ziffer bedeuten als Sorma plus -  
sagen wir Winterstein [vgl. Anm. 242]; der erscheint mir nämlich 
noch als der relativ Beste (Kayßler zu schwer, Schroth zu trocken, 
beide monoton, wo gerade eine glitzernde Nuanciertheit ä la Bas-
sermann Lebensbedingung). Also auch rein künstlerisch betrachtet, 
haben Sie bei mir mindestens gleiche Chancen.

Die neue Szene [vgl. S 49] bin ich begierig kennenzulernen, was 
Sie mir davon schreiben, gefällt mir sehr gut und gibt mir die 191
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gewisse Hoffnung, daß Sie auch den Ausgang finden werden zu 
Ihrer Zufriedenheit. Immerhin, da das Stück noch nicht abge-
schlossen ist und Sie es auch gewiß nicht forcieren können und 
sollen, wäre, falls Sie die Komödie dem Reinhardt geben, die Si-
tuation für mich um nichts gebessert: er hätte ein fertiges Stück, 
mit dem er gleich herauskönnte, ich Aussichten auf ein 2/s fertiges!

Über die Besetzung bin ich im wesentlichen Ihrer Meinung, so-
weit ich ohne Kenntnis des Ganzen überhaupt eine eigene Mei-
nung haben kann. Bassermann-Oberst, Triesch-Marie, Vater- Rei-
cher, Arzt-Sauer, Adjunkt-Marr schiene mir sehr gut zu passen. 
Für Katharina hoff ich ein junges Frl. Orloff252 Ihnen präsentieren 
zu können, die in ca. 14 Tagen als Hannele debütiert. Irene müßte 
man noch etwas zuwarten, geht’s mit den vorhandenen Kräften 
nicht, so ist’s nicht schwer, für diese Gestalt jemanden zu finden. 
Max schiene mir Stieler durch Figur und Jugend empfehlens-
werter. Doch dafür »werden wir keinen Richter brauchen«, wenn 
erst die Grundfrage präzisiert ist.

Ich resümiere also nochmals, was das Praktische anlangt, mei-
nen Vorschlag dahin: Sie erklären sich bereit, mir beide Stücke zu 
überlassen, ich bringe das eine Oktober oder November, das an-
dere nach Neujahr, und Sie erhalten bei Einreichung des zweiten 
(die Möglichkeit, daß mir das letzte Drittel »reizlos« erscheint, 
wird im Voraus energisch ausgeschlossen) eine auf beide Werke 
zu verrechnende Garantiesumme von Mk. 5000. Sollte die Einrei-
chung nach der Aufführung des Caecilien-Stückes resp. Auszah-
lung von Tantiemen dafür geschehen, so wären die betr. Summen 
natürlich von der Gesamtgarantie zu kürzen. Hoffentlich sagen 
Sie mir bald ein glattes Ja, damit unsere lieben Seelen Ruh haben.

Inzwischen mit herzlichen Grüßen Ihr O. B. * S.

252 Ida Orloff, eine Brahm-Entdeckung, trat 1905 in sein Ensemble ein, 
ging 1910 an das Burgtheater. Ihre Pippa in U n d  P ip p a  ta n z t  war ein 
sensationeller Erfolg und rückte die ganz junge Schauspielerin in die 
allererste Reihe der Berliner Bühnenkräfte. Neben der Pippa waren 
ihre Glanzrollen das Hannele, Hedwig in der W ild e n te , Hilde Wangel 
im B a u m e is te r  S o ln e ß . Über ihr bewegtes, skandalumwittertes Leben 
vgl. Frederick W. Heuser »Das Leben Ida Orloffs und ihre Beziehun-
gen zu Gerhart Hauptmann« in G e r b a r t  H a u p tm a n n  (Tübingen 1961,
S. 100 ff.); über Hauptmanns Affäre mit der ganz jungen Schauspie-
lerin G e r h a r t  H a u p tm a n n  u n d  I d a  O r lo f f ,  e in e  D o k u m e n ta t io n  
(Frankfurt 1969).

192



[B 176] 1 . 9 . 0 5

[Telegramm]

Ich schrieb Ihnen ausführlich vor Empfang Ihres Telegramms. 
Halte Vorschläge des Briefes weiterhin aufrecht.

Grüßend Brahm

[S 50] Wien, 2. September oj

Lieber Freund,

Ihr voriger Brief machte mir (und nicht nur mir allein) den Ein-
druck, als wenn Sie auf das Aufführungsrecht der Komödie nicht 
sonderlich viel Wert legten und es Ihnen hauptsächlich auf Nr. 2 
ankäme. Ihre, wie mir schien, so ausgesprochene Vorliebe erleich-
terte mir den Ausweg aus dem bekannten Dilemma und, da über-
dies Frau Agnes [Sorma] am Horizont leuchtete, sandte ich die 
Komödie an Reinhardt. Ich kann nun nicht, wie Sie ohne weiteres 
einsehen werden, Reinhardt (der sich so lange um was Neues von 
mir bemüht und dessen Theater mir ja nicht ausschließlich ein 
Konkurrenzinstitut des Lessingtheaters, sondern auch bei allen mir 
höchst unverborgenen Mängeln ein interessantes künstlerisches 
Unternehmen bedeutet) -  ich kann Reinhardt die Komödie, die 
ich ihm eingereicht habe, nicht einfach wieder wegnehmen, wenn 
er meine Bedingungen erfüllt. Seine Antwort steht noch aus, aber 
es ist kaum zu bezweifeln, daß er auf alles einzugehen sich bereit 
erklärt. Nicht nur um die Sorma handelt es sich (Sie haben ganz 
recht, die Männerrollen sind bei Ihnen ungleich, ja unendlich bes-
ser zu besetzen), sondern auch um den Termin (Ende Oktober, 
Anfang November, aus russischen und Wiener Gründen, worüber 
vielleicht doch noch demnächst, unerläßlich) und um Garantie.

Was, lieber Freund, ist’s nun mit uns, wenn sich die Reinhardt- 
Sache realisiert? Ein Grund, daß Sie mir dann die nach Einrei-
chung des Gesamtstücks Nr. 2 fällig gewesen wärenden (auch mein 
Deutsch hat sich gewaschen!) 3000 nicht auszahlen, scheint mir um 
so weniger vorzuliegen, als mir ja (was Ihnen hoffentlich nicht 
erpresserisch klingt) beim Nachbarn ähnliches geblüht hätte.
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Realisiert sich aber die Reinhardt-Sache nicht, was innerhalb 
der nächsten 8-ioTage feststehen muß, so bin ich in der (was 
Ihnen hoffentlich nicht ausschließlich geldgierig klingt) sehr an-
genehmen Lage, Ihren Vorschlag, die beiden Stücke betreffend, 
anzunehmen. Der Gedanke Amadeus-Bassermann läßt mich bei-
nah wünschen . . .  aber nun muß eben das Verhängnis seinen Lauf 
nehmen. Man sollte sich nie Zwillinge einbrocken.

Herzlichst Ihr A. S.

[B 177] Berlin, 4. September 05

Lieber Freund,

daß Sie meinen Hamburger Brief so völlig mißverstehen konn-
ten, bleibt mir auch nach Ihrer freundlichen Auseinandersetzung 
von vorgestern unbegreiflich. Und ich muß Sie um die Erlaubnis 
bitten, es auch fernerhin nicht zu verstehen, wie Sie, ohne meine 
Antwort abzuwarten, das Stück, das seit zwei Monaten in meinen 
Händen war, dessen Besetzung wir vielfach besprochen hatten, 
über dessen Titel wir beraten hatten usw. -  wie Sie dieses nun mit 
so mörderischer Eile mir wieder entziehen konnten. Deshalb, und 
aus den Ihnen sonst schon bekannten Gründen, richtet sich mein 
Wunsch lebhaft darauf, daß Sie das Stück -  wenn sich irgendeine 
Möglichkeit dazu bietet -  von Reinhardt zurückziehen und daß 
das Zwischenspiel nach diesem Zwischenspiel sich wieder zu dem 
Marien-Stück geselle, im Lessing-Theater. In diesem Falle bleibt 
mein Angebot von Mk. 5000 Garantie für beide Stücke selbstver-
ständlich bestehen, während im andren Falle, ebenso selbstver-
ständlich, mein ausschließlich auf die Zweieinigkeit basierendes 
Hamburg-Berliner Angebot entfällt. Im übrigen stimme ich Ihrem 
Stoßseufzer über die Unzweckmäßigkeit sich eingebrockt habender 
Zwillinge von Herzen zu.

Ihr O. B.

Sollten Sie zu einem Abschluß kommen, so ersuche ich um so-
fortige Mitteilung: Zeitungsnachrichten traue ich nicht, besonders 
wenn sie von Reinhardt stammen.
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[Sfi] 5. September 05
[Telegramm]

Ihr Brief höchst überraschend. Erklärte wiederholt, daß eins 
Ihnen, anders Nachbarn zufallen sollte. Sie selbst sprachen lang 
nach Erhalt des ersten von evtl. Verwechslung der Bäumchen, 
worauf ich mir völlige Freiheit wahrte. Die 3000 sind vorwiegend 
prinzipielle Frage. Ich hätte wohl wie mancher auch einmal für 
ein einzelnes Stück Garantie beanspruchen dürfen, nicht quasi als 
Belohnung für Zwillinge. Viel wichtiger wäre mir Wiederauf-
nahme älterer Stücke. Sobald ich mit Nachbarn abgeschlossen oder 
abgebrochen, erhalten Sie sofort Nachricht. Zugleich erbitte Be-
antwortung folgender Fragen: ob Sie evtl. Komödie ohne Marien-
drama für Oktober-November annähmen, ferner, ob Sie für Ma-
riendrama allein keineswegs zu Garantie bereit. Ich hoffe ja, daß 
ich mit beiden zu Ihnen kann, aber ich fühle mich verpflichtet, 
meine Interessen so gut zu wahren wie Sie die des Lessingtheaters.

Herzlichst Schnitzler

[B 178] 6. September 05
[Telegramm]

Auch mir höchst überraschend, lieber Freund, daß Sie nun aber-
mals Verwechslung der Bäumchen ins Auge fassen. Ich kann meine 
gerade jetzt unentbehrliche Dispositionsfreiheit mir nicht durch 
hypothetische Möglichkeiten hemmen und bitte Sie deshalb, nicht 
von mir eine Erklärung zu verlangen, wo Sie selbst sich zu erklä-
ren nicht bereit sind. Garantie anders als vorgeschlagen nicht 
möglich.

Viele Grüße Brahm

[S 52] 9. September 05
[Telegramm]

Daß ich neuerdings Verwechslung ins Auge faßte, dürfte Sie 
um so weniger überraschen, bester Freund, als ich ja, wie Ihnen 
wohlbekannt, zu jener ersten, hauptsächlich auf Grund Ihres von 
mir einverstandenen, übrigens sehr leicht mißzuverstehenden Brie- 195
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fes so rasch bereit gewesen wäre. Teile gleichzeitig mit, daß Ko-
mödie Burgtheater Mitte Oktober voraussichtlich Kainz, Witt auf-
geführt wird.258 Näheres hoffentlich zu unser beiden Zufriedenheit 
folgt baldigst.

Viele Grüße Schnitzler

[B 179] Berlin, 9. September 05

Lieber Freund,

es freut mich herzlich zu erfahren, daß der Gottesfriede mit 
dem Burgtheater wieder hergestellt ist. Möge ...!

Ihrer weiteren Mitteilung sehe ich, »hoffentlich zu unserer bei-
den Befriedigung« also entgegen. Für heute will ich nur noch sa-
gen, daß Ihre Voraussetzung, ich hätte anderen deutschen Autoren 
für Berliner Aufführungsrechte einzelner Stücke Garantien zuge-
billigt, irrig ist. Sollten Sie dabei an das Vertragsverhältnis zwi-
schen Hauptmann und mir gedacht haben, so wäre zu bemerken, 
daß Hauptmann, auf seine eigene Anregung, die Verpflichtung 
eingegangen ist, mir alle seine geschriebenen und ungeschriebenen 
Drajnen fürs Lessingtheater zur ausschließlichen Aufführung zu 
überlassen; dieser Fall liegt also ganz anders als der zwischen uns 
»schwebende« -  so sagt man ja wohl -  Hauptmann ist übrigens 
gestern angekommen und liest mir morgen das Neue [Die Jung-
fern vom Bischofsberg] vor.

Herzlich grüßend Ihr O. B.

[S 53] 10. September 05
[Telegramm]

Sie haben Recht, auch ich will meine Dispositionsfreiheit ferner-
hin durch Möglichkeiten nicht stören, daher behalte ich jede wei-
tere Unterhaltung über das unvollendete Drama bis nach Vollen-
dung vor. Zur Vermeidung von Mißverständnissen bemerke ich, * 196

258 Die Wiener Uraufführung von Z w is c h e n s p ie l (am 12. Okt. 1905) 
wurde mit Josef Kainz und Lotte Witt ein durchschlagender Erfolg. 
Mit ihr zog Schnitzler nach sechsjähriger Abwesenheit wieder ins 
Burgtheater ein.
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daß Nachbar keine Zeile davon kennt und keinerlei Zusage er-
hielt. Komödie überlasse Ihnen gern, wie ursprünglich geplant 
Bassermann Triesch Ende Oktober November, da Burg alleiniges 
Erstaufführungsrecht bis 25. Oktober besitzt, Premiere 12. plant. 
Wiener Premiere in diesem Fall vielleicht für uns alle günstige 
Konstellation. Bitte gleich Antwort, worauf ich Komödie end-
gültig vom Nachbar zurückziehe.

Herzlichst Schnitzler

[B 180]

Einverstanden.

10. September 05
[Telegramm]

Herzliche Grüße Brahm

[S J4] Wien, 14. September 05

Lieber Freund,

ich danke Ihnen vor allem für Ihre liebenswürdige Teilnahme 
am Burgtheaterfrieden. Die Sache hat sich sehr einfach gemacht. 
Ich habe an Schlenther mit Beziehung auf Ihren dahin deutenden 
Brief geschrieben, daß ich die Komödie fertig und vom Drama 
zwei Akte ziemlich vollendet hätte, worauf telegraphisches Er-
suchen, beides einzusenden, wenige Tage darauf Annahme der Ko-
mödie und Ersuchen, die Entscheidung über das Drama bis nach 
Vollendung verschieben zu dürfen, sowie Wunsch, meinen Beset-
zungsvorschlag zu erfahren. Ich mache ihn, er wird am gleichen 
Tag telegraphisch angenommen, und so war die Sache erledigt. 
Gestern kam Telegramm, daß demnächst Einladung zur Leseprobe 
erfolgen würde. Daß die Premiere für 12. Oktober geplant ist, 
habe ich Ihnen schon depeschiert. Soweit sich in diesen Dingen 
etwas Voraussagen läßt, glaube ich, daß diesmal gerade im Burg-
theater auf Grund der Vorgeschichte gewisse Erfolgschancen da 
sind, und ich glaube, daß Kainz (der sich für die Rolle sehr zu 
interessieren scheint, nach einem Brief von ihm an mich zu schlie-
ßen) als Amadeus vorzüglich sein wird. In Hinsicht auf die Witt 
hab ich ja einige Bedenken, aber von allen Vorhandenen hat sie 197
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noch die meisten und wesentlichsten Elemente für die Figur [der 
Caecilie]. (Albert: Treßler, Marie: Häberle, Fürst: Korff, Gräfin: 
Kallina).

Ich habe Ihnen von Fischer aus Exemplare senden lassen und 
erwarte nun gern Ihre näheren Äußerungen sowie Vertrag. Aus 
etlichen Prager und Breslauer Vortragsgründen wäre mir recht 
angenehm zu wissen, wann etwa Sie das Stück anzusetzen geden-
ken, ob bald nach Wien oder erst tiefer im November etc.? . . .

Der Zurückzug des Stückes von Reinhardt wurde mir beträcht-
lich erleichtert durch die, unter uns, geradezu märchenhafte Nach-
lässigkeit der Leute im Beantworten von Fragen u. a. Vor 8 Tagen 
und vorgestern habe ich Telegramme erhalten, daß Briefe auf dem 
Wege seien -  bis zu dieser Stunde ist keiner an mich gelangt. Die 
einzige offizielle Äußerung, die ich erhielt, war am Tag des Ein- 
langens meines Manuskripts eine telegraphische Bitte (»vor Lek-
türe«), ob nicht evtl, die Entscheidung hinauszuschieben sei, da es 
Reinhardt schmerzen würde, auf eine Regieaufgabe verzichten zu 
müssen . . .  etc.. . .  etc.. . .  (Wie ich Ihnen schon telegraphierte, kennt 
er das andere Stück nicht.) Schon damals war ich daran, die Ko-
mödie zurückzuziehen, aber die leichten Mißverständlichkeiten, 
die sich in der Korrespondenz zwischen Ihnen und mir entwickel-
ten, ließen mich zögern. Die offizielle Burgtheaterannahme drängte 
mich nun zu rascher Entscheidung (der ich ja, wie Sie ahnen, in-
nerlich längst zugeneigt war, da nur die Sorma in diesem Fall 
mich hinüberlockte). So telegraphierte ich Ihnen denn, um nicht, 
anläßlich der Burgtheaterannahme, plötzlich eine zu neuen Dilem- 
men Anlaß gebende Depesche Reinhardts zu bekommen, und freu 
mich (trotz Sorma) sehr, daß die Sache sich so gewendet hat. Da-
mit ist vorläufig für das andere Drama (mit dem ich einem guten 
Ende höchst nah zu sein glaube), wie ich auch telegraphisch schon 
erklärt habe, noch nichts entschieden. Ich brauch hier nicht noch-
mals zu wiederholen, was (ich spreche jetzt nur von der prakti-
schen Seite der Repertoirebildung etc., nicht von meinen persönli-
chen Sympathien) für das andere Theater evtl, sprechen könnte. 
Jedenfalls bitte ich Sie, mir gelegentlich die zwei Akte zurück-
zuschicken, da gewisse kleine Änderungen, die ich schon gemacht 
habe, im Hinblick auf den 3. Akt notwendig geworden sind; dann 
sende ich Ihnen (vielleicht recht bald) das Ganze, erlaube mir 
aber, ausdrücklich zu betonen, daß ich es vorläufig nur dem 
Freunde, nicht dem Direktor vorlege.
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Was Ihr Vertragsverhältnis zu Hauptmann anbelangt, so würde 
ich mir nie erlaubt haben, davon zu sprechen, wenn Sie nicht 
selbst das Thema anrissen. Es trägt aber gewiß zur Stärkung 
menschlicher Beziehungen bei, wenn nichts, was diese Beziehungen 
irgendwie tangiert, unausgesprochen bleibt. Sowohl Sie als Haupt-
mann sind zu diesem Verhältnis nur zu beglückwünschen, und bei 
meiner Ihnen nicht unbekannten Bewunderung und Liebe für 
Hauptmann wird es Sie nicht wundern, wenn ich sage, daß ich 
an Ihrer Stelle vielleicht ein gleiches Verhältnis eingegangen wäre. 
Der unbeteiligte Autor aber kann sich der folgenden Erwägung 
nicht entziehen. Wird ein Direktor, beim Bestehen eines solchen 
Vertragsverhältnisses, unter sonst gleichen Umständen, naturgemäß 
nicht geneigt sein müssen, das Stück des Autors, mit dem er in 
solchem Verhältnis steht, gegenüber dem Stück eines Autors, zu 
dem ein solches Verhältnis nicht vorliegt, zu fördern? Ja ist er 
nicht geradezu, im Interesse des Theaters, dazu verpflichtet? (Un-
ter sonst gleichen Umständen, bemerke ich ausdrücklich.) Wenn 
also gleiche Einnahmemöglichkeiten bestehen, wird der Direktor 
nicht von vornherein das Stück des im Vertrags Verhältnis befind-
lichen Autors lieber ansetzen als das des andern? Wird er nicht 
zum mindesten geneigt sein, das Stück des ersteren bei geringeren 
Einnahmen weiter zu spielen als das des letzteren? Und sollte es 
also in gewissen Fällen dem, sagen wir, unverträglichen Autor 
nicht gestattet sein, durch Forderung einer Tantiemengarantie 
seine Chancen denen des verträglichen annähernd gleich zu brin-
gen? Dies meine unmaßgebliche Meinung zu der ganzen Sachlage, 
die (die Meinung nämlich) vorläufig von rein akademischem Inter-
esse (wenn überhaupt von einem) für Sie sein dürfte.

Ich hatte die Absicht, noch ein bißchen wegzufahren, aber ich 
weiß nun nicht recht, ob ich noch dazu komme. Semmering oder 
Salzburg. Ich freue mich, sehr bald von Ihnen zu hören. Wird 
man die fröhlichen Jungfern [vom Bischofsberg] bald lesen kön-
nen? Morgen liest uns (bei Speidels) Georg [Hirschfeld], den ich 
schon einige Male gesehen, den Spätfrühling vor.
Herzlichst, auch mit Grüßen von meiner Frau

Ihr A. S. 199
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Berlin, 17. September 05[B 181]

Lieber Freund,
bei einem Mittagessen wurde mir heute erzählt: Reinhardt 

»rühme sich, das neue Stück von Schnitzler abgelehnt zu haben«, 
mit dem Hinzufügen: »Nun kann Brahm es bringen, der nimmt 
das, was wir nicht mögen.« Diese zweite Albernheit lege ich zu den 
Akten, glaubte Ihnen aber die erste, die jedenfalls ihren Weg durch 
Berlin W[esten] machen wird, doch nicht vorenthalten zu sollen.

Herzlich grüßend O. B.

[B 182] Berlin, 17. 9. 1905

Lieber Freund,
anbei der Vertrag [über Zwischenspiel]; mehr als dieser Ihnen 

über den Termin sagt, kann ich vorläufig auch nicht verraten; 
vermutlich aber wird es nicht möglich sein, im Oktober noch mit 
Ihrem Stück herauszukommen, da für den 7. des Monats Suder- 
manns Neuestes [Stein unter Steinen] geplant ist. -

Ich denke daran, zu Ihrer Wiederkunft ins Burgtheater nach 
Wien zu pilgern; da könnten wir dann alles Schwebende mündlich 
erörtern. Jedenfalls freut es mich zu hören, daß Sie das Marien-
werk [Ruf des Lebens] glücklich weiterfördern. Was Sie mir über 
Reinhardt freundlichst anvertrauen, wird um so mehr »unter uns« 
bleiben, als ich es nur zum Teil entziffern konnte, und auch nur 
zum Teil verstehe. -

Von dem Vertrag zwischen Hauptmann und mir haben Sie 
wohl eine irrige Auffassung; soweit dabei eine Tantiemengarantie 
in Betracht kommt, bezieht sie sich nur auf die älteren Stücke, 
und sie ist auch derart gestellt, daß sie, nach den Erfahrungen vie-
ler Jahre, von der ihm wirklich zukommenden Tantieme wesent-
lich übertroffen wird. Irgendwelche Komplikationen mit den In-
teressen anderer Autoren, die aus diesem Vertrag entstehen könn-
ten, sind also ausgeschlossen. Auch hierüber mündlich Näheres, 
wenn Sie wollen. Übrigens hängt es nur von Ihnen ab, aus einem 
»unverträglichen« Autor ins Gegenteil umzuschlagen.

Die zwei Akte sende ich separat zurück.
Herzlich grüßend O. B.
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Berlin, 27. September 05.[B 183]

Lieber Freund,

besten Dank für den Ruf des Lebens. Ich habe erst den 3. Akt 
und dann das Ganze noch einmal gelesen und mich in den stilleren 
Gang des Neuen nicht ohne einen gewissen Ruck und Zwang ge-
funden. Sie fragten mich s. Z., wie ich mir den 3. Akt dächte, und 
ich antworte nun: beengter, mehr aktiv, was die Marie anlangt, 
dem Stil des 1. und besonders des 2. Aktes in der Hast und dem 
Drang des Vortrages näher. Ist man erst über dies Bedenken weg, 
so wird man die Schönheiten und Feinheiten auch dieser Szenen 
dankbar empfinden, unter denen die (mehr episodische) der Ka-
tharina die frappanteste und zwingendste ist. Jedenfalls trifft der 
Vorwurf des Novellistischen, den Sie sich machten, hier am ehe-
sten zu. -  So weit der Freund, das urteilende Individuum, das Sie 
angerufen haben. Der zur Ruhe verwiesene Direktor schweigt -  
bis auf weiteres.

Die Darstellung der Schicksale des Zwischenspiels beim Nach-
bar wirkt sehr überzeugend. Dieses Verhalten nennt man dort 
eben »ablehnen«. Die Mitteilung, der ich noch nachgegangen bin, 
stammt von einem Wohlinformierten jenes Kreises und war jeden-
falls echt -  in jedem Sinne. -  Hoffentlich haben Sie von der Fülle 
Ihrer theatralischen Erlebnisse sich noch ein bißchen gelüftet, doch 
nicht so gründlich, daß Sie nicht evtl. Lust hätten, es nach dem 
historischen 12. Oktober [Uraufführung des Zwischenspiels im 
Burgtheater] mit mir nochmals zu tun? Ich würde gern noch ein 
paar schöne Herbsttage verspazieren. Auf Wiedersehen wünsche 
ich, in 14 Tagen.

Herzlich Ihr O. B.

Was ist aus der Szene an der Donau geworden, die den 2. Akt 
beschließen sollte? [Vgl. S 49.]

[S 55] Wien, 1. Oktober 05

Lieber Freund,

Sie können sich wohl denken, wie sehr ich Ihre Bermerkungen 
über den 3. Akt des Ruf des Lebens nachzuempfinden vermag. Es 201
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hat seine tiefen, im Stoff liegenden Gründe, daß dieser Akt gegen-
über den zwei ersten stiller wird, nachzulassen scheint, in Hin-
sicht aufs Dramatische auch wirklich nachläßt. Vielleicht war es 
möglich, irgendein Moment zu finden, das auch diesem Akt die 
starke äußere Bewegung gegeben hätte, die den beiden ersten inne-
wohnt. Ich habe viel, sehr viel darüber nachgedacht. Aber immer, 
wenn ich diesem Ziele nahezusein glaubte, zeigte es sich, daß die 
eigentliche Idee des Ganzen davonschlüpfte und daß ich für einen 
inneren Abschluß nichts gewinnen konnte als einen äußeren Effekt. 
Im ursprünglichen Plan sollte der 3. Akt am Morgen nach dem 
zweiten wieder in Mariens Wohnung spielen; seelisch sollte sich 
etwa das gleiche ereignen als in der jetzigen Fassung vor sich 
geht -  die Gezwungenheiten und Unwahrscheinlichkeiten waren 
nicht zu überwinden. Dann, als ich den 3. Akt zum ersten Mal 
wirklich schrieb, spielte er drei Monate nach dem zweiten, und 
Marie trat als eine bereits beruhigte Person auf. Der Arzt erschien 
und brachte Zweifel mit; sie begann in ihrem Sicherheitsgefühl 
zu schwanken, und ihr Geständnis an den Adjunkten stellte die 
endgültige Reinigung dar. Dies war die Fassung, in der ich das 
Stück zuerst vorlas (ich hatte an diesem 3. Akt schon bis dahin ge-
wiß zehnmal mehr gearbeitet als an den ersten zweien, die mir 
beinah fertig aus der Feder flössen) -  und, wie ich erwartet hatte, 
befriedigte die Lösung keineswegs. Nun versuchte ich mancherlei. 
Zu diesen Versuchen gehörte auch die Verwandlung des 2. Aktes, 
von der ich Ihnen einmal geschrieben habe und die eine Überlei-
tung zum 3. Akt vorstellen sollte. Es zeigte sich, daß diese Szene 
doch eigentlich nichts enthielt als Wiederholungen und Verdeut-
lichungen, die rückwirkend den Beginn des 2. Aktes schädigten. Ich 
entwarf einen 3. Akt, der wenige Tage nach dem 2. spielte: Marie 
war geflohen, hielt sich selbst für verfolgt, kam in die Grünau, 
fand dort den Arzt und erfuhr erst von ihm, daß niemand den 
Mord ahnte, den sie begangen. Anfangs befreit, fühlte sie sich dann 
nur um so schuldiger und führte das Stück auf einen kriminalisti-
schen und schiefen Weg. Übrigens war die Gefahr der Bühnenlä-
cherlichkeit (zwei verschiedener und am selben Tage wiederkeh-
render Mädchen) eminent. Auch romantischere Einfälle tauchten 
auf: ein letzter Akt, der hinter der Schlachtlinie vorging; die zwei 
Mädchen, die dem Heer nachzogen; der Adjunkt, der der verlas-
senen Marie in den Donauauen begegnet: -  so viele Einfälle, so 
viele Unmöglichkeiten! Immer wieder führte mich die Überlegung 202
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auf das Grundmotiv zurück, das nun der Arzt gegen Schluß aus-
spricht [1, 1025]. Wie stark dieses Motiv in mir selbst wirkte, er-
sehen Sie am besten daraus, daß ich eine Zeitlang daran dachte, 
das Stück »Der Widerhall« zu nennen, womit auf die ungeheuren 
Lebenstäuschungen hingedeutet werden sollte, die dadurch über 
uns hereinbrechen, daß für tausenderlei Beziehungen und Taten 
und Gefühle immer nur ein und dasselbe Wort Geltung hat.154 
Vielleicht hätte ein dramatisches Genie auch für die in der Idee 
des Stückes begründete Stille des letzten Aktes den dramatisch 
lauten Ausdruck gefunden, irgendein Geschehnis, das den Gescheh-
nissen des 1. und 2. Aktes dramatisch gleichwertig wäre -  mir ist 
es versagt, und ich fühle, daß ich über das, was ich im 3. Akt ver-
sucht habe, vorläufig, von Dialogretuschen abgesehen, nicht mehr 
hinaus kann. Es kam ein Augenblick, in dem ich mit der ganzen 
Sache innerlich fertig war und fühlte, daß ich außerstande wäre, 
mich weiter damit zu beschäftigen. Wer weiß übrigens, ob der 
Fehler des Stückes eigentlich in diesem 3. Akt liegt? Vielleicht ist 
er vielmehr im zweiten zu suchen, der -  an sich gewiß ein glück-
licher Wurf -  doch eigentlich einen Einakter vorstellt, ein in sich 
geschlossenes Drama, das auch durch ein anderes zu ersetzen wäre. 
Und vielleicht wäre es notwendig gewesen, auch einen 3. Akt zu 
suchen, der Marie in eine ganz neue Welt versetzt, so verschieden 
von der ersten wie die des zweiten war. Der Einakterzyklus sitzt 
tief in meinem Wesen (was ich gar nicht so scherzhaft meine). Se-
hen Sie sich nur einmal meine Stücke daraufhin an: viele meiner 
Akte sind so vorzüglich in sich geschlossene Stücke, wie es keinem 
meiner mehraktigen Stücke im Ganzen zu sein gelingt. Statt fest-
aneinandergefügte Ringe einer Kette stellen meine einzelnen Akte 
mehr oder minder echte, an einer Schnur aufgereihte Steine vor -  
nicht durch verhakende Notwendigkeit aneinandergeschlossen, 
sondern am gleichen Bande nachbarlich aneinandergereiht. -  Um 
wieder zum 3. Akt zurückzukehren, möchte ich nur noch vom rein 
theatralischen Standpunkt bemerken, daß ich eine Wirkung auch 
dieses Aktes für sehr wahrscheinlich halte; vielleicht gerade durch 
die Verschiedenheit der Stimmung, auch der landschaftlichen, ge- * 203

254 Das Wort vom »Widerhall« steht in der endgültigen Fassung nicht an 
der bezeichneten Stelle. Hingegen findet es sich in anderem Zusam-
menhang: I, 982.
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genüber den dumpfen, wenn auch aufgeregten Zuständen der er-
sten beiden Akte.

Und nun zum Herrn Direktor. Ich erlaube mir hiemit, Ihnen 
den Ruf des Lebens einzureichen. Es wäre mir, für den Fall der 
Annahme, sehr erwünscht, da Sie ja nun doch beide Stücke hätten, 
wenn Sie auf Ihren ursprünglichen Vorschlag der jooo-Mark- 
Garantie zurückkämen. Höchst erwünscht, sage ich, ohne zu for-
dern mich berechtigt zu fühlen. Denn so gut Sie wissen, daß der 
Nachbar nach diesem Stück mit mehreren Händen griffe, eben-
sowenig zweifeln Sie daran, daß ich nach dem Vorgefallenen ihm 
auch gegen eine Garantie von 20 000 Mk. das Stück nicht geben 
würde. Hier muß ich der Vollständigkeit wegen einschalten, daß 
Kahane255 Herrn Steinrück gegenüber seine Verzweiflung ausge-
drückt hat, weil ein rekommandierter Brief von ihm an mich 
verlorengegangen sei; ferner, daß heute ein Brief Steinrücks an 
meine Schwägerin eintraf, der die Worte enthielt: »Heute abend 
reist Kahane nach Wien, um mit Arthur persönlich zu sprechen.« 
(Dies alles bitte vertraulich.)

(Ich lasse mir eben den Brief geben, um wörtlich zu zitieren: 
»Morgen, Mittwoch, kurz nach Ankunft dieses Briefes, wird 
Kahane bei Euch sein.«) Meinen letzten Brief muß ich noch dahin 
ergänzen, daß ich natürlich auf jenes letzte Telegramm des Neuen 
Theaters keine Silbe mehr erwidert habe, so daß es ziemlich selt-
sam ist, wenn sie dort wissen, daß die zwei Briefe, die »unterwegs« 
waren, nicht an mich gelangt sind. Und jedenfalls ist mit der Be-
merkung von dem einen verlorengegangenen Brief erwiesen, daß 
die zwei anderen nie geschrieben worden sind (wie natürlich auch 
der dritte nicht). -  Die Komödie hab ich übrigens hauptsächlich 
darum beinah gleichzeitig mit der Burgtheaterannahme zurück-
gezogen, weil ich fest überzeugt war, daß ich, nach Bekanntwer-
den der Burgtheaterannahme in Berlin, plötzlich ein Annahme-
telegramm vom Neuen Theater bekommen hätte.

Neulich Arrangierprobe des Zwischenspiels in der Josefsstadt.25,1 
Schlenther führt selbst Regie. Wir kamen einander entgegen, »als 
wenn nichts geschehen«. Neue Dekoration, neue Möbel; vorgestern * 226

255 Arthur Kahane, Chefdramaturg der Reinhardtbühnen bis zu seinem 
Tode (1932).

226 Es ist schwer erklärbar, was Schnitzler mit »Josefstadt« meint. Das 
Burgtheater liegt in der »Inneren Stadt« (I. Bezirk) und nicht in der
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Besprechung mit Goltz, Lehner, Urban Leffler, Jaray“ 7. . .  diesert- 
wegen. . .  Sie lächeln? Ich war auch ziemlich nahe dran. -  Pre-
miere für 12. Oktober angesetzt; ich halte es für wahrscheinlich, 
daß es ein paar Tage später sein wird. -  Am 14. Oktober Kakadu 
im Volkstheater. -  War vorgestern nach langer Zeit in der Burg 
bei Gefährtin und Liebelei (so gut wie ausverkauft). Die [Lotte] 
Medelsky [als Christine] unvergleichlich; beinah ebenso gut Korff 
[als Fritz], -  (Dachte in der Gefährtin und beim Herrn in der 
Liebelei lebhaft an Bassermann.)

Von einem neuen j-aktigen aus der Tiefe emporgetauchten 
Schauspiel ein erstes Szenarium entworfen,858 irgend etwas in mir 
ist gegen meinen Roman verschworen.

Ich freue mich sehr, daß Sie kommen. Würde auch sehr, sehr 
gern mit Ihnen fortreisen. Aber nicht zu weit. Wie denken Sie 
über den Semmering? Wir waren jetzt wieder ein paar Tage oben, 
es war herrlich. Auch ist das Hotel jetzt besonders gut. Ich spiele 
noch immer sehr viel Tennis und befinde mich leidlich wohl. Nun 
aber ist’s genug. Hoffentlich haben Sie ein oder das andere Wort 
lesen können. Herzlichst, mit vielen Grüßen auch von meiner Frau,

Ihr A. S.

[B 184] Berlin, j. 10. 05

Lieber Freund,

der Sturm und Drang einer Sudermannaufführung [Stein unter 
Steinen] mag es entschuldigen, daß ich auf Ihre i j  Seiten mit nur 
ebenso vielen Zeilen antworte.

Ich freue mich, den Ruf des Lebens aufführen zu können, in 
dieser oder einer doch etwa noch zu gewinnenden anderen Form. * 258

»Josefstadt« (VIII. Bezirk). Vielleicht ist das Theater in der Josefstadt 
gemeint, das freilich eine unabhängige Bühne war. Es wäre aber mög-
lich, daß dieses Theater dem Burgtheater für Proben zur Verfügung 
stand.

857 Bühnenmaler und anderes technisches Personal des Burgtheaters.
258 Am 25. September 1905 meldet das Tagebuch einsame Spaziergänge, 

auf denen über das »Ärztestück« (P ro fe s so r  B e r n h a r d t)  meditiert wird, 
am 27. September findet sich die Notiz, daß das Ärztestück in 5 Ak-
ten skizziert sei. Um den B e rn h a r d t muß es sich hier also handeln.
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Die Garantie, die ich freilich unter anderen Voraussetzungen an- 
bot, halte ich aufrecht und stelle also 5000 Mk. zu Ihrer Disposi-
tion, nur bitte ich Sie, mir gegebenen Falles in den Terminfragen 
ein gewisses Entgegenkommen zu erweisen, sofern ich in die Lage 
kommen sollte, dieses zu brauchen. Das Nähere können wir wohl 
mündlich durchsprechen, ebenso die inneren Fragen, die Ihr in-
haltsreicher Brief auf rührt. Ich freue mich sehr der Aussicht, einige 
Tage mit Ihnen zusammen zu sein, hoffentlich gibt uns auch der 
Himmel Segensstrahlen; der Semmering wäre mir recht, vielleicht 
schleife ich Sie dann bis Graz mit, wohin eine Pflicht mich zerrt. 
Herzliche Grüße für Sie beide und ein gutes Wiedersehen,

Ihr O.B.

[B 185] Wien, 13. 10. 05“ ’

Lieber Freund,

Kainz hat mich nun richtig für Sonnabend mittag geladen; in 
Berücksichtigung seiner Verdienste um die deutsch-österreichische 
Literatur werden Sie ihm das Vergnügen lassen, nicht wahr?

Hoffentlich haben Sie heute, auch außer den Kritiken, die 
ich anständig finde, Gutes gehört. In dieser schönen Stadt soll ja 
die Premiere [Burgtheater-Uraufführung des Zwischenspiel am 
12. 10. 05] nicht entscheiden.

Fahren mehr, Euer Gnaden, und wann? Mir wäre Montag früh 
angenehmer als Nachmittag. Sonntag den 22. werde ich wohl zu-
rück sein müssen.

Herzlich Ihr O. B.

[S 56] Wien, 22. Oktober 05

Lieber Freund,

beiliegend zwei kleine Einschiebsel in die bewußte Szene [des 
Zwischenspiels, vgl. Anm. 260]. Sind Sie einverstanden, so sagen

M* Brahm war eigens zu der Uraufführung von Z w is c h e n sp ie l im Burg-
theater nach Wien gekommen.
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Sie mir’s gefälligst bald. Ich hoffe, Sie sind vergnügt und wohl in 
Berlin gelandet. Es waren sehr schöne Tage auf dem Semmering. 
Ich wünschte, ich wünschte, wir wären noch öfter und länger so 
ferial zusammen.

Herzlichst Ihr A. S.

[B 186] Berlin, 1 j. Oktober oj

Lieber Freund,

für die beiden Einschiebsel danke ich bestens, wenn mich auch 
mehr der gute Wille an ihnen erfreut (tarnen est laudanda volun- 
tas), als daß ich den für mich springenden Punkt getroffen fände. 
Mir will es scheinen, als käme es darauf an, dem Publikum durch 
das Sprachrohr Albertus etwa Folgendes mitzuteilen: Nur in 
Amadeus regt sich primär die Abenteuerlust, bei Caecilie ist es 
mehr verletzte Empfindung, Stolz, Sprödigkeit, die sie zum Für-
sten zieht, und noch ist der Augenblick da, sie zu halten. Wird 
der aber versäumt, so geht die Welt unter, die Amadeus- und 
Caecilien-Welt. Nun werden Sie mir wahrscheinlich sagen, daß 
alles schon dasteht, ich finde es aber nicht deutlich genug und 
bitte mephistophelisch: Du mußt es dreimal sagen. Auf das Ein-
schiebsel über Sigismund würde ich gern verzichten, wenn Sie mir 
dieses Gewünschte stiften -  etwa zu den Worten: »So steht es 
noch lange nicht, und das wird hoffentlich zu verhüten sein, wenn 
Du vernünftig bist.«2'0 Diese Worte sind sehr gut als Einleitung 
zu etwas Präzisem, Aufschlußgebendem. So wie sie jetzt dastehen, 
sagen sie zu wenig.

Berlin ist nach den sehr schönen Tagen da oben auf dem Sem-
mering ein harter Bissen. Auch ich wünschte, daß so eigentümlich 
belebte, gemeinsame Zeiten häufiger wiederkommen könnten! Mit 
vielen guten Grüßen für Ihre Frau, Sie und den erfreulich dicken 
Knaben

Ihr O. B. * 20
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Wien, 27. Oktober 05ES j 7]

Lieber Freund,

hier also noch ein weiterer Zusatz, der die gemeine Deutlich-
keit der Dinge, um die es sich hier handelt, noch gemeiner und 
deutlicher macht. Aber bei mehr finge beinah schon die Fälschung 
an. Erinnern Sie sich nur, was Caecilie im 2. Akt sagt: »vielleicht 
war ich immer so« . . .  usw., usw. [I, 936]. Die offenen Arme sind 
doch auch ein wenig mit ihr auf die Welt gekommen, und an ihr 
bewahrheitet sich Amadeus’ Satz, daß man aus Abenteuern viel-
leicht heiler nach Hause kommt als aus Wünschen [I, 903], nicht 
zum wenigsten. Sie wäre eben noch zu halten -  wenn Amadeus 
halten wollte. . .  aber »wäre das noch ein Glück, um das man etc., 
etc.« [L910]. Ich gebe meinem guten Amadeus durchaus nicht so 
Unrecht (obwohl ich heute nacht geträumt, daß ich den Albertus 
gespielt und zum Ärger Kainzens die Nuance vergessen hatte, um 
das Zimmer zu laufen und Kainzens Wange zu streicheln). Im 
übrigen erfreut sich die Komödie nach wie vor sympathischer 
Ausverkauftheit, und ich wünsche uns beiden, daß das Stück auch 
in Berlin auf diese Schiff- [vgl. Anm. 210] und Butterseite falle.

Herzlichst Ihr A. S.

Olga und Heinrich erwidern schönstens die lieben Grüße. -  Ja 
richtig, stimmt es also mit dem Gastspiel? Im Volkstheater schei-
nen sie leicht gekränkt, daß Sie mit der Wieden [Theater an der 
Wien] abgeschlossen haben. Wird es ernst, auch mit dem Einsamen 
Weg, so möcht ich doch nun vielleicht der wirklich nicht gar so 
unverständlichen Johanna einige erklärende Worte in den Mund 
legen, die mir überflüssig scheinen.

[B 187] Berlin, 28. 10. 05
[Telegramm]

Habe nichts seit Semmering unternommen und stehe Notiz [vgl. 
B 188] vollkommen fern. Bitte nennen Sie mir Zeitungen, in denen 
die Ente weiterfliegt.
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Berlin, 29. 10. oj[B 188]

Lieber Freund,

Sie dichten ebenso prompt wie kurz; schließen wir also die 
Ära der Zwischenspiele zum Zwischenspiel hiermit ab auch wenn 
nicht alle meine Blütenträume reiften und verlassen wir uns auf 
die immanente Kraft (oder den Magnetismus) der Dinge, die sich 
in der Burg so wunderherrlich bewährt.

Die Notiz über den Ruf [des Lebens] vermag ich Ihnen so we-
nig zu erklären wie Sie mir.“ 1 Ich habe weder direkten noch in-
direkten Teil daran. In Wien war ich nur 2 Stunden, sprach nie-
manden als den Zählkellner im Imperial. Wenn Sie Gelegenheit 
fihden, die Herren im Volkstheater aufzuklären, tun Sie’s doch 
bitte. Von den Wiednern [vgl. Anm. 158] habe ich gar nichts ge-
hört; es herrschte mit einem Worte die absoluteste Stille im Walde, 
wenn diese Entenzüchter nicht wären. Mir erscheint es nämlich 
richtiger, vorläufig noch gar nichts zu tun, und die Entscheidung 
der Frage, ob ich 1906 oder lieber 1907 nach Wien gehen soll, 
noch offen zu lassen. We n n  ich gehe, hoffe ich unserer Abrede 
gemäß zunächst auf den Einsamen Weg, mit den bewußten klei-
nen, erleuchtenden Lichtern.

Morgen arrangieren wir und desarrangieren wir Amadeus und 
Caecilie. Herzlichst

IhrO .B .

[S 58] 11.11.90}

Lieber Freund,

den Ruf habe ich neulich in gedruckten Abzügen erhalten; nun 
hab ich am 3. Akt noch beträchtlich geändert, namentlich Szene 
Arzt-Marie, dann einige Umstellungen und Verdeutlichungen vor-
genommen, die der Sache wie mich dünkt sehr zu statten kommen.

8,1 Die Zeitungsnotiz muß dahingehend gelautet haben, daß Brahm den 
R u f  d e s  L e b e n s  bei seinem nächsten Sommergastspiel in Wien erst- 
aufführen würde. Eine solche Nachricht war Schnitzler sehr uner-
wünscht, weil er immer noch hoffte, Schlenther würde den R u f  für 
das Burgtheater annehmen oder, wenn nicht dies, das Stück für das 
Deutsche Volkstheater zur Verfügung zu haben (vgl. S 59).
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Ich hoffe also mit Walser*6* in Berlin alles endgiltig durchsprechen 
zu können. Schlenther, ohne sich noch endgiltig zu entscheiden, 
hat mich um meinen Besetzungsvorschlag gebeten, sowie um meine 
Einwilligung, bei der »Behörde« die nötigen Schritte zu tun. — 
Neulich war ich in Prag (Vorlesung) und da hat mich Angelo 
Neumann*65 sehr dringend eingeladen, der Zwischenspiel Premiere 
in Prag beizuwohnen, was ich vielleicht, wenn sie am 18. ist, auf 
der Reise nach Berlin, mitnehme. Hier geht das Stück herrlich wie 
am ersten Tag.

Ich höre wohl noch ein Wort von Ihnen, eh ich mich auf die 
Reise mache. Das Semmering-Bild haben Sie wohl erhalten? -

Herzlichst Ihr Arth. Sch.

[B189] Berlin, 13.11. 05

Lieber Freund,
wir haben heute die Proben zum Zwischenspiel wieder aufge-

nommen, hoffen das Stück am 25. herauszubringen und Sie vom 
20. an bei den Proben zu sehen. (Am 22. fällt die Übung aus wegen 
der segensreichen Institution des [Bet- und] Bußtags.) Den ver-
änderten Ruf senden Sie mir wohl bald, damit ich ihn teils selber 
lese, teils von dem erhoffenden Walser lesen lasse.

Besten Dank für die Verewigung unserer Semmeringstage, die 
sehr ulkig ist.

Ihre Frau kommt doch zur Premiere?
Herzlich grüßend Ihr O. B.

[B 190] Berlin, 19.11 . oj
Herzlich willkommen, lieber Freund! Fulda bittet Sie -  er 

schrieb es wohl noch selber -  mit Brandes und mir bei ihm zu * 265

268 Der Bühnenbildner Karl Walser war für den R u f  d e s  L e h e n s  in Aus-
sicht genommen. Da sich Schwierigkeiten ergaben, wurde dann mit 
Konstantin Somoff verhandelt, und zwar durch den Berliner Kunst-
händler und Verleger Paul Cassirer (vgl. B 191), dann mit einem Ma-
ler namens Christoph (vgl. B 192), bis schließlich Karl Walser doch 
gewonnen werden konnte (vgl. B 193).

265 Direktor des Prager Deutschen Theaters.
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frühstücken, Lützowufer 13, um 12V*. Sie sind jedenfalls auch 
später sehr willkommen. Sollte ich Sie bei Fulda nicht sehen, er-
warte ich Sie von 61/2 ab bei mir. Ich habe nichts weiter vor. Einen 
Platz zu [Sudermanns] Stein unter Steinen heute abend ließ ich 
zurücklegen.

Ihr O. B.

[B 191] Berlin, 14. Dezember oj

Lieber Freund,

danke schön für Ihre Anfrage. Auch ich glaube nicht, daß Das 
Märchen auf meinem nächsten oder übernächsten Wege mir begeg-
nen würde . Es scheint mir, besonders in der Sprache, so, sagen wir, 
historisch geworden, daß ich auf seine Wiederauferstehung nicht 
zu hoffen wage -  bei uns. Ob bei Raphael [vgl. Anm. 165]? Sie 
haben mich nicht um meinen Rat gefragt, also schweige ich.

Somoff hat noch nicht geantwortet. »Offenbar liest er das 
Buch«, schrieb mir Cassirer kürzlich auf meine Nachfrage. Ich 
werde nun verlangen, daß er eine Entscheidung herbeiführt. -  
Kürzlich stellte sich bei mir eine Frau Kraus-Hofmann“ 4 ein, die 
mich etwas Katharinisch anmutete. Ich ließ sie letzten Sonntag 
das Rautendelein [in der Versunkenen Glocke] spielen und fand 
mich in der Meinung, sie könne die sein, die wir brauchen, ziemlich 
bestärkt. Ich werde sie die Rolle studieren lassen und dann weiter 
berichten. ,

Vom ZwischenspielfM ist leider nichts Gutes per Kasse zu mel-
den. Das Logenpublikum findet Vergnügen daran und kommt, das 
andere bleibt aus. Nix zu wollen, leider, leider. Mit Hauptmanns 
[Und] Pippz [tanzt] denken wir zwischen 19. und 27. Januar * 865

184 Grete Kraus-Hofmann, die Frau des Kammersängers Ernst Kraus, 
wird im D e u ts c h e n  B ü h n e n ja h r h u c h  vom Herbst 1906 bis Herbst 1908 
als Mitglied der Brahm-Bühne aufgeführt. Sie war aber, wie aus B 196  
hervorgeht, kein permanentes Ensemble-Mitglied, sondern wurde nur 
gastweise beschäftigt. 1909 ging sie ans Zentraltheater in Dresden.

865 Es waren solche und ähnliche finanzielle Mißerfolge (vgl. B 200), die 
Brahm zu Bahr sagen ließen: »Schnitzler ist jetzt so ziemlich der be-
liebteste dramatische Autor in Deutschland, nur seine Stücke mögen 
die Leute nicht.« (Tagebuch 23. 10. 04)
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herauszukommen, dann erscheinen Sie gleich als Nächster [mit 
dem Ruf des Lebens] . -  »Kommen Sie nach Wien« soll wohl hei-
ßen: zum Gastspiel? Herr, ich weiß es nicht. -  Herzliche Grüße 
für Sie, Frau Olga und den jüngsten Herrn Schnitzler

von Ihrem O. B.

[S 59] Wien, 16. Dezember 05

Lieber Freund,

ich sende Ihnen heute einen umbrochenen Korrekturabzug des 
Ruf [des Lebens], Vielleicht haben Sie noch etwas Wichtiges zu 
sagen. Ich warte jedenfalls mit der Imprimatur bis Mittwoch, 
resp. Donnerstag. (Vorläufig wird nur das Bühnenmanuskript fer-
tiggestellt.) Die weiteren Nachrichten Somoff und Katharina be-
treffend erwarte ich mit Spannung. Wo war diese Dame vorher 
engagiert?

Ihr Rat ist mir immer erwünscht, auch wenn ich Sie nicht ge-
rade darum frage. Im Falle Raphael [Löwenfeld] war sein Sinn 
wohl vorherzusehen. Auch ich denke, daß hier kaum etwas zu ge-
winnen, immerhin aber etwas zu verlieren wäre, und so warte ich 
auf die Auferstehung des Märchen vielleicht doch lieber bis zu 
dem 1922 von Meinhardt8*6 im Deutschen Theater zu veranstal-
tenden Schnitzler-Zyklus. -  Meine Frage: Kommen Sie nach Wien, 
bezog sich nicht auf Ihr Gastspiel, das ich (verzeihen Sie) total 
vergessen hatte, sondern auf eine Fahrt aus anderen Gründen, die 
Sie als möglich hinstellten.

In Sachen Burgtheater habe ich also getan, wie Sie auch für das 
Vernünftigste hielten: keine weiteren Verpflichtungen übernom-
men und mir Vorbehalten, Schlenther zur Berliner Premiere einzu-
laden. Man (Rosenbaum)**7 bat mich nun, keineswegs in Wien 
etwas zu unternehmen, eh ich mich nochmals mit der Burg in Ver-
bindung gesetzt. Kluge Leute glauben, daß die zweifelnden Hal-
tung Schlenthers, trotzdem es nicht zugegeben wird, auf Zensur- 266 267

266 Wahrscheinlich ein Schreibfehler für Reinhardt. (Carl Meinhard war 
damals noch nicht Theaterdirektor, vgl. Anm. 170.) Die Bemerkung 
ist natürlich ironisch gemeint.

267 Dr. Richard Rosenbaum war der artistische Sekretär des Burgtheaters.
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Schwierigkeiten zuriickzuführen ist und daß er vorläufig aus Ge-
fälligkeit die Bedenken der Zensur auf sein ästhetisches Gewissen 
überladen läßt. Würden Sie an meiner Stelle unter diesen Um-
ständen doch schon jetzt mit dem Volkstheater unterhandeln?
Seien Sie herzlich gegrüßt. Ihr A. S.

Sproß und Gattin grüßen herzlich.

[S 60] 29.12.905

Lieber Freund,
die Zeit vergeht, und ich höre nichts über Somoff. Es scheint 

also, daß diese Hoffnung aufzugeben ist und so bitte ich Sie nun, 
möglichst ohne Verzögerung nach der anderen Seite (Christoph?) 
Auftrag zu geben. Sie begreifen gewiß, daß mir daran liegt, über 
diese Dinge möglichst bald Klarheit zu bekommen.

Ebenso dringend scheinen mir die Besetzungsfragen nach ihrer 
Lösung zu drängen. Katharina wollen wir noch ein paar Tage in 
Schwebe lassen, aber wie steht es mit der Oberstin?

Ist es aus irgend einem Grund nicht möglich, alle diese Dinge 
möglichst bald zur günstigen Entscheidung zu bringen, so würde 
ich Ihnen vorschlagen, den Ruf lieber aufs nächste Jahr zu ver-
schieben.

Herzlichste Grüße und gutes Neujahr.
Ihr Arth. Sch.

[B 192] Berlin, 30. Dezember 05

Lieber Freund,
auch ohne Ihren Mahn- und Weckruf hätte ich Ihnen jetzt ge-

schrieben. Somoff hat endlich die Sprache wiedergefunden, aber 
leider nur, um mitzuteilen, daß er »die Arbeit nicht übernehmen 
könne«. Cassirer ist nun doch auf Walser zurückgekommen [vgl. 
Anm. 263], der, seiner Meinung nach, Mitte Januar an die Skizzen 
herangehen und sie dann schnellstens liefern könnte. Da wir dann 
gerade noch zurechtkämen für den »Feber«, habe ich Cassirer 
ersucht, das Weitere zu veranlassen, worauf ich heute wieder er-
fahre, daß Walser »auf einige Tage« verreist sei. Sollte es mit ihm 
doch nichts werden, trete ich mit Christoph in Verbindung, zu
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dem auch H eilb.. .,1*8 ich habe mir erlaubt, ihm das Stück zu ge-
ben, das ihm einen starken Eindruck machte -  seinen Segen aus-
sprach. Ich selbst habe den Ruf auch nochmals mit Freude ge-
lesen. Was den 3. Akt angeht, so bin ich zwar nicht der Bühnen-
wirkung sicher trotz vieler, feiner, neuer Momente -  zu irgend-
welchem Einwand im Einzelnen habe ich aber gar keinen Anlaß . 
Die Triesch, die sich auf die Marie freut, petitioniert sehr um ein 
Buch. Können wir bald Exemplare haben?

Die präsumptive Katharina ist am Mannheimer Theater ge-
wesen, hat dort den Tenoristen Kraus geheiratet und lebt hier mit 
ihm, drängt wieder zur Bühne. Talent hat sie und sieht gut, wenn 
auch nicht gerade schwindsüchtig, aus; schöne Augen. Sie studiert 
die Rolle, und nächstens soll sie sie sprechen.

Nun aber Irene -  das ist ein schwieriger Fall. Schwierig inso-
fern, als d i e Schauspielerin, die die eigentümliche gequälte Leiden-
schaft der Gestalt stilvoll herausbrächte, mir nicht bekannt ist. 
Wäre sie mir aber bekannt und erreichbar, so würde mein Wunsch, 
sie zu gewinnen, höchstwahrscheinlich daran scheitern, daß sie die 
kleine, im schauspielerischen Sinne nicht dankbare Rolle nicht 
übernehmen würde. Diese Erwägung ist schmerzlich, wie jeder 
Verzicht auf das Vollkommene, aber ich sehe nicht, wie wir hier 
das Ideal erreichen könnten. Praktisch gesehen, in der Ökonomie 
des Stückes und des Aktes, halte ich die Gestalt nicht für sehr ent-
scheidend; die Wirkung oder Nicht-Wirkung wird mehr vom 
Oberst und von Max ausgehen als von ihr. Nicht gern, aber in 
Ermangelung besserer Möglichkeiten, frage ich Sie also, ob wir es 
nicht mit der ( s e h r  zu schulenden und zu stimulierenden) Schiff 
wagen wollen? (So muß denn doch die Hexe dran.) Sie hat freilich 
[als Gräfin Moosheim] im Zwischenspiel uns nicht erfreut. Aber 
sie hatte, wie sich später herausstellte, damals andere Dinge im 
Kopf, glaubte die kleine Szene leicht nehmen zu dürfen, während 
sie diesmal fühlen würde, daß es für sie und Sie viel gilt, -  sagen 
wir Graz und noch etwas.

Noch haben Sie mich in Ihrer Situation mit dem Burgtheater 
um Rat gefragt. Ja, lieber Freund, da ist schwer zu raten. Mir 
scheint es, daß Schlenther wirklich nicht recht auf den Geschmack 
gekommen ist und daß er demnach seinen persönlichen Eindruck

8,8 Schwer leserlich, wahrscheinlich der Schriftsteller und Kritiker Ernst 
Heilborn, seit 1911 Herausgeber des L ite ra r isc h e n  E ch o .
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an dem der ersten Aufführung noch kontrollieren will. Wieviel 
das Burgtheater, wieviel das Volkstheater Ihnen wert ist -  aber 
das wissen Sie doch schließlich besser als ich.

Ich habe heute Hugos [v. Hofmannsthal] Akt in der Neuen 
Rundschau gelesen [ i . Akt von Ödipus und die Sphinx in der 
Neuen Rundschau Januar 1906] und stehe noch ganz unter diesem 
Eindruck, der von der Gestalt des Ödipus ein außerordentlich star-
ker ist. Das ganze vielleicht kein so einheitlicher Wurf wie Elektra, 
aber doch ein sehr erfreuender Ausdruck seiner wachsenden und 
reifenden Kraft. -  Alles Gute für 1906.

Herzlichst Ihr O. B.

[B 193] Berlin, 9. 1.06
[Telegramm]

Freue mich mitteilen zu können, daß Karl Walser Ausstattung 
übernimmt. Bitte ihm Charlottenburg, Kaiser-Friedrich-Straße 70, 
Ihre Wünsche im Ganzen und Einzelnen umgehend schreiben.

Grüßend Brahm

[B 194] Berlin, 12. 1. 06

Lieber Freund,

die Pippa soll am 19. zuerst tanzen und macht viel Plage, ent-
schuldigen Sie also, wenn ich nicht so rasch antworten kann, wie 
Ihre Ungeduld es wünscht. (Oder sagen wir: Ihre begreifliche 
Wißbegierde.)

Glücklicherweise hat der Fall Walser ja gezeigt, daß man lang-
sam auch zum Ziele kommt! Max habe ich von verschiedenen Sei-
ten betrachtet, komme aber Ihrem Gedanken, Rittner die Rolle 
spielen zu lassen, nicht näher. Mir erscheint Max bei Stieler gut 
aufgehoben, der eine hübsche Figur hat, in Uniform viel besser 
aussieht als das Ungetüm Rittner, und einen viel anspruchsvolleren 
Leutnant, den in [Otto Erich Hartlebens] Rosenmontag, ganz gut 
bewältigt. Rittner würde sicher sehr unlustig an die Rolle gehen, 
aus äußeren Gründen wie wegen der Passivität des Jünglings, der 
in allen Szenen eigentlich nur die zweite Stimme hat.
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Wegen der langen Proben ist Frau Kraus noch nicht zum Vor-
sprechen gekommen, ich hoffe es geht am Montag. Ich will zum 
j i .  auf eine Neueinstudierung von Rosmersholm zuhalten, dann 
am i. Februar mit dem Ruf beginnen. Die Besetzung im Ganzen 
teile ich Ihnen noch rechtzeitig, vor Austeilung der Rollen, mit.

Eilig, treulich Ihr O. B.

[B 195] Berlin, 20. 1. 06

Lieber Freund,

danke sehr für Ihre Glückwünsche [zur Uraufführung von Und 
Pippa tanzt! am 19.]. Es war ein schöner Abend, schön auch des-
halb, weil das Publikum sich bewährte. Die liebe Kritik freilich . . .

Ich bin mehr für Katharina-Kraus als -Orloff, aus den Grün-
den, die Sie mir so einleuchtend hier in Berlin entwickelten. Die 
Orloff scheint mir 1-2 Jahre zu jung, daran kann auch der ge-
strige Abend nichts ändern. Sie ist ein Talent dessen ich mich freue, 
und das ich gewiß gern gleich wieder ins Feuer stellte (das »Fünk-
chen« [Pippa]), aber sie ist ausgesprochen iöjährig und muß erst 
in die Abenteuer Katharinas hineinwachsen. Ob Frau Kraus nicht 
etwas daraus herausgewachsen ist, bleibt freilich die Frage; aber 
sie hat einen schönen, sentimentalen Ton und ist ganz unschiffisch 
sympathisch und charmevoll; was ihr noch im Erfassen der Auf-
gabe fehlt (die sie kürzlich uns vorsprach) würde Sie unter Ihrer 
und unserer Meisterregie lernen können. Ich plädiere also für Sie 
und bitte um Ihre Zustimmung. Oder soll ich versuchen, sie in der 
Schwebe zu halten, bis daß Sie sie erschaut haben? Das wäre frei-
lich nur möglich, wenn Sie zum Anfang der Proben kommen wol-
len. Näheres über Termin und Besetzungsvorschlag baldmöglichst.

Herzlichst Ihr O. B.

[S 61] Wien, 23. Jänner 06

Lieber Freund,

nach allem, was ich [über die Aufführung von Und Pippa 
tanzt] lese, bin ich dafür, daß die Orloff die Katharina spielt. Ich 216
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finde die Worte in den Kritiken über sie, die mir für die Katharina 
die wesentlichsten scheinen: jung, schwebend, heiß. Nach der Hed-
wig [in der Wildente] (Sie wissen, wie gut sie mir gefiel) könnt 
ich nicht ahnen, daß ihr auch das Heiße, Schwebende zu Gebote 
steht. Kommt noch dazu, daß sie jetzt den großen Erfolg gehabt 
hat. Sie hat also in dieser, der Pippa wie mir scheint nicht unver-
wandten Rolle schon im Augenblick des Auftretens gewonnen. 
Frau Kraus kenn ich nicht. Nach Ihrem heutigen Brief scheint sie 
mir nicht jung genug, und der sentimentale Ton, den Sie mir an-
preisen, ist für die Katharina der, den ich am wenigsten haben 
möchte. Kurzum, von hier aus gesehen: Frau Kraus unsicher, Frl. 
Orloff absolut sicher. Ich denke, das Stück ist weiblicherseits mit 
Frl. Schiff [als Irene] eben belastet genug; es wäre doch schön, 
wenn ich mich des edlen Kusinenpaars Marie und Katharina 
schattenlos erfreuen dürfte. Fängt man einmal mit der einen zu 
probieren an, so ist das eine schwere Sache (Sie wissen’s ja selbst) -  
man wartet dann immer wieder auf den nächsten Tag, und plötz-
lich ist die Generalprobe da und man kann nicht mehr umbesetzen . 
Zu große Jugendlichkeit ist keine Gefahr für die Rolle (Pippa 
ist ja auch höchst verführerisch) -  eine Ahnung von »nicht mehr 
jung genug« kann die Figur unleidlich machen. Somit komme ich 
zu dem Schluß, daß die Besetzung der Katharina mit Frl. Orloff 
unter den durch das Talent, das Wesen und den großen Pippa- 
Erfolg geschaffenen Umständen eine Chance mehr für den Erfolg 
des Rufs wäre und daß dagegen alles, was Sie mir über Frau Kraus 
zu berichten die Güte hatten, kaum in günstigem Sinn in Betracht 
kommt.

Und nun zur weiteren Besetzung. Ich hoffe Bassermann-Oberst, 
Reicher-Vater, Sauer-Arzt steht so fest, daß wir nicht mehr dar-
über reden müssen. In Hinsicht Maxens bekehr ich mich zu Ihrer 
Ansicht: Stieler. Der Umstand, daß Rittner unwillig an die Auf-
gabe ginge, ist mir der einleuchtendste Gegengrund. Dann also 
Rittner-Adjunkt, Marr-Albrecht. Tante-Lehmann wäre mir un-
endlich wertvoll, vielleicht läßt sich das machen. -  Von Walser, 
dem ich geschrieben, habe ich keine Nachricht. Wann dürfte er 
fertig werden? Haben Sie ihn gesprochen? -  Es wäre mir also 
höchlichst erwünscht, wenn Sie mich in Ihrem nächsten Brief über 
die Besetzungsfrage nach allen Richtungen endgültig beruhigten 
und die schwebende Katharina zugunsten des jungen und heißen 
Frl. Orloff (von der mir gestern in Breslau auch [der Soziologe] 217
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Werner Sombart, wie von der gesamten Pippa-Aufführung, Er-
freuliches erzählte) außer Schwebe gesetzt würde.

Seien Sie herzlich gegrüßt Ihr A. S.

Wie alt ist Frau Kraus? In welcher Rolle hatte sie s. Zt. Erfolg? 
In welcher Rolle haben S i e sie gesehen?

[B 196] Berlin, 27. Januar 06

Lieber Freund,

Sie dichten sich Frl. Orloff um, transportieren Sie in ein höheres 
Lebensalter -  und sie bleibt doch iöjährig. Überlegen Sie einmal: 
welchen Grund sollte ich haben, Ihrem Wunsche entgegen zu sein, 
wenn nicht den sachlichsten: den Geburtsschein der Pippa. Ein 
junges weibliches Mitglied hat Erfolg gehabt (Gott sei Lob in der 
Höhe!), hier ist eine schöne und dankbare Rolle -  weshalb in aller 
Welt sollte ich sie nicht mit dieser Rolle weiterbringen wollen, 
wenn sie ihr »gewachsen« wäre? Weshalb sollte ich einen Gast 
bemühen, wenn ich im Hause arbeiten lassen könnte, Extrahonorar 
aus meiner Tasche langen, wenn ich es sparen könnte? Aber es 
geht wahrhaftig nicht, die Gestalt bekäme etwas Verletzendes, 
wenn ein Kind sie spielt, und ich meine, daß 1-2 Jahre zu alt hier 
nicht annähernd so verderblich sein können wie 2-3 Jahre zu jung. 
Im übrigen wiederhole ich Ihnen, daß ich mich Frau Kraus ge-
genüber in keiner Weise gebunden habe und daß es ja bei Ihnen 
steht, schon zur Arrangierprobe am 5. Februar zu kommen (in 
welchem Falle Sie einen historischen Tag [Brahms 50. Geburts- 
tag]*M bei mir verleben müßten). Sie können ja dann fortfahren 
und deutsche Städte wie Hildesheim etc. besehen! -  Die erste Auf-
führung denke ich auf den 24. Februar, also heute in 4 Wochen, 
anzusetzen.

Nun noch ein anderer, wichtiger Punkt. Ich kenne Ihre Vor-
liebe für Sauer-Arzt und habe deshalb gezögert, Ihnen zu sagen, 
daß Sauer recht angegriffen ist und daß eine Premiere mit ihm

Schnitzler kam zur Geburtstagsfeier nach Berlin, wie auch Hofmanns-
thal, der in seinem Trinkspruch Brahms »Treue« als seine Haupt-
tugend hervorhob.
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geradezu ein Wagnis wäre. Das hat sich neulich in Pippa gezeigt, 
wo er so gehemmt war, daß Hauptmann schier verzweifelte und 
erklärte: nie wieder Sauer in einer Hauptrolle! Und Prof. Lazarus 
meinte, als Sauer einmal zu stolpern drohte: wäre er hingefallen, 
er wäre nicht wieder aufgestanden. Dies mag nun übertrieben sein, 
jedenfalls kann man für die nächsten Wochen nicht mit ihm rech-
nen, für die Proben wären wir in ewiger Angst und für die Pre-
miere ebenso. Ich schlage Ihnen also Reicher für den Arzt vor, 
der vielleicht Ihrem Ideal nicht so nahe kommt wie Sauer, aber 
jedenfalls viel für die Aufgabe mitbringt, auch eher geeignet er-
scheint, übers Gebirge zu wandern und in den Krieg zu ziehen als 
der arme Sauer. Als Vater dann würde ich Marr am besten finden, 
der sich immer freier entwickelt (jetzt eben in Rosmersholm den 
Kroll kräftig anpackt) und ein ausgesprochenes Talent auch für 
alte Leute hat. Er ist beim Publikum und der Kritik beliebt wie 
selten Neulinge in Berlin, und es ist gewiß nichts riskiert mit ihm 
in der nicht schwer zu treffenden Aufgabe. Nun aber fühle ich, 
daß ich für den fehlenden Sauer Ihnen noch ein Extra-Bene tun 
muß und erkläre mich also mit Rittner[-Adjunkt] und Leh- 
mann[-Tante] einverstanden. Etwaige Schwierigkeiten, die die 
Lehmann machen wird, werde ich nach Kräften zu besiegen su-
chen. Oberst-Bassermann, Max-Stieler. Endlich Albrecht: nach 
meiner Meinung Neuß,8,0 den Sie als Grumbach im [Florian] 
Geyer gesehen haben, der auch den Oginski in Elga gut gespielt 
hat und, im Kostüm famos aussehend, einen erfreulichen Leutnant 
hinstellen wird. Walser hat die Dekorationsskizzen jetzt geliefert, 
wir haben morgen Konferenz mit ihm und [den Dekorations- 
Werkstätten Leo] Impekoven. Als Bilder machen sich die Sachen 
reizend, und hoffentlich gelingt es, möglichst viel davon auf die 
Szene zu zwingen. -  Frl. Orloff, um noch auf ein Wort Ihres Brie-
fes einzugehen, ist als Pippa durchaus nicht »heiß«, das ist wohl 
Herr Fritz Engel,* 271 dem Sie dies unzutreffende Wort verdanken? 
Frau Kraus mag ungefähr 26 sein, also so jung wie die jüngsten 
Burgtheaterdamen. Sie hat bei uns Rautendelein gespielt. Das Sen-
timentale wollen wir ihr ja auch abgewöhnen, darin sind wir ganz 
einig, lieber Freund.

170 Alwin Neuß kam 1904 aus Posen zu Brahm, blieb bis 1907. Er war 
später Regisseur am Modernen Theater.

271 Kritiker am B e r lin e r  T a g e b la tt.
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Eben kommt noch Ihr Telegramm wegen der Striche herüber-
gewandert. Das Stück ist wohl nicht lang -  aber der i. Akt! Es 
kann übrigens eine Länge auch in seiner Kürze liegen, sozusagen. 
Pippa war von Haus aus auch nicht lang, und doch hat Haupt-
mann so viel gestrichen, resp. streichen lassen, daß es jetzt nur 
2 Stunden spielt. Ich will gewiß nicht jeden einzelnen vorgeschla-
genen Strich verteidigen, aber manche schienen mir gut. Nun, dar-
über werden wir uns schon einigen. Natürlich bleibt alles, was Sie 
beibehalten wollen, »offen«. Bitte schreiben Sie mir recht rasch, 
damit ich die Rollen austeilen kann.

Herzlich Ihr O. B.

P. S. P[aul] S[chlenther] hat sich für die Premiere in Aussicht 
gestellt. Vertraulich: Ich verhandle wegen eines Gastspiels mit 
[dem Theater] an der Wien.

[S 62] Wien, 27. Jänner 06

Lieber Freund,

heute morgen habe ich das Exemplar des Rufs mit den mir 
vorgeschlagenen Strichen erhalten. Sie wissen, ich lasse mir im 
allgemeinen Striche gern gefallen und streiche auch gern selbst, 
wo ich es nötig finde, aber was diesmal an meinem Stück verübt 
wurde, geht doch ein bißchen über die Grenze des mir Verständ-
lichen. Das Stück spielt ungekürzt mit Zwischenakten kaum über 
zwei Stunden. Und so habe ich eigentlich den Eindruck, bei der 
vollkommenen Überflüssigkeit die Dauer des Stückes abzukürzen, 
als wenn manche Stelle nur aus reiner Freude am Streichen gestri-
chen worden wäre. Trotzdem könnte ich immerhin eine Anzahl 
der Striche akzeptieren. Gegen den größten Teil muß ich aber dies-
mal entschieden Einspruch erheben. Ein Exemplar mit meinen 
Strichen liegt bei.

Erster Akt, erste Szene bin ich mit manchen Strichen einver-
standen, wie Sie sehen, aber auf Stellen wie S. 15 [I, 967] »doch 
wenn ich nach Hause kam usw.« und S. 19 [I, 969] »der Geruch 
ihrer Jugend steigt dir in die Nase etc.« kann ich unmöglich ver-
zichten. Völlig rätselhaft ist der Strich S. 26 [I, 972], durch den 
die wichtige Stelle wegfallen würde »sie haben einander zuge-
schworen, daß keiner von ihnen die Heimat Wiedersehen wird«.
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Im weiteren Verlauf bis zur 8. Szene habe ich mich mit dem grö-
ßeren Teil der Striche einverstanden erklärt, doch hier müssen die 
Stellen auf S. 45 [I, 982], die ebenso wichtig für die Charakteri-
stik des Adjunkten als für den Sinn des Stückes sind (in einer frü-
heren Epoche sollte das Stück sogar den Namen tragen »Der Wi-
derhall«), unbedingt wieder aufgemacht werden. In der 9. Szene 
ist insbesondere die Rede der Marie auf S. 53 [I, 985] sowohl aus 
rhythmischen als psychologischen Gründen unerläßlich. Wo ich 
sonst nicht der Ansicht des verehrten Herrn Streichers bin, ist aus 
dem Buche zu ersehen.

Im 2. Akt, der schon an sich von einer gefährlichen Kürze ist, 
wurde es für nötig gehalten, eine für den Obersten sehr charak-
teristische und wahrhaft nicht langweilige Stelle auf S. 78 [I, 998?] 
zu eliminieren. Ich gebe ihr hiemit das Leben wieder. In gleicher 
Weise glaube ich mich berechtigt, auf S. 86 und 87 [I, 1001 f.], 
die sowohl für die Stimmung des Aktes als für die Idee des Stückes 
unentbehrlichen und nebstbei sehr schönen Stellen wieder aufzu-
machen. In der Szene zwischen Max und Irene [I, 1004 ff.] konnte 
ich einige Striche gelten lassen. Keineswegs aber den letzten auf 
S. 93 [1, 1006] »klingt ihr heute aus allen Ecken hervor ...«  -  Im
3. Akt möchte ich den Strich auf S. 102 [I, 1010 f.] in der bekann-
ten Schwebe lassen. Mit manchem anderen bin ich ohne tiefere 
Überzeugung einverstanden. Der Strich S. 127/8 [I, 1024] ist mir 
total unbegreiflich gewesen. Und ebenso wehre ich mich gegen die 
Zerstörung des Rhythmus im Ausbruch der Marie S. 129/30 [I, 
1024 f.]. Und nun zum Schluß. So sehr ich die Erwägung zu ahnen 
vermag, die den verehrten Vandalen (sollte es nur einer gewesen 
sein?272) veranlaßt haben, den Bühnentod der Katharina [I, 1026] 
zu eliminieren, so wenig kann ich auf diese Szene verzichten, deren 
Inhalt als Bild, Ausklang und ganz einfach in ihrer dramatischen 
Dazugehörigkeit gleich unentbehrlich ist. Wird die Rolle der Ka-
tharina von einer guten Schauspielerin dargestellt -  und es wäre

272 Das übliche Verfahren war, daß zuerst Regisseur Lessing unabhängig 
seine Striche eintrug. Dann wurde der Autor um Rückäußerung gebe-
ten, und schließlich brachte Brahm die endgültigen Striche an. Schnitz-
ler hat den Verdacht, daß schon bei diesen ersten Strichen Brahm 
seine Hand im Spiele hatte. Der Gedanke wurde ihm wahrscheinlich 
dadurch nahegelegt, daß er Brahms Abneigung gegen Tode auf offener 
Bühne kannte.
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mir peinlich, diese Eventualität von vornherein ausschließen zu 
wollen so ist diese Szene ihrer Wirkung vollkommen sicher.

Entschuldigen Sie, lieber Freund, wenn etwas von meinem Är-
ger, den ich über die massakröse Behandlung einer mir sympathi-
schen Dichtung empfunden habe, in diesen Brief übergegangen sein 
sollte. Lassen Sie mich recht bald Weiteres wissen, und seien Sie 
herzlich gegrüßt

Ihr A. S.

[B 197] Berlin, 4. 2. 06

Lieber Freund,
falls Sie mich heute zu sprechen in der Lage sind, sei folgendes 

gemeldet: ich muß jetzt in eine Versammlung gegen die Billet- 
steuer, werde um 2V2 bei Jonas essen, die Sie freundlichst und 
herzlichst hiermit gleichfalls einladen, bin von 6 ab zu Haus dispo-
nibel und erwarte evtl, dort Sie oder eine Mitteilung. Viele Grüße

Ihres eiligen O. B.

[B 198] Berlin, 18. 2. 06

Lieber Freund,
ich stehe zwischen 6 und 11 zur Verfügung und bitte, mich wis-

sen zu lassen, wann ich Sie erwarten oder treffen soll. Herzliche 
Grüße für Sie beide Ihres

O. B.

[B 199] Berlin, 20. 2. 06

Lieber Freund,
die Striche, die ich zu Ehren der blauen Kürassiere273 blau be-

zeichnet habe, stehen auf dem hinteren Deckel, gleichfalls blau 
notiert.

Viele Grüße Ihr O. B. 278
278 Die Blauen Kürassiere im Ruf des Lebens sind das Regiment, das wil-

lentlich und wissentlich in den Tod marschiert.

222



(��	��)� �.9426������8924��


�2.+.9��9.<6-�

"2.�1*+.6�7//.6+*9�C+.9:.1.6�	���-*D�-.9������A9@�.26�"766�
*+.6-��-��1��.26�*6795*4.9�#*0�>*9���2.�=791.90.1.6-.��<//C1�
9<60�89A:.6;2.9;.�:2,1�*+.9�52;��3�������:7�>.620�.9/9.<42,1��-*D�
-*:�%.9:,1>26-.6�-.:�";C,3.:�.20.6;42,1�3.26.9�>.2;.9.6��934A�
9<60�+.-C9/.6�:744;.��'<5*4��>.66�-2.�/*44.6-.�"<,1;��-2.�";C,3.�
52;��.6:,1.6�0.5.26:*5�1*+.6��26�!C,3:2,1;�0.@70.6�>29-��-2.�
6A,1:;.�%79:;.44<60�>A9.�;7;:2,1.9�<6;.9��3�������0.4*60;��'<5�
%.904.2,1�:.;@.�2,1��16.6�67,1�-2.�'2//.9�1.9��-2.�������<6-�("<�
-.95*66:)�������	�������������
�*5�.9:;.6�"766*+.6-�.90*+.6��
6*,1�-.9� 9.52.9.�6*;C942,1��
����<6-�
�����$6-�-*:�����
���
������.90*+�*5�.9:;.6�"766*+.6-���
���>*:�62,1;�126-.9;.��-*D�-2.�
6A,1:;.�%79:;.44<60�����*</�>2.:� +.2-.:�716.�%.9.26��>2.�*<,1�-2.�
����� �<6-�";.26�'2//.9��

	����6�.26.5�62,1;�.91*4;.6.6��92./�5<D�",162;@4.9�:2,1�-*9C+.9�+.34*0;�
1*+.6��-*D��9*15�-.6����������������6*,1�6<9�>.620.6��<//C19<6�
0.6�>2.-.9�*+:.;@;.���2.�$9*<//C19<60�-.:�";C,3.:�1*;;.�*5�	����.�
+9<*9����
�+.2��9*15�:;*;;0./<6-.6�

	����96*�$9/<:�3*5������=75��<90;1.*;.9��@70�:2,1����
�=76�-.9��C16.�
@<9C,3��"2.�>*9�-2.�.9:;.��9*<�-.:�+.9C15;.6�!.261*9-;�",1*<:82.4.9:�
�4.?*6-.9��72::2�

�7//.6;42,1�0.6C0.6��16.6�6<6�-2.:.�A:;1.;2:,1.6��9C6-.�<6-�
-2.��./9.5-<60�>.2,1;�-.9��26:2,1;�

�.9@42,1�09CD.6-������

(�	��)� �.9426������������


�2.+.9��9.<6-�

3B66.6�"2.�529�-.6���������������/C9�-*:�(&2.6.9�"755.9�)�
�*:;:82.4�C+.94*::.6���,1�5B,1;.�216�@<������0.+.6��52;��*::.9��
5*66��";2.4.9�<6-������2.�#92.:,1�3*66�5*6�=79�-.9������3*<5�
-*/C9�6.15.6��.:�+42.+.�-2.�+*60.�&*14�@>2:,1.6�",12//�<6-�$9��
/<:�	����2:;792:,1�>244�2,1��16.6�+.92,1;.6��-*D�3C9@42,1�-2.�",12//�
-2.��79*�0.:82.4;�1*;�<6-�6*,1�-.5�C+.9.26:;255.6-.6��.92,1;

		




mehrerer Einwandsfreier (ich war nicht zugegen) direkt gut. Neh-
men Sie’s als Kuriosum freundlich hin.

Im übrigen ganz der Ihre O. B.

Bitte um baldigen Bescheid auch darüber, welches Minimum 
von Tantieme Sie sich denken können (Pendant zu Ihrer Ge-
schichte: »Bringen Sie mir Schnittlauch, viel Schnittlauch; so viel 
Schnittlauch, wie Sie sich denken können.«)278 Sie erinnern sich 
wohl, daß Elga mich sehr belastet.

[S63] 12.4.906

Lieber Freund,

ich kann Ihnen den Puppenspieler gerne zur Aufführung über-
lassen; mit Bassermann, auch Stieler natürlich einverstanden; in 
der Damenwahl mehr der Urfus Seite zugeneigt, wenn es der jun-
gen Dame nur gelingt, sich mit einiger Anmut zu umgeben. Den 
sogenannten »Herzenston« hat sie ja wohl besser als jene andere, 
deren Ton aus, sagen wir tieferen Regionen stammt. Die Propor-
tionalfrage ist in diesem Falle wohl mehr von prinzipieller als 
praktischer Bedeutung; denn weder für das Budget des Lessing-
theaters, ja kaum für das eines Schriftstellers dürfte die Differenz 
wie die hier in Betracht kommende zwischen 21/t und 3 % der 
Abendeinnahmen eine Rolle spielen. Aber ich glaube, Gerhart 
Hauptmann wäre es nicht angenehm zu erfahren, daß die Bela-
stung Ihres Etats durch Elga Sie zwingt, einem anderen geachte-
ten Autor gegenüber von den üblichen -  ja sogar demselben, noch 
dazu mit Erfolg gespielten, wegen Durchfalls des Nachbarstücks 
abgesetzten Stück schon einmal zugestandenen und geleisteten Be-
dingungen bei Wiederaufnahme unter vielleicht günstigeren Ver-
hältnissen abzugehen, und so schlag ich vor, daß wir bei den be-
kannten drei Prozent (die Sie übrigens schon einmal für zwei ge-
lesen haben) verbleiben, ohne weitere Versuche beiderseits uns ge-
genseitig durch Nachlaß oder Steigerung glücklich machen zu 
wollen. -  178

178 Unerklärbare Anspielung.

224



Sagen Sie mir bitte auch gelegentlich ein Wort, wann Sie den 
Einsamen Weg wieder aufnehmen und wie sich Reicher zu seiner 
Rolle stellt. -

Im übrigen, mit viel und wenig Schnittlauch stets der Ihrige,

herzlich A. S.

[B 202] 19.4.06
[Telegramm]

[3 % Tantieme für Puppenspieler] leider unmöglich. Vorschläge 
Fixum 600 Kronen ohne weitere Tantiemenberechnung für diesen 
Sommer Wien.

Brahm

[B203] Berlin, 22. April 06

Lieber Freund,

der Julian277 des Herrn R[eicher] ist freilich übel ausgefallen, 
und ich wollte, man könnte den anderen R[ittner] dafür zurück-
gewinnen: leider sehe ich dazu fast gar keine Möglichkeit, da ich 
mit diesem, aus den bekannten Gründen, auf sehr unfreundlichem 
Fuß bin278 und ihm außerdem früher schon zugesagt habe, er solle 
von der ihm unbequemen Rolle befreit bleiben. Eine andere Beset-
zung sehe ich auch nicht, denn Herr Patry,278 der sich für die Rolle 
interessiert, wird Ihnen sowenig wie mir als ein Vorzuziehender 
erscheinen, ganz abgesehen davon, daß wir keine Zeit hätten zu 
ordentlichen Proben. Wir beginnen nämlich [das Wiener Gastspiel]

277 Julian Fichtner im E in s a m e n  W e g , die Rolle, die Rittner zu spielen 
sich weigerte und die nun nach Reichers Rückkehr in Brahms En-
semble an diesen überging (vgl. B 154).

278 Das Verhältnis zwischen Brahm und Rittner war in diesen letzten 
Jahren äußerst gespannt, vor allem weil Rittner sich immer wieder 
weigerte, Rollen, die ihm zugeteilt wurden, zu spielen. Im nächsten 
Jahre schon wurde der Bruch unheilbar, und Rittner gab seine Schau-
spieler-Laufbahn auf.

278 Albert Patry, von 1904-06 bei Brahm, dann am Königlichen Schau-
spielhaus.
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auf Grund soeben getroffener Abrede am 4. Mai und haben nun 
alle Hände voll zu tun, um einen höchst komplizierten Proben-
plan durchzuführen. So scheint mir das Raisonnabelste, den Julian 
des Reicher, der übrigens auch bessere und feinere Momente hat 
und den nur ein in Extravaganzen und Salten-Mortale280 geübter 
Kompetenter unerträglich und höchst gefahrvoll finden wird -  
es scheint mir, daß wir versuchen müssen, den Reicher besser zu 
machen. Ich werde also zunächst mit ihm eine gründliche Rück-
sprache nehmen (und ihn vermutlich jetzt zugänglicher finden als 
auf den Proben), ihn dann nochmals ansehen und evtl, in Wien 
neue Proben für ihn ansetzen, denen Sie beiwohnen könnten. Ein 
idealer Julian wird er freilich kaum werden -  aber gibt es den? 
Sonnenthal vor 20 Jahren; wenn er nämlich die Rolle nicht zu-
rückgewiesen hätte!

Der Puppenspieler wird schon geprobt und wird also am 4. Mai 
unser erstes Wort sein [zusammen mit Hauptmanns Elga]: ich er-
warte Sie beide in meiner Loge. Frau Lehmann bleibt noch hier, 
kann deshalb nicht für Anna beigestellt werden, gegen die sie sich 
auch sicher sträuben würde wie schon bei der 1. Aufführung. Ich 
habe nach nochmaliger Erwägung Frau Pauli gewählt, da mir die 
Urfus doch zu dürftig erschien, auch zu mädchenhaft, während 
die Pauli einen angenehmen Hausfrauentypus geben wird -  und zu 
sagen hat sie ja wenig genug.
Herzliche Grüße und auf gutes Wiedersehen Ihr O. B.

Ich bin am 3. Mai früh im Imp£rial[-Hotel].

[B 204] Berlin, 24. 4. 1906

Lieber Freund,
ich halte es für ungeheuer unwahrscheinlich, daß Rittner zu-

stimmt. Auch ist zu erwägen, daß sein Nein, bei der Unsitte der 
Theaterleute, alles zu beschwatzen, Reicher bekannt werden dürfte, 
und dann wird uns der noch verstimmt. Lieber wäre mir also, Sie 
unterließen die aussichtslose Anfrage;281 wollen Sie es doch tun,

280 Felix Salten war damals Berliner Korrespondent für die Wiener N e u e  
F re ie  P resse . Durch ihn muß Schnitzler erfahren haben, daß Reicher 
in der Rolle des Julian Fichtner so unzulänglich war.

281 Schnitzlers direkter Appell an Rittner, für das Wiener Gastspiel die 
Rolle des Julian Fichtner zu übernehmen.
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so müßt ich Sie sehr herzlich bitten zu betonen, daß Sie ohne mich 
Vorgehen, um mich gegebenenfalls in die Lage zu versetzen, dem 
Reicher zu sagen, daß Sie auf eigene Faust gehandelt haben -  das 
halte ich auch in Ihrem, resp. im Interesse des Stückes für absolut 
nötig.

Im übrigen kann ich nur wiederholen, daß sich auch Stimmen 
f ü r  Reicher regen, und daß zu hoffen ist, er werde sich bessern. 
Was glauben Sie denn sollte Rittner bestimmen, Ja zu sagen, da 
ihm die Rolle einmal gegen den Strich geht? Um Ihrer schönen 
Augen willen wird er es leider nicht tun. Also nochmals: ich warne, 
und wasche meine Hände in Unschuld. Als Adresse genügte Grune- 
wald bei Berlin.

Herzlichen Gruß Ihr O. B.

Rittner wäre jedenfalls um wahnsinnigste Diskretion anzufle-
hen; ob’s hilft, ist ne andere Frage.

[S 64] Wien, 28. April [06]

Lieber Freund,

nachdem ich Ihren Brief erhalten, telegraphierte ich an Rittner: 
»Wären Sie bereit, Julian in Wien zu spielen? wäre mir sehr wert-
voll. Ich gehe in dieser Sache vorläufig ohne Brahm vor und bitte 
Sie herzlichst, um mir evtl, schwere Unannehmlichkeiten zu er-
sparen, um ehrenwörtlich strenge Diskretion nach allen Seiten. 
Verbindlichen Gruß A. S.« -  Darauf kam eben folgendes Antwort-
telegramm: »Habe überlegt, geht leider doch nicht, jetzt wo Ab-
reise vor der Tür, habe Rolle nicht mehr intus, Garderobe nicht in 
Ordnung für Wiener Ansprüche, müßte neu lernen, Proben haben, 
käme überdies Reichner gegenüber kollegial in schiefste Situation, 
glaube auch nicht, daß Brahm noch Änderung trifft. Diskretion 
natürlich gewahrt. Herzlichen Gruß Rittner.« -  Das »geht leider 
d o c h  nicht« bedarf der Aufklärung. (Hier muß ich natürlich Sie 
um Diskretion bitten.) Vor ein paar Tagen traf Rittner Salten auf 
der Straße und äußerte sich gesprächsweise zu ihm »er sei im 
Prinzip nicht dagegen, den Julian in Wien zu spielen ...«  So sehr 
ich vermutete, daß im Ernstfall mit diesem Prinzip für mich ver-
dammt wenig anzufangen sein würde, glaubte ich es nach den 
wahrhaft alarmierenden Nachrichten über Reicher von den ver-
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schiedensten Seiten mir selbst schuldig zu sein, nichts unversucht 
zu lassen, um diese Gefahr von meinem Haupte abzuwenden. Man 
will sich doch seine Durchfälle möglichst allein verdanken, und 
gerade diesmal, bei dem außerordentlichen Erfolg der gesamten 
übrigen Besetzung, wäre die gesamte Verantwortung auf mich 
gefallen -  wenn der Ölfleck zu eliminieren gewesen wäre. Sie 
nehmen mir also nicht übel, lieber Freund, wenn ich trotz Ihres 
Abratens (dessen Motive keiner besser zu würdigen versteht als 
ich) bei Rittner angefragt habe. Es ist ja zuversichtlich zu hof-
fen, daß er die so lebhaft geforderte und vertrauenswürdig zu-
gesagte Verschwiegenheit wahrt, und käme wider Erwarten doch 
etwas heraus, so ist alles ausschließlich auf mich zu wälzen. Hof-
fen wir, daß sich hier Stimmen, wie sie sich Ihrem Briefe nach für 
Reicher »regen«, etwas deutlicher vernehmen lassen als in Berlin -  
an sein Besserwerden glaub ich nicht. Die Würfel sind gefallen, 
mög es dem Stück anders gehen.

Da Sie am 3. morgens ankommen, sind Sie für den Abend des 
gleichen Tages zu einem stillen Nachtmahl in die Spöttelgasse ge-
beten und werden ersucht bekanntzugeben, bei dem temperenzigen 
Zustand unseres Weinkellers, welches Getränk sich in diesem Jahr 
Ihrer Sympathie erfreut. -  Ihre freundliche Einladung in die Pre-
mierenloge nehmen wir natürlich mit Dank an. Haben Sie schon 
eine Ahnung, wann Sie den Einsamen Weg geben werden? Dies 
frage ich wegen Bruder und Gattin, die Anfang Mai eine kleine 
Reise unternehmen und gern zur Premiere zurück wären (was mei-
ner Berechnung nach kaum gehen dürfte). Werden Sie außer Elga, 
Pippa, [Einsamen] Weg noch was geben? Rosmersholm? Wildentet

Mit vielen Grüßen von uns beiden herzlichst Ihr A. S.

[B 20j]  Berlin, 29. April

Lieber Freund,

Donnerstag abend zu guter Zeit komme ich zu Ihnen und bitte 
um ein Glas Gießhübler oder dergleichen. -  Gestern habe ich mir 
den Einsamen Weg nochmals angesehen und Reicher in Maske und 
Spiel besser, wenngleich etwas farblos, gefunden. Daß er die Ber-
liner nicht abschreckt, mögen Ihnen die Ziffern beweisen: Sonn-
tag 3600, Donnerstag 2100, gestern 2700. Das ist in Anbetracht 228
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der Jahreszeit ein sehr schöner Erfolg. In Wien soll das Stück 
zwischen i j .  und 19. heraus. Rosmersholm und Wildente kommen 
mitgefahren. Daß Sie an Rittner sich wandten, nehme ich natür-
lich absolut nicht »übel«, bedauere nur, daß es umsonst war.
Auf gutes Wiedersehen denn, Ihr O. B.

[S 65] J- S-9°6

Lieber Freund,

in Brünn wird sich Ihnen Doktor Hans Müller,* 282 * ein begabter 
und interessanter junger Österreich-Dichter, vorstellen. Ich werde 
von ihm ersucht, Sie auf seinen Besuch vorzubereiten. Ich tu es 
gern, denn ich denke, der Jüngling wird Ihnen gefallen. -

Unsere Hinterbrühler Adresse: Hinterbrühl Hotel Radetzky. 
Wir denken, bis zum nächsten Sonntag dort zu verweilen. Wenn 
Sie kommen, was höchst erfreulich wäre, so telegraphieren Sie am 
Tag vorher bitte.

Der Puppenspieler scheint mir ist bei der Kritik im ganzen bes-
ser weggekommen, als die Elga. Bei den Stücken ist es umgekehrt 
als bei den Dieben. Die großen henkt man: die Kleinen läßt man 
laufen. (Wer verlangt übrigens von Stücken, daß sie laufen? Es 
genügt, daß sie gehen.)

Sehr erfreulich wäre es ja, wenn das Zimmer des Oboespielers 
und das rotweiß gestreift-kurzgeschürzte Zöfchen noch ein wenig 
nach der realistischen Seite umgelegt werden könnten. (Oder hat 
das Lessingtheater nicht das Recht ein von Karczag-Wallner282 
beigesteuertes Stubenmädchen umzulegen?)

Fernere, wenn auch nicht bessere Witze für jenes mythische 
Lustspiel reservierend verbleibe ich, mit herzlichen Grüßen von 
Olga und mir

Ihr A. S.

482 Hans Müller (-Einigen) (1882-1950), in den zwanziger und dreißiger 
Jahren erfolgreicher Dramatiker und Erzähler (Der S c h ö p fe r ,  S te r n e ,  
T o k a ie r ,  F la m m e ) , Chefdramaturg und Drehbuchautor in Hollywood.

282 Direktoren des Theaters an der Wien, wo das Brahm-Ensemble ga-
stierte (vgl. B 196).
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[B 206]

Lieber Freund,

Wien, 26.5. 06

ich fahre heute zu Hugo, kann demnach Montag, wegen Kainz- 
Kumulierung, nicht bei Ihnen essen; und leider muß ich auch den 
Besuch bei Herrn von Sala vertagen,284 weil wir Montag eine Vor-
mittagsprobe brauchen. Falls sich Dienstag oder Mittwoch Mög-
lichkeiten ergeben, schreibe ich Ihnen noch. Herzliche Grüße für 
Sie Beide

Ihr O. B.

[B 207] Wien, 31. j. 06

Lieber Freund,

über Nacht hat sich mein Reiseplan geändert: ich bleibe bis 
Samstag früh, möchte demnach Freitag vormittag den Sala nach-
holen und kann auch, wenn Sie wollen, bei Ihnen essen. Sollten 
Sie aber das Tennis vorziehen, so treffen wir uns Abend zum un-
widerruflich letzten Mal im Beisl des Meissl [und Schadn].285

Herzlich O. B.

[S 66] Wien, 20. Juni 06

Lieber Freund,

wir reisen schon sehr bald, wahrscheinlich am Montag den 25. 
über Berlin (1-2 Tage), Kopenhagen (3-4 Tage) nach Marienlyst. 
Wie lange wir dort bleiben, hängt von unserem Wohlbefinden und 
den unberechenbaren Nebenumständen eines unbekannten Aufent-
haltes in unbekannten Gegenden ab. Nach 3-j Wochen möchten 
wir noch in ein stilleres Nordseebad (Wyk oder dergleichen), wür-

284 Der Dornbacher Park in Neuwaldegg (seit der Mitte des 19. Jahr-
hunderts in Wien eingemeindet), an dessen Rand sich Herr von Sala 
sein neues Haus gebaut hat (I, 775). Er bot von Schnitzler besonders 
geliebte Spaziergänge, auf die er Brahm jetzt mitnehmen wollte.

285 Eines der besten Restaurants in Wien (im 2. Weltkrieg zerstört).
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den dann den Buben mit dem Fräulein von Hamburg aus zurück-
spedieren und, wenn alles gut geht, noch eine ganz kleine hollän-
dische Reise tun. Sagen Sie mir jedenfalls, wann Sie nach Nord-
wyk kommen und wie lange Sie dortselbst bleiben. Hoffentlich 
führt uns der Sommer wenigstens auf kurze Zeit zusammen. Das 
obenstehende Programm hat nicht die Bedeutung eines Lessing-
theaters-, sondern höchstens die eines Deutschen Theaters-Reper-
toire.

Bevor Sie wieder was von uns erfahren, adressieren Sie Ihre sehr 
erwünschten Nachrichten hierher, Spöttelgasse. An Dramatisches 
habe ich mehrfach gedacht, beinahe alle meine Pläne durchgelesen, 
durchmodelliert, ohne zu einem zwingenden Entschluß gekommen 
zu sein, und beklagt, daß für die beträchtliche Zahl meiner Ein-, 
Aus- und Abfälle weder meine Arbeitskraft, noch meine künstleri-
schen Fähigkeiten ausreichen (was übrigens eine Lebenslüge oder 
eine Sterbensausrede sein kann)

Herzlichst Ihr A. S.

Viele Grüße von Olga und Heini. Haben Sie Dora Erl286 [vgl. 
B 208] schon zu Gesichte bekommen?

[B 208] Nordwyk, Holland 8. 7. 06

Lieber Freund,

Ihre Karte traf mich grade am Tage der Abreise von Berlin, 
wo ich nach Franzensbad in aller Schnelligkeit einige Regierungs-
geschäfte erledigt hatte. Der Schlafwagen fauchte schon, und so 
konnte die Lockung an die Ostsee nicht »platzgreifen«, wie man 
so schön sagt. Hier bin ich nun 4 Tage, finde es ganz schön -  aber 
Helgoland ist schöner; und so scheint es nicht unfernliegend, daß 
ich ungefähr zu der Zeit, wo Ihr in Wien ausgegebener Repertoire- 
Bericht vorsah, in Ihre Nähe käme. Doch auch mein Sommerfahr-
plan hat etwas von der Beweglichkeit der Reinhardt-Schule; und 
so wollen wir in Gedankenaustausch bleiben, bis wir den Ort ge-
funden haben, wo wir, ohne kurz [?] oder lang, ohne durch ein * 231

288 Eine Wiener Schauspielerin und Freundin der Schnitzlers, die Brahm 
vorsprechen sollte. Zu der vereinbarten Zusammenkunft ist sie nicht 
erschienen.
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Wasser, das allzu tief, getrennt zu sein, die höchsten Dinge dieser 
Welt, bis auf und so weiteres . . .  Wenn alle Taue reißen, gehen wir 
im Herbst wieder auf den Semmering, meinen Sie nicht? Freilich 
werden Sie, wenn Ihr Wiener Brief in Kraft bleibt, bis dahin nicht 
das kleinste Zwischenspiel ausgeführt haben; -aber trau, schau, 
wem! Ich hoffe noch immer, daß das Altenberg-Stück887 mit der 
Lehmann-Rolle lebendig wird; für den jungen Mann bekommen 
Sie Waldschütz287 288 und für ein mehr oder minder süßes Mädel die 
Wüst,288a die ein gesundes Talent ist, hübsch und germanisch -  
Herz was willst du noch mehr?

Wenn Sie Brandes Wiedersehen, grüßen Sie ihn doch schönstens. 
Ich lese eben sein Ibsenbüchlein mit größtem Interesse. Sigurd 
[Ibsen] und seine Mutter haben mir eine goldene Dose des Alten 
gestiftet, die bis zuletzt in seinen Händen war;289 es freut mich 
sehr. Alles Gute Ihrer lieben Frau und empfehlen Sie mich auch 
dem Wohlwollen des Meisters Heini, bitte!

Ihr O. B.

Frl. Erl ist wortlos ausgeblieben. Also echtes Theaterblut.

287 Es handelt sich um einen Entwurf, der sich mit einer Anekdote aus 
dem Leben des Wiener Literaten Peter Altenberg beschäftigt. Die 
ersten Spuren gehen im Tagebuch bis auf den Oktober 1904 zurück. 
Im November 1905 wird die Arbeit im Tagebuch wieder erwähnt. 
Am 29. Januar 1907 erscheint als wahrscheinlicher Titel »Worte«. Aus 
Diskretion nennt Schnitzler den Plan in S 67 das A(ltenberg)-Stück, 
und diese Initial-Camouflage wird dann in den folgenden Briefen auf-
rechterhalten. Erwähnt sei hier, daß auch Hofmannsthal sich mit 
demselben Stoff beschäftigt hat und ihn zu einem Bühnenwerk gestal-
ten wollte (vgl. Hofmannsthals Entwurf » S ee len » , C o r o n a  VI, II, 
S. 572/73). -  Das Stück, im Frühjahr 1907 zu Ende geschrieben, er-
schien aus dem Nachlaß unter dem Titel D a s W o r t  (vgl. Anm. 32). 
Weiteres darüber B 216.

288 Als Brahm-Schauspieler nicht zu ermitteln. Ein Karl Waldschütz 
spielte von 1902-16 an den Theatern in Linz, Brünn, Wien (Residenz-
bühne, Neue Wiener Bühne), dann wieder in Linz.

288a Ida Wüst war 1906 vom Leipziger Stadttheater zu Brahm gekom-
men. Sie ging im Herbst 1910 an das Berliner Neue Schauspielhaus, 
wurde dann in den zwanziger und dreißiger Jahren eine der führenden 
Bühnen- und Filmschauspielerinnen Deutschlands.

289 Henrik Ibsen war am 23. Juni gestorben.
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Marienlyst, 12. Juli 06[S 67]

Lieber Freund,

nun sind wir schon 14 Tage hier, und es gefällt uns eigentlich 
mit jedem Tage besser. Das Hotel ist in jeder Art vorzüglich, Woh-
nung, Essen, Bedienung, die gemeinsamen Räume weit und luftig, 
der Park schattig und freundlich zugleich, das Seebad, wenn auch 
kein sogenannter Strand da ist (wenigstens keiner zum Baden), 
köstlich und wellenschlägerisch; anmutige Spaziergänge, reizvolle 
Gänge ins Land, Wald, Feld, Meer, auch Blicke in die freie See: 
kurz, wenn es Ihnen in Nordwyk nicht sehr behagt, so kann ich 
Ihnen nur raten, kommen Sie her, Sie werden es nicht bereuen. Wir 
leben in halber Pension, den Abend haben wir uns frei gemacht, 
weil das 6 Uhr Dinner mir zu früh und zu opulent war. Wir blei-
ben jedenfalls bis auf weiteres. Eine Reise von hier an die Nord-
see en famille erweist sich als eine allzu umständliche Sache, und 
so ist unser (natürlich nicht felsenfestes, aber doch auch nicht ge-
radezu kahanisch-holländerisch-reinhardtisches) Programm: etwa 
Mitte August Kiel (Schleswig-Holstein), Berlin (Heini und Fräu-
lein nach Wien senden), Weimar, Thüringen -  (München?, Salz-
kammergut?), Wien.

Mit jener Intuition, die ich stets an Ihnen bewundert habe, wis-
sen Sie an der Nordsee, ja schreiben mir genau an dem 8. Juli, 
daß Sie das A.-Stück von mir erhoffen, nachdem ich es frisch und 
frei, einigermaßen fröhlich, aber gar nicht fromm zu dichten oder 
mindestens zu verfassen begonnen habe. Daß es heuer oder gar für 
heuer fertig wird, erscheint mir allerdings ausgeschlossen. Auch 
müßt ich dieses Stück (wenn es überhaupt für Rußland geeignet 
ist) jedenfalls ein paar Monate vor einer Aufführung in Deutsch-
land dem Stanislawski290 schicken -  sowohl aus künstlerischen als 
finanziellen Gründen möcht ich auf das Moskauer »Künstlerische 
Theater« nicht verzichten. Aber das ist natürlich noch ein weites 
Feld, eine Steppe, möcht man sprechen. Auch einen Einakter hab 200

200 Constantin Stanislawski, der Direktor des Moskauer »Künstler-Thea-
ters«, hatte in der Spielzeit 1905/06 zum erstenmal mit seinem En-
semble in Deutschland und Österreich gastiert. Das Gastspiel machte 
einen so ungeheuren Eindruck, daß Schnitzlers Wunsch, Stanislawski 
ein Stück zu überlassen, verständlich ist. Schon D a s  M ä rc h e n  und D e r  
e in sa m e  W eg  waren mit großem Erfolg in Rußland gespielt worden.
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ich hier, ein bissei schlampig, zu Ende geschrieben, aber der muß, 
wird sich in einen Zyklus fügen.291 Die Preise in diesem trefflichen 
Hotel mögen meine wachsende Geldgier entschuldigen. Über das 
A.-Stück bitte zu niemandem ein Wort. Ich hoffe hier jedenfalls 
ziemlich weit damit zu kommen. Würde mich durch Ihre höchst 
erwünschte Anwesenheit nicht stören, sondern nur anregen lassen. 
Georg Brandes ist schon aufgestanden, wie er mir heute schreibt, 
und soll nächstens irgendwo eine Rede halten. Ich hab ihm Ihren 
Gruß schriftlich übermittelt, hat aber nichts geholfen, weil er 
Ihren Namen nicht lesen konnte.

Seit ein paar Tagen lese ich die Briefe von Bülow, aber es wird 
lange währen, bis ich zum $. Band komme, der Sie vorigen Som-
mer so sehr ergriffen hat [vgl. B 173].

Von Dora Erl haben auch wir Wochen, Monate nichts gehört. 
Daß sie sich nicht gemeldet, ist mehr als befremdlich. Sie brannte 
darauf, Ihnen vorzuspielen. -  Olga und Heini erwidern herzlich 
die lieben Grüße. Sollte es in Noordwijk schon Menschen geben, 
die sich freundlich unserer erinnern, so empfehlen Sie uns bestens. 
Im übrigen hab ich eine Ahnung, daß Sie herkommen. Intuition 
gegen Intuition. Ein Marienlyst in der Hand ist mir lieber als zehn 
Semmeringe auf dem Dache. Doch auch zu Gebirgen finden Sie 
gern bereit

Ihren A. S.

[B 209] Noordwijk, 21. Juli 06
Lieber Freund,

ich erfahre natürlich sehr gern, daß Sie so produktiv sind. Zwar 
hab ich das über den Einakter Gesagte und wie er sich zu einem 
Zyklus verhält, bis heute nicht entziffern können (das gründliche 
Studium bedingte die späte Antwort), freue mich aber um so mehr 
über den Beginn des A-Stückes, das wir vielleicht in Zukunft im 
Interesse der Diskretion das B-Stück nennen können, oder das 
A-B-C-Stück, da es bestimmt ein A-B-C neuester Dramatik und 
vornehmster Poesie werden wird -  jedenfalls schläft es in meinem

291 Es handelt sich um K o m te s s e  M iz z i ,  an der Schnitzler am 18. Juni 1906 
zu arbeiten angefangen hatte und die er am 4. Juli für vorläufig ab-
geschlossen erklärt.
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verschwiegensten Busenteil ebenso tief, wie es in Ihrer Phantasie 
wachsen und gedeihen möge!

Aber für Ihre Intuition, die mich mit Marienlyst fangen will, 
fürchte ich, vielteurer Meister: ich sitze hier recht fest und 24 Stun-
den Fahrt sind kein leerer Wahn. So denke ich denn bis zum 1. Au-
gust dazubleiben, und dann will ich etwas ziemlich Verrücktes 
machen, nämlich mich auf 8 Tage nach Berlin setzen und einen 
Ibsen-Artikel schreiben,298 der zwar hier schon lebhaft gegen mei-
nen Schädel hämmert, aber sich doch sträubt, in Holland zur Welt 
zu kommen. Dies vollbracht habend, werd ich wohl noch mal aus-
fliegen. Aber dann sind Sie ja schon am Aufbruch, und ich dirigiere 
mich helgolandwärts oder ins Schläsische.

Die ersten Bände des Bülow kenne ich gar nicht, ich glaube, bei 
Nr. 3 hab ich begonnen. Frau Jonas und ihre Kinder sind jetzt 
hier, und wir alle grüßen Sie alle herzlich und freundschaftlichst.

Ihr O.B.

[S 68] Marienlyst, 28. Juli 06

Lieber Freund,

als Ihr Brief ziemlich lange ausblieb, dachte ich schon, daß Sie 
persönlich eines Tages hier auftauchen würden. Nun muß aber 
wohl nach Ihren neuesten Plänen ein Wiedersehen in diesem Som-
mer überhaupt außer Frage gestellt werden. Wir wollen ca. 10. Au-
gust Marienlyst verlassen, dann auf 3 Tage etwa nach Kopenha-
gen, dann nach Kiel und einen Blick ins Schleswig-Holsteinische 
tun; dann nach Berlin (auf Stunden nur), den Buben mit dem Frl. 
nach Wien schicken, und dann will ich mit Olga nach Weimar 
(das ich noch nicht kenne) ins Thüringische und so allmählich in 
die Heimat. Marienlyst gefällt mir nach wie vor aufs allerbeste. 
Doch ist nun der Höhepunkt überschritten, und eine gewisse Un-
ruhe beginnt mich zu ergreifen. In dem B-Stück [vgl. Anm. 287] 
bin ich in den 4. Akt gediehen (erste Niederschrift, aber im ganzen 
etwas fertiger, als sonst meine ersten Niederschriften sind) und 
will die Skizze (die ausführlicher, aber nicht so präzis ist wie das 292 *

292 Der Artikel »Ibsenforschung«, der im Ibsen-Gedenkheft der N e u e n
R u n d s c h a u  (Dezember 1906) erschienen ist.
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endgültige zu sein hat -  hätte) jedenfalls hier vollenden. In Wien 
(September) wird die Skizze diktiert, dann ruhn gelassen, wie lange 
weiß ich nicht -  aber ich glaube, sie wird mich nicht lange ruhn 
lassen. Wie immer beinah hab ich auch diesmal das beinah täu-
schende Verlangen: wenn ich nur das Endgültige doch einem an-
deren überlassen könnte, der mehr Künstler wäre als ich. Über den 
Sinn der Gestalten, über den Geist ihrer gegenseitigen Beziehungen 
kann jetzt kein Zweifel mehr sein, und ihre Schicksale sind fest-
gestellt. Was jetzt noch zu machen ist, könnten andere besser ma-
chen als ich, den es eigentlich schon zu anderen Phantastereien 
und Realistereien lockt. Während ich an dem C-Stück schrieb, 
spürt ich plötzlich, daß zwei andere Stoffe von mir, der eine voll-
kommen szeniert, der andere zu ein Viertel oder ein Drittel dialo-
gisiert, mit diesem D-Stück in einem innern Zusammenhang stehen. 
Eine Trilogie (pardon für das pompöse Wort) mit dem Obertitel 
etwa »O du mein Österreich!«... Das E-Stück spielt, wie Ihnen 
bekannt, in Artisten- und Bohemekreisen, das zweite in Ärzte-, 
das dritte in Journalistenkreisen.2,13 Nun zweifle ich nicht, daß 
sich bei Erscheinen des F-Stückes Stimmen erheben werden, die 
sich indigniert äußern, daß ich »schon wieder« Künstler schildre 
(statt Schornsteinfeger, Brillantschleifer und Schweinezüchter), und 
da hab ich mich gefragt, ob man nicht gelegentlich das Gerücht 
von der oben gekennzeichneten österreichischen zusammenhängen-
den Komödienreihe in die Öffentlichkeit bringen könnte? Denn 
vor dem Zyklischen haben die Leute doch immer einen geheimnis-
vollen Respekt. Sonst hätten sie früheren Kollegen gegenüber den 
Ausruf: »Ewig diese Könige, was interessieren uns denn diese Kö-
nige ...?« nicht unterkneifen können. Vorläufig bleibt selbstredend 
oder selbstschweigend sowohl das G-Stück als jene anderen ein 
strenges entre-nous. -  Außer den Bülow-Briefen lese ich Freytags 
Bilder [aus der deutschen Vergangenheit], bin jetzt in der Zeit 
des 30jährigen Krieges und fühl mich unbeschreiblich gefesselt. 
(Einer meiner nächsten Einakter begibt sich zu dieser Zeit.384) Auch 
einigen Poe habe ich zu mir genommen, dem ich mich aber recht 
entfremdet fühle, und außer etlichem Flüchtigem lese ich Lilien- 
cronsche und Grillparzersche Gedichte. * 294

393 Vgl. Anm. 247.
294 Der Einakter, der nicht vollendet wurde, sollte »Landsknecht« heißen.
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Neulich waren wir in Frederiksborg und Fredensborg -  kennen 
Sie denn eigentlich diese schönen Schlösser, Wälder, Gärten Däne-
marks? Ich fühl mich dieses Jahr noch viel stärker berührt von 
dem Reiz dieser Landschaften als vor zehn Jahren, da ich mit 
Beer-Hof- und Goldmann in Skodsborg weilte, Domino spielte 
und die »ehernen Gestalten« des Freiwild (wie sie einmal der höh-
nische Hugo [v. Hofmannsthal] nannte) aufs Papier schleuderte. 
Die Wahrheit zu sagen: alles berührt mich stärker von Jahr zu 
Jahr, und ich hätte gegen die Weltordnung nichts einzuwenden, 
wenn man nur jünger würde, statt dem unerbittlichen Gegenteil 
anheimzufallen. Leben Sie wohl, grüßen Sie Frau Jonas und die 
Kinder herzlich von uns beiden, und seien Sie es nicht minder.

Ihr A. S.

[B 210] Noordwijk, 31.7. 06

Lieber Freund,

nur einen herzlichen Gruß in der Eile der Abreise und die be-
scheidene Frage, ob Sie beide nicht Lust hätten, mich ein bißchen 
auf Helgoland zu besuchen? Dorthin fahre ich nämlich heute; 
ich habe Berlin aufgesteckt (wenigstens für demnächst) und will 
drei Wochen im alten Felsennest hausen. Von Hamburg aus können 
Sie (Heini expediert habend) wunderschön dorthin abstechen, und 
Sie dürfen einem alten Nordlandsrecken glauben: es lohnt! -  Das 
H-Z-Stück wird jedenfalls bildschön; das entnimmt meine In-
tuition Ihrer meisterlichen Darstellung unwiderruflich.

Herzlich Ihr O. B.

[S 69] Marienlyst, 6. August 06

Lieber Freund,

dem Ruf des Helgoländer Lebens werden wir leider nicht folgen 
können. Aus heini-verkehrstechnischen Gründen verzichten wir 
nämlich auf Kiel, Schleswig-Holstein und fahren von Kopenhagen 
aus (wo wir uns von Freitag ab etwa 2-3 Tage aufhalten wollen) 
direkt nach Berlin. Heini wird von da aus nach Wien versandt,
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wir begeben uns nach Weimar. Dann wollen wir den Thüringer 
Wald vor lauter Bäumen nicht sehen, endlich über München, Salz-
burg (Ischl?, Aussee?) heimwärts. Vor Semmering gibt’s also wohl 
kein Wiedersehen. Neulich waren Saltens da. Er ist vom 15. Sep-
tember an wieder in Wien. -  Daß Brandes neulich hier war, glaub 
ich Ihnen schon erzählt zu haben. Köstliches berichtete er über 
Emilie Bardach,895 die er in Paris gesprochen hat. Wie er sagt, hat 
er die Briefe [Ibsens an Emilie Bardach] auf ihren ausdrücklichen 
Wunsch veröffentlicht. Nach seinen Erzählungen ist sie recht be-
schränkt und etwas hysterisch. Von Ibsen hat sie zur Zeit, da sie 
ihn kennengelernt hat, überhaupt nichts gekannt. . .  Wenn er sie 
küßte, so grauste ihr. Außer ihn (den sie nicht liebte) hat sie nur 
einen geliebt, einen 62jährigen Mann, mit dem sie verlobt war. 
Daß aus der Sache nichts wurde, war eine »romantische Ge-
schichte«, wie sie zu Brandes sagte. Ein Arzt schickte den Bräuti-
gam nämlich nach Mazigo, weil er eine Krankheit hatte, die ihm 
das Heiraten unmöglich machte . . .  »Das nannte sie eine roman-
tische Geschichte. Nun sagen Sie, ist das nicht lächerlich?« Im gan-
zen scheint sie eine ahnungslose tragikomische Figur zu sein.

Das (A + B)te Stück habe ich in der ersten Niederschrift hier 
abgeschlossen, den 4. und 5. Akt recht flüchtig. Nun soll es liegen-
bleiben, bis irgendeine Trompete tönt. (Im allgemeinen [unleser-
lich, vielleicht: blase] ich mir den eigenen, was ein abgeschmackter 
Vergleich ist.) Da nun Reiseunruhen bevorstehen, Wandern von 
Landschaft zu Landschaft, von Hotel zu Hotel, wage ich mich 
nicht an das Weiterführen des Kanons, woran ich anfangs dachte. 
Immerhin, da mir -  nach Arbeiten -  Arbeitslosigkeit der wider-
wärtigste von allen Zuständen ist, spiele ich mit angefangenen 
Noveletten und dergleichen.896

Seit einigen Wochen schon ist Frau Fulda da, über die nichts 
Besonderes zu berichten ist. Doch täte man ihr Unrecht, wenn man 
sie eine Vollnatur nennte. Nun leben Sie wohl und schreiben mir, 
wenn Sie’s gleich tun, eine Zeile nach Kopenhagen, »König von 
Dänemark«; wenn später, nach Wien, da mir von dort von Zeit * 296

8,5 Emilie Bardach, eine junge Wienerin, die Ibsen im September 18 89 
in Gossensaß traf. Ibsens leidenschaftliche Zuneigung zu dem acht-
zehnjährigen Mädchen fand ihren Ausdruck im B a u m e is te r  S o ln e ß .

296 Die Novelle D e r  to te  G a b r ie l , an der Schnitzler in Marienlyst arbei-
tete und die er am 3. September 1906 diktierte.
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zu Zeit nachgeschickt wird und unser Reiseplan doch nicht sicher 
genug ist, um Ihnen von hier aus eine Adresse anzugeben.

Wir grüßen Sie herzlich
Ihr A. S.

[B211] Helgoland, 19. August 06

Danke schön, lieber Freund, für die Grüße aus Weimar, Ilmenau. 
Und möge Ihnen der Thüringer Wald, den ich seit meiner Studien-
zeit oft durchstreift habe, als ein nicht ganz zu verachtendes Ge-
schwister des Wiener erscheinen, möge Ihnen aber da niemand die 
besten Stücke wegessen . . .  na, Sie wissen ja."7

Da wir gerade von den besten Stücken reden, gebe ich der Hoff-
nung »Raum«, daß das Alphabeten- (nicht Analphabeten, sodann 
müßte es Holzbock [vgl. B 72] zum Helden haben, statt dessen, 
der nicht genannt werden soll [Peter Altenberg]) Stück nur sehr 
zeitweise ruht, Sie dann aber mit einer Gewalt von (A + B)* wieder 
ergreift. Auf dem Semmering, das verspreche ich Ihnen, mache ich 
dann wieder die schönsten Striche. Nun haben Sie selbst es zu ent-
scheiden, wann wir da mit dieser ekelhaften Südbahn hinaufschlei-
chen sollen.

Brandes ist ein Laster- und Schandmaul, das weiß die Welt, 
auch die, die er nicht langweilt, sondern amüsiert. Ich glaube von 
seinen Bardach-Geschichten nur i 1/* Prozent. Also zu wenig für 
einen Einakter, würden Sie sagen. Ich gehe am Mittwoch von hier 
weg, bin ganz fleißig an der Ibsen-Arbeit gewesen und habe aller-
lei Störungen im Theater -  Triesch krank, Launenhaftigkeit Ihres 
geliebten Bassermann -  dank schöner Segelfahrten mit Geduld er-
tragen. Aber jetzt will ich unter sie treten und fürchterlich Muste-
rung halten -  was mich nicht hindert, Ihrer lieben Frau und Ihnen 
die herzlichsten Grüße zu senden.

O.B.

" 7 Wahrscheinlich eine Anspielung auf einen gemeinsamen Semmering- 
Aufenthalt, wo Brahm Schnitzler etwas »weggegessen« haben mag.



Berlin, 2. 9. 06[B « i ]

Lieber Freund,

ein Direktor ist kein Dichter (außer wenn er beides ist, dann ist 
es aber auch gewöhnlich darnach). Dieser erstere ist ein vielgeplag-
ter Mann -  meerschtendeels -  ein freier jedoch nicht. Wie sollte 
ich also, armer Bureausklave ohne Weinlaub im Haar [Hedda 
Ga Wer-Anspielung] am 7. schon wieder ausrücken können? Ich 
kann mir den Semmering nicht aussuchen, wenn er »am schönsten« 
ist, sondern muß die Bergfeste feiern wie sie fallen. Ihnen aber 
wünsche ich vom Schönsten das Allerschönste, und grüße Ihre 
Dreieinigkeit herzlich.

O.B.

Nämlich es ist sehr heiß, und die sogenannten Gedanken schmel-
zen. Heute könnte ich nicht über Illusion streiten,*98 weiß nur, daß 
diese 29 Grad wirklich sind.

[B213] Berlin, 27. 9. 06

Lieber Freund,

beinah hätten Sie mich auf dem Semmering erschaut. Ich hatte 
eine starke Erkältung »anzubringen« und ging auf 8 Tage zu Lah- 
mann [Weißer Hirsch-Dresden], da leider die Dinge hier zu wenig 
geklärt waren, um weitere Südbahn-Sprünge*99 zu gestatten: sonst 
wäre ich herzlich gern gekommen. Seit gestern bin ich zurück, 
ziemlich in Ordnung wieder. -

Das Luisentheater hat einen ziemlich niedrigen Rang, und ich 
meine, Sie täten auch ohne Rücksicht auf das Lessing-Theater 
recht, wenn Sie sich diesem Kunstinstitut versagten (d .h .: j e -
nem !). Ob wir in absehbarer Zeit Liebelei geben können, vermag 
ich nicht zu sagen; es fehlt auch die passende Besetzung. An den 
Einsamen Weg hatte ich für den September auch gedacht, es ging 198 * * * *

198 Das Tagebuch (1.6.06) vermerkt, daß bei dem Spaziergang im Dorn-
bacher Park (vgl. Anm. 284) die beiden sich ausführlich »über Illusion
und Ideenassoziation im Verhältnis zur Kunstwirkung« unterhalten
hatten.

889 Vom Wiener Südbahnhof nimmt man den Zug auf den Semmering.
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aber nie recht zusammen, und nun wird sich schwer noch eine pas-
sende Gelegenheit finden. -

Mein Ibsen-»Werk« ist ein einfacher Aufsatz, den ich in Helgo-
land geschrieben habe und der im Dezember-Heft der Neuen 
Rundschau erscheinen soll. Und was machen Ihre gesammelt -  zu 
sammelnden Werke? Herzlich alles Gute für Frau Olga, Sie und 
Heini,

O.B.

[B214] Berlin, 9. 11. 06
[Telegramm]

Komme morgen Semmering, bleibe voraussichtlich bis nächsten 
Samstag. Erwarte Sie bald.

Brahm

[B21}] Berlin, 10. 3. 07

Auf Grund allgemeiner Beliebtheit erhalten Sie diese Sympathie-
erklärung. Aber wieso habe ich die neuen Novellen [Sammelband 
Dämmerseelen, Berlin 1907] nicht erhalten?

Herzlich O. B.

Wir lieben Euch!
Grüße Grete Kainz [Frau Josef Kainz] 

dito Clara Jonas
dito Paul Marx

Ich liebe Sie auch, aber sage es extra:

Paul Jonas

Auch ich gehöre dazu.

Großmutter Jonas
Lili Eva Fritz Jonas [-Kinder] 241
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Amsterdam, io. 4. 1907[B216]

Lieber Freund,

lange haben wir nichts voneinander gehört, ich glaube, seit dem 
Semmering? Das ist ein unhaltbarer Zustand, und ich breche end-
lich dies rätselhafte Schweigen -  wie sich weiter unten zeigen wird, 
nicht ohne selbstische Absicht -  um Ihnen zunächst meine Freude 
zu bezeigen über die gute Nachricht, die mir Frau Kainz brachte: 
Sie hätten ein (oder das?) neue Stück300 begonnen. Floffentlich 
kann man im Mai schon was darüber oder davon hören.

Wir haben einen sechstägigen Ausflug hierher gemacht, gestern 
mit [Fuhrmann] Henschel begonnen; leider kann sich nichts 
Schnitzlersches auf dem Spielplan finden, da Triesch ein Baby 
erwartet, Bassermann nur einen Tag kommt, um unsere letzte 
große Novität, Die Stützen der Gesellschaft, performieren zu hel-
fen. Im übrigen hat er Urlaub zu eigenem Gastspiel.

Nun also der bewußte, bewußte Eigennutz. Es handelt sich um 
die Stützen in Wien [während des projektierten Sommergastspiels]. 
Schlenther sagte mir jüngst in Berlin, er würde, wenn auch un-
gern, die Absicht aufgeben, die Stützen jetzt herauszubringen; 
aber die Neue Freie Presse meldete Samstag, in einer jener offi-
ziösen Notizen über kommende Großtaten: zunächst Faust II, dann 
Hartmann-Bernick. Kainz aber sagte mir, vor 30. April sei an 
Faust nicht zu denken, und ich frage mich: ist der Bernick Spie-
gelfechterei oder will Schlenther nun doch uns, die wir am 8. Mai 
beginnen wollten, mit den Stützen zuvorkommen? Direkt fragen 
möchte ich ihn unter solchen Umständen nicht, und da komme 
ich nun zu Ihnen mit der Bitte, ob Sie nicht in unauffälliger und 
landesüblich »vertraulicher« Weise bei Kainz oder bei wem Sie 
wollen, die Wahrheit erforschen können? O tun Sie’s, lieber Klo- * 18

300 Die Tragikomödie D a s W o r t  (vgl. Anm. 32); in der Einleitung zu der 
Ausgabe ein genauer Bericht über Schnitzlers Arbeit an diesem Stück, 
das ihn bis kurz vor seinem Tode immer wieder beschäftigt hat. Am
18. j. 1907 hat er Brahm die Tragikomödie in Wien vorgelesen. Dazu 
folgender Bericht im Tagebuch: » i.A kt leidlich gute Wirkung, 2. fiel 
etwas ab, 3. wirkte stark, 4. fiel ab, 5. erledigte das Stück. Mein und 
Olgas Eindruck und der Brahms waren ziemlich gleich. Da ich immer 
gegen das Stück gestimmt war, bedeutete der Mißerfolg kaum eine 
Enttäuschung.«

242



sterbrunder (»ich will doch sehn, wie d e r  ergründet«) [Zitat aus 
Nathan der Weise] und lassen Sie mich Ihre Antwort bis Montag 
hier haben, sonst Kronprinzen-Ufer. (Ich fliege vielleicht noch 
etwas ins Holländische dann, doch nichts Gewisses weiß man 
nicht.)

Was machen Frau und Bubi, wie steht’s mit den Plänen von 
Frau Olga für Wien, Dessau usw.?801

Herzliche Grüße für Sie alle und ein herzliches Wiedersehen, 
mit recht vielen Salagängen [im Dornbacher Park, Anm. 284, 
während des Wiener Gastspiels] und anderem Herzerquickendem 
im Mai.

Ihrigst O. B.

[B217] Agnetendorf, 22. Juli 07

Lieber Freund,

es ist nett von Ihnen, zwar nicht in epischer Breite aber doch 
sinnig lapidar meiner zu gedenken: weniger nett allerdings, daß 
Sie so hartnäckig undramatisch bleiben. Kann der Verkehr mit 
Hugo da nicht aufstacheln?808 Machen Sie doch eine Wette mit 
ihm wie Kleist mit Zschokke (sans comparaison). Allein ich sollte 
wohl lieber nicht von Wetten reden. Kostet das auch was? -

Ich gehe heute nach etwa i4tägigem Aufenthalt bei Haupt-
mann, der sehr fleißig ist, nach Helgoland, wohne Villa Hamburg, 
und bleibe dort bis ca. 24. August. Dann Berlin, mit tausend Ma-
sten. Wie denken Sie über den Semmering, Oktober-November? 
Den sollte man zu einer Dauerinstitution erheben. Alles Gute für 
Ihre ganze Kolonie, ein Extrabene für Frau Olga.

Ihr O. B.

801 Es handelt sich wohl um Lieder-Abende, die Frau Schnitzler zu geben 
beabsichtigte.

808 Auf ihrer Sommerreise waren die Schnitzlers vom 4. 7.-26. 8. in Wels-
berg (Pustertal), vom 14.-24. 7. zusammen mit Hofmannsthal, der an 
seiner S y lv ia  im  S te r n  arbeitete.
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Helgoland, 9. August 07[B218]

Episch verkritzelt,
»Doch dramatisch gekitzelt?« 
Gut, nicht gewitzelt, 
Schnitzler: geschnitzelt! 
Künstler, die bilden 
Und gar nicht reden,
Lieben die Wilden,
Die Samojeden,
Mehr noch: die zahmen,
Brav und infamen 
Herren und Damen 
Die Lahmen und -  Brahmen! 
Auf denn -  zu Dramen!

[B219] Berlin, 18. 10. 07

Lieber Freund,

ich hoffe, Sie sind von Ihren ausgedehnten Spritzfahrten alle 
gut heimgekommen und danke Ihnen noch schönstens für Ihre 
freundlichen Grüße. Salten sagt mir, daß Sie mich am Semmering 
haben wollen, und ich bekenne mich auch dazu, eine Herbstfahrt 
projektiert zu haben. Es ist mir aber noch recht zweifelhaft, ob 
ich diese liebe Gewohnheit des Da-Seins heuer erleben darf. Wenn, 
so rechne ich auf Ihr Kommen natürlich.

Sie sagten mir im Sommer, daß Sie noch einen Einakter ir-
gendwo verborgen hätten, wollten ihn sogar vorlesen, taten’s aber 
nicht. Ich sprach Ihnen schon damals von der Närrischen Welt 
[Lustspiel von Otto Hinnerks], die eine Zufuhr braucht und frage 
mich, wie Ihr sagt, an, ob Sie mir den Deliquenten ausliefern wol-
len. Wünschen Sie die Närrische Welt zu lesen, so sende ich Ihnen 
ein Exemplar; senden Sie mir aber bitte womöglichst bald Ihr 
exemplarisches Werk; ich werde es nicht meuchlings gleich auf-
führen, sondern Ihren Segensspruch abwarten. Die Premiere soll 
Mitte November sein. -  Und sonst? regt sich’s in Ihrem Herzen 
quellend nicht von abendfüllender Gegenwart? Dies wünscht, mit 
vielen guten Grüßen
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[B 220] Berlin, 22. Oktober 07

Lieber Freund,
Ihr Brief ist mir vielfach erfreulich gewesen, nicht nur durch 

seine kalligraphischen Reize, seine schöne Ausführlichkeit (hier 
möcht ich nichts streichen), auch sein guter Humor »spricht mich 
an« (würde Goldmann etwa sagen) und läßt mich xfach bedauern, 
ihn -  den Humor, nicht den Goldmann -  auf dem Festenberg 
jetzt nicht genießen zu sollen. Heben Sie ihn aber bitte -  den Hu-
mor, nicht den Festenberg und Goldmann -  auf, bis ich Sie heim-
suche.

Nun zum Geschäft, mein Herr. Den Hinnerk schicke ich Ihnen, 
Sie werden sich überzeugen, daß er nichts Rodenbachisches hat 
[vgl. B i36, Anm. 206]; und ic h  hoffe mich zu überzeugen, daß 
er kein »Trugbild« ist. Falls Sie nun Ihr, von Hugo approbiertes, 
kleines, großes Stück [Komtesse Mizzi] für diesen, auf den 19. No-
vember projektierten Abend in Betracht ziehen, will ich gleich 
sagen, daß der vielgeliebte Bassermann vom 12. bis 15. November 
beurlaubt ist, demnach seine Mitwirkung nicht oder doch kaum 
möglich wäre. Hoffentlich genügt nicht schon dieser Umstand, 
um alle meine Hoffnungen auf eine Schnitzlersche Urpremiere 
scheitern zu lassen. Wenn ich kein neues Stück zum Hinnerk 
bringe, dann möchte ich eins wählen, das sich als Schluß des 
Abends empfiehlt, deshalb (auch wegen des Bassermann-Urlaubs) 
möchte ich von Ihren anderen Vorschlägen zunächst absehen. Da 
Sie mit dem Roman [Der Weg ins Freie] nun »so weit« sind, steht 
ja doch dem neuen, »größeren« Drama gar nichts im Wege, also 
hoffe ich sehr, daß Sie wirklich mit Volldampf herangehen. Alles 
äußere Theater mögen Sie daher nebst den andern Eckckelhaf- 
tigkeiten des Daseins mit einem dichten Beatricen-Schleier der Ver-
gessenheit bedecken! In diesem Sinne grüßt Sie beide herzlichst

Ihr O. B.

[S70] 3-

Lieber Freund,
unsere letzten Briefe haben sich gekreuzt; trotzdem kann ich 

meinen Bemerkungen die Närrische Welt betreffend nichts hinzu-
fügen, das die Konstellation zu ändern geeignet wäre.
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Heute nur eine Frage, die ich Sie bitte, recht bald (so kurz Sie 
nur wollen) zu beantworten. Möchten Sie die Lebendigen Stunden 
im Laufe dieses Winters ins Repertoire des Lessingtheaters auf-
nehmen? Ich frage Sie deshalb, weil sich mir, speziell hinsichtlich 
der Literatur eine gute Chance zu bieten scheint, die ich gleich 
ausnützen möchte, wenn ich auf ein Wiedersehen des Zyklus bei 
Ihnen endgiltig verzichten müßte.
Herzlich grüßend, auch von meiner Frau

Ihr A. S.

[B221] Berlin, 4. 11.07

Lieber Freund,
ich kann mich für diese Saison noch nicht v e r p f l i c h t e n ,  

die Lebendigen Stunden zu spielen, will es aber für nächste tun. 
Einverstanden? Herzlich grüßend

Ihr O. B.

[B 222] Berlin, 7. 12. 07

Lieber Freund,
ich möchte, wenn kein Zwischenfall (nicht -spiel, das geben wir 

diese Woche mit einem gastierenden Amadeus) zwischenfällt, am 
16. ins österreichische reisen. Nun haben Sie mir mal gesagt, auch 
Reichenau (oder war es ein anderer Ort?) sei schön; und die Rede 
geht, der Semmering um diese Zeit sei eckckckelhaft voll. Was 
raten Sie mir und wohin wollen Sie lieber kommen? Bitte ent-
scheiden Sie sich (und mich). Und dann bringen Sie Ihren abend-
füllenden, vielprozentigen Einakter [Komtesse Mizzi] mit, gute 
Laune und -  das Beste zuletzt -  Ihre Frau. Viele gute Grüße

Ihres O. B.

[B223] 5.1.08
[Telegramm]

Ja Absicht [Wiederaufnahme der Lebendigen Stunden] besteht 
und Ausführung folgt. Alles Gute Ihnen beiden

Brahm
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[B 224]503 [Telegramm]

Herzlich freue ich mich Ihrer Ehrung und wünsche, daß sie 
nach so schwerer Zeit Ihnen doppelt wohltut.

Brahm

[S 71] Wien, 20. Jänner 08

Lieber Freund,

alles, was von Ihnen kommt, in schlimmen und in besseren Ta-
gen, lehrt mich aufs neue fühlen, wie menschlich nahe wir einander 
sind! Seien Sie herzlichst bedankt und gegrüßt, auch von Olga.

Treu Ihr A. S.

[B 225] Berlin, 27. Januar 08

Lieber Freund,

heute naht sich Ihnen die Direktion mit folgender Angelegen-
heit: Es ist möglich -  nicht sicher - , daß wir zu Anfang nächster 
Woche an die Einstudierung der Lebendigen Stunden gehen könn-
ten. Nun habe ich mir die Weisheiten der Berliner Kritik von anno 
1902 wieder zu Gemüte geführt und bin dabei auf eine allgemein 
unfreundliche Beurteilung des ersten Stückes [Lebendige Stunden\ 
gestoßen (das ich, wie Sie sich vielleicht erinnern, g e r a d e  gern 
habe). Eine sogenannte Bühnenwirkung hat es in der Tat nirgends 
gehabt. Ob sich diesmal die Chancen nicht noch verschlechtern 
würden -  die Frage scheint mir nicht überflüssig, da sowohl Rein-
hardt wie Rittner nicht mehr ins Feld zu führen sind und der Er-
satz für den zweiten besonders schwer. (Sie sagen Bassermann? 
Ja, wenn der nicht so bockbeinig wäre!) Ich bin deshalb auf die 
Erwägung gekommen, daß man wohl gut täte, den Puppenspieler 303

303 Undatiert, muß am i j . Januar 1908 abgeschickt worden sein, an wel-
chem Tag Schnitzler den Grillparzer-Preis für Z w is c h e n s p ie l  erhielt. 
Die »schwere Zeit« bezieht sich auf eine ernsthafte Krankheit, von der 
Schnitzlers Frau gerade in diesen Tagen genas.

247



zu substituieren, der mindestens die gleiche Wirkung tut, wahr-
scheinlich eine bessere, und der ja ursprünglich zu diesem Zyklus 
gehörte. Eine kleine Variante kann m. E. dem Ganzen nur nützen, 
und irgendeine Satzfolge, die das Wort »Lebendige Stunden« er-
klärt, können Sie dem Puppenspieler doch leicht geben, falls Sie, 
wie ich hoffe, meinem Vorschlag beitreten. Lassen Sie mich bal-
digst Ihre Antwort haben. Und sagen Sie mir bitte ein Wort über 
das Befinden von Frau Olga, die ich wie Sie herzlich grüße.

IhrO.B.

[S 72] Wien, 29. Jänner 08

Lieber Freund,

gewiß werden die Kritiker heute nicht klüger sein als vor 6 Jah-
ren, und somit stimm ich Ihnen gern bei, wenn Sie die Lebendigen 
Stunden durch den Puppenspieler ersetzen wollen. Ursprünglich 
war der Zyklus gedacht: Puppenspieler -  Dolchfrau -  Lebendige 
Stunden (als bestes in der Mitte [vgl. S 25]) -  Masken -  Literatur. 
Einen Satz in den Puppenspieler einzufügen, halt ich nicht für 
notwendig, ja es wäre sogar gefährlich, weil ja unsere guten, lieben, 
wohlwollenden, sachlichen Kritiker das Adhoc-ige der Sache merk-
ten und hier mit ihrem Geist, ihrem Tiefsinn und ihrem künstleri-
schen Ernst einzusetzen nicht unterließen. Ich glaube, man müßte 
sogar vermeiden, darauf hinzuweisen, daß der Puppenspieler einst 
zum Zyklus gehören sollte, sondern einfach vermelden, daß statt 
des Einakters Lebendige Stunden der Puppenspieler als erstes ge-
spielt wird. (Hab ich Ihnen übrigens gesagt, daß ich mich sehr 
darüber freue, daß Sie den Zyklus wieder aufnehmen? Hier steht 
es.) Zur Besetzung erlauben Sie mir einige Vorschläge. Wenn Bas-
sermann in allen vier Stücken beschäftigt werden könnte, fänd 
ich das höchst vorteilhaft, um so mehr, als die Figur des Remigio 
in der Dolchfrau von keinem besser gebracht werden könnte. (Bei 
dieser Gelegenheit fällt mir übrigens ein: Einakter Lebendige Stun-
den Hausdorfer-Reicher, Heinrich-Bassermann!, das wäre nicht 
übel! Überlegen Sie’s doch einmal! Vielleicht kämen die Leute 
doch auf den Geschmack.) -  Ferner: wäre nicht auch im Puppen-
spieler für Stieler, der damals sehr schlecht war, Reicher vorzu-
ziehen? Und wer soll in den Letzten Masken den Rademacher 248
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spielen? Und wer den Jackwerth? Den Rademacher unbedingt 
Reicher. Jackwerth-Forest?304 Den Leonardo in der Frau mit dem 
Dolch wohl Stieler? Und wer in der Literatur den Dichter? Rei-
cher? Und wenn nicht der, wer denn? All dies schreib ich eiligst, 
gleich nachdem ich Ihren Brief gelesen, und bin neugierig, Ihre 
Besetzungsvorschläge zu hören.

Olga ist wieder wohlauf: in der vorigen Woche ist bei uns des-
infiziert worden. Nächste Woche hoffen wir auf einige Tage auf 
den Semmering zu gehen, wo wir mit unserem Buben Zusammen-
treffen, der vorläufig noch bei meiner Mama wohnt. Für Ihre Teil-
nahme in dieser ganzen Zeit, lieber Freund, danken wir Ihnen 
beide von Herzen, sie hat uns wirklich wohlgetan. Ich bin schon 
mit allerlei Plänen beschäftigt: vielleicht fang ich bald ernstlich 
zu arbeiten an. Sie kommen doch im Frühjahr nach Wien? Ich 
habe ein rechtes Bedürfnis, mit Ihnen zu reden. Viele schöne Grüße 
von uns beiden.

Ihr A. S.

[S 73] Wien, 2. Feber 08

Lieber Freund,
etwas verspätet entledige ich mich eines Auftrags, der mir schon 

vor Monaten geworden: Sie zu fragen, ob Sie so eine Art von 
Vice-Dramaturgen, Vice-Sekretär etc. benötigen, für welches Amt 
man Ihnen den kleinen Herrn Lantz empfehlen möchte, der früher 
am Kleinen Theater war. Daß aus diesem jungen Menschen unter 
günstigen Verhältnissen was werden könnte, glaub ich selbst. Wenn 
Sie der ganzen Frage überhaupt nähertreten wollen, steh ich zu 
weiterer Auskunft gern zur Verfügung. -  Auf meinen letzten Brief 
bin ich noch ohne Antwort; trotzdem will ich nicht unterlassen, 
heute auszusprechen, daß es mir mit jedem Tag um die Ausschal-
tung des Einakters [Lebendige Stunden] leider und leiderer tut. Es 
sind schon schwächere Kinder gerettet worden, und man sollte 
den Kritikern (ich meine natürlich nicht die wirklichen -  die schrei-
ben nämlich nur selten Kritiken) doch eigentlich nicht so ohne 249

304 Karl Forest, ein vorzüglicher Komiker und Chargenspieler, den sich 
Brahm 1902 von Wolzogens Buntem Theater (»Uberbrettl«) geholt 
hatte. Er gehörte dem Ensemble bis zu Brahms Tode an.
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weiteres weichen, besonders gegen bessere Überzeugung, wie es in 
diesem Falle von Direktor und Autor geschähe. Überlegen Sie sich 
die Sache vielleicht doch nochmal.

Übermorgen dampfen wir (für etwa ioTage oder 14) semme- 
ringwärts, leider ohne Hoffnung, Sie dort anzutreffen. Ich ver-
lasse Wien und diese aufgeregte Epoche der letzten zwei Monate 
(anfangs aufgeregt, später nur unruhig, was aber auch nicht wohl-
tuend ist) mit der heftigsten Sehnsucht nach Arbeit und dem aus-
geprägtesten Widerwillen gegen alles, was sich in den Begriff »Öf-
fentlichkeit« einschließen läßt. (Ohne überzeugt zu sein, daß ich 
wirklich darauf verzichten könnte.)

Leben Sie wohl, lieber Freund. Ich lese eben, daß der [John 
Gabriel] Borkmann ein Riesenerfolg war305 306 (Telegramm der Zeit). 
Diesmal stimmt die Sache hoffentlich. Am Ende rutschen Sie doch 
auf den Semmering. Sagen Sie mir etwas über Ihre Gastspiel- und 
Sommerpläne. Mit den herzlichsten Grüßen, auch von Olga,

Ihr A. S.

Lieber Dr. Brahm, kommen Sie doch auch auf den Semmering, 
damit ich Ihnen für Ihre Teilnahme danken kann, die mir herzlich 
wohlgetan hat.

Olga S.

[B 226] Berlin, 4. Februar 08

Lieber Freund,

wie ich Ihnen neulich schon sagte, könnte ich die [Lebendigen] 
Stunden nur unter Umständen jetzt geben -  und diese Umstände 
sind noch immer keine »anderen«, klareren geworden. Nämlich 
wir hängen zwischen Ja und Nein, Freigabe und Verbot mit 
Dreyers Tal des Lebens™ beim hohen Ministerium, und jetzt hat 
mir dieser Minister Moltke noch den Tort angetan, die Influenza

305 J o h n  G a b r ie l  B o r k m a n n  war Brahms letzte große Ibsen-Inszenierung. 
Damit war der Kette, die dann als der mächtige Ibsen-Zyklus vorge-
führt wurde (vgl. Anm. 331), das letzte Glied eingefügt.

306 Das Stück war von der Zensur verboten worden, und Brahm hatte es 
1903 nur in einer geschlossenen Vorstellung aufführen können. Er be-
mühte sich jetzt erneut um Freigabe (vgl. Anm. 175).
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zu kriegen. Wird also das Stück in den nächsten acht Tagen nicht 
frei, so gehen wir an die [Lebendigen] Stunden, andernfalls nicht, 
da es mit Dreyer schon vorher so verabredet war, sein Stück jetzt 
zu bringen. Für alle Fälle ist auf Sonnabend eine Arrangierprobe 
der Stunden angesetzt. Sobald sich die Frage geklärt hat, erhalten 
Sie weitere Nachricht. Kommt der Dreyer jetzt heraus, so bleibt’s 
dabei, daß die Stunden in der nächsten Spielzeit kommen. In dieser 
würde es nicht mehr gehen, weil die Triesch einen Urlaub von 
Monatsdauer antritt. -  Beim Puppenspieler bitt ich Sie, es zu be-
lassen. Wir kriegen den Bassermann nicht an den Heinrich und 
auch nicht an den Remigio. Er wird immer unträtabler. Reicher- 
Rademacher einverstanden. Im übrigen werde ich Ihnen seinen 
»Tauf«schein -  sit venia verbo -  schicken müssen, wenn Sie ihn 
ferner für Gilbert kandidieren. Ich habe Forest in Aussicht genom-
men, der vielleicht dem Liebhaber etwas schuldig bleiben wird, 
aber sehr komisch ist. Im Salten [im Einakter Auferstehung aus 
dem Zyklus Vom anderen Ufer] war er erschütternd. Jackwerth 
gleichfalls Forest. Den Stieler werden wir noch etwas zureiten für 
den Puppenspieler, dann wird’s gehen, er hat einen geistigen Auf-
schwung genommen. Reicher scheint mir da unmöglich. Und als 
Rademacher wird er um so besser sein, wenn er nur diese eine Por-
tion zu verdauen hat. Leonardo-Stieler, Remigio-Decarli.507

Im Frühjahr werden wir aller Wahrscheinlichkeit zum Gastspiel 
nach Wien kommen. Abgeschlossen ist noch nichts. Hoffentlich hat 
sich bis dahin aus Ihren Plänen auch etwas für das Lessing-Theater 
entwickelt. Für Ihren Empfohlenen [vgl. S 73] hätt ich keine Ver-
wendung, selbst wenn ich seinen Namen lesen könnte.

Ich trage noch nach, daß ich nicht ein Opfer der Überzeugung 
bringe durch Bevorzugung des Puppenspielers: ich halte ihn für 
die Bühne stärker, weil er ein ganzes Schicksal entfaltet. Würden 
Sie den Ruf des Lebens von uns in Wien gespielt haben wollen und 
den 3. Akt, wip Sie mal sagten, umarbeiten? Borkmann künstleri-
scher Erfolg, Kasse mittelstark. Es ist ein scheußlicher Theater-
winter bei allen »ernsten« Bühnen. Alles Gute und tausend Grüße

Ihr O. B. * 251

507 Bruno Decarli, nur eine Spielzeit (1907/08) bei Brahm, ging dann nach 
Leipzig.
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Berlin, 4. 2. 08[ B227, Beilage zu B226]

Liebe Frau Schnitzler,

Ihr Gruß hat mich herzlich gefreut, und ich begrüße Sie aufs 
Wärmste nun meinerseits unter den Gesunden! Gern käme ich zu 
Ihnen auf den Semmering -  und ganz lasse ich die Hoffnung nicht 
sinken, daß der Wunsch zur Tat sich steigere. Ich habe vielleicht 
eine Veranlassung, demnächst nach Wien zu fahren, und dann er-
klimme ich auch den Wasserleitungsweg [beliebter Spaziergang auf 
dem Semmering]. Sonst rechne ich im Mai [Wiener Gastspiel] auf 
Sie und Ihre Gunst!

Herzlich O. B.

[B 228] Berlin, 14.2. 08

Lieber Freund,

ich finde es höchst begreiflich, daß Sie mit dem zu erneuernden 
Ruf [des Lebens] zuerst die Burg bedenken wollen, und ich harre 
in Ergebung, was Paolo [Schlenther], der Zehnjährige,*08 be-
schließt: für mich ist es im März oder selbst Anfang April noch 
Zeit, zumal ich noch gar nicht festen Vertrag für Wien habe. -

Wir haben jetzt Lebendige Stunden und [Dreyers] Tal des Le-
bens durcheinander probiert und dabei auch die Einakter soweit 
gefördert, daß wir, trotz soeben erfolgter Freigabe des Dreyer- 
Schwankes, auch mit Ihren Stücken noch herauszukommen geden-
ken, am 3. März ca., falls nichts dazwischenkommt. Forests ero-
tisches Defizit erkenne ich neidlos an; aber ich hoffe, er wird sehr 
komisch sein und jenes Fehlende wird man dann nicht zu arg 
vermissen.

Bei dieser Fülle künstlerischer Aufgaben, die wir uns für die 
nächsten Wochen gesetzt haben (Dreyer soll am 22. steigen), werd 
ich nun leider um den Semmering kommen; vielleicht aber daß 
ich Sie im März in Wien sehe. Danke schönstens für die Ansichts-
karten den Freunden und Ihnen, und ich hoffe, Ihre Frau meint 252

Schlenthers iojähriges Jubiläum als Direktor des Burgtheaters. Schnitz-
ler hoffte noch immer auf die Wiener Erstaufführung des R u f  durch 
die »Burg« (vgl. Anm. 261).
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es doch so [vgl. S 74 Anfang]! In diesem Sinne grüße ich Groß-
mutter, Mutter und Kind herzlich

Ihr O. B.

[S 74] Semmering, 16. Feber 08

Lieber Freund,

vor allem Aufklärung eines Mißverständnisses. Meine Frau 
schrieb: »Sie kommen also nicht? Es ist wunderschön heroben.« 
Auf diese zweideutige Zusammenstellung bezog sich mein »Sie 
meint’s nicht so«. Olga hat gleich vermutet, daß Sie meinen Witz 
nicht verstehen werden. Und ich hab Sie überschätzt. Oder sollte 
der Witz schlecht gewesen sein?

Für heute nur noch, daß der Ruf [des Lebens] nach fruchtbrin-
genden Gesprächen mit Olga und dem (bereits abgereisten) Hugo 
mich fortdauernd beschäftigt. Lassen Sie mich nur sagen, daß, 
wenn mein neuer Plan zur Aufführung kommt, eine andere Deko-
ration zum 3. Akt notwendig ist -  was aber reichlich dadurch 
wettgemacht wird, daß nicht nur Marie n i c h t  während des gan-
zen 2. Aktes versteckt ist (sie kommt erst zum Schluß), sondern 
daß auch Irene am Leben bleibt, wodurch der Pistolenschuß des 
Obersten entfällt. Hingegen ist diesem (Obersten) im 3. Akt noch 
was Besonderes und der mörderischen Marie ein wunderschöner 
Tod aufgespart. (W e n n ich’s treffe.) Das ganze Stück würde 
nach völlig anderer Richtung, nicht in ethisch-philosophischer, 
sondern in dramatischer weitergeführt, und alles scheinbar Episo-
dische des 2. Aktes besänne sich im 3. auf seinen tieferen Sinn. 
Ob ich die Sache gleich machen kann, weiß ich nicht. Ich möchte 
ja sehr gern; irgendeinmal mach ich’s bestimmt.*** Das nur eiligst, 
das Essen wartet. Herzlichst mit vielen Grüßen von uns allen.

Ihr A. S.

’** Mit der Umarbeitung des dritten Aktes hat sich Schnitzler immer und 
immer wieder beschäftigt. Noch kurz vor seinem Tode hat er das 
Stück wieder vorgenommen, um den dritten Akt umzuschreiben.

253



[ B 2  2 9 ] Berlin, 24. 2. 08
[Telegramm]

Lebendige Stunden 4. März. Kommen Sie nicht ein bißchen her? 
Das wäre schön. Kronprinzenufer 7 [Brahms Wohnung ] empfiehlt 
sich als Absteigquartier.

Herzlich Ihr O. B.

[B 230] Berlin, 27. 2. 08

Lieber Freund,

es tut mir sehr leid, daß wir Sie hier nicht sehen können, aber 
Ihre Gründe müssen natürlich entscheiden. Ich denke am 5. oder 6. 
auf ca. acht Tage fortzugehen, zur Erholung, weiß noch nicht 
recht wohin. Vor dem Wiener Lärm fürcht ich mich doch; und ob 
es in der Nähe Wiens eine Möglichkeit gäbe, europäisch zu existie-
ren weiß ich nicht. Außerdem kann ich eigentlich nur auf ebenem 
Terrain hausen, ich habe mir, vor 2 Monaten schon, eine Muskel-
zerrung geleistet, die noch nicht ganz verspurlost ist und bei jedem 
bergauf und bergab sich beschwert. Ich habe für Wien noch nicht 
abgeschlossen, es kann möglicherweise jeden Tag dazu kommen. 
Geschieht es und werden Sie mit dem Ruf nach Wunsch fertig, so 
steht einer Aufführung und einer trefflichen Orloff-Leistung [als 
Katharina] meinerseits nichts im Wege. Wir haben bis jetzt nur 
Die gelbe Nachtigall [von Hermann Bahr] als Novität und allen-
falls diesen von Ihnen gemißachteten Hinnerk.

Ich freue mich, Sie so arbeitslustig zu wissen und bin begierig, 
was sich, bei so trefflich-weisen Vorsätzen, gestalten wird.

Ihrigst O. B.

[B231] Dresden/Weißer Hirsch, 14. März 08

Lieber Freund,

ich sende Ihnen einen herzlichen Gruß aus der alten Lahmann- 
burg [Sanatorium Lahmann, Weißer Hirsch], wo ich meine vom 
öden Winter ramponierten Nerven etwas in Ordnung zu bringen 
suche. Die niederösterreichischen Möglichkeiten schienen mir zu
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unbestimmt -  trotz des verlockenden Kellners aus dem eckckel- 
haften Imperial [Hotel] -  und zu Experimenten reichte auch die 
Zeit nicht. Ich muß Mittwoch wieder zu Hause sein. Brauch ich 
Ihnen zu sagen, wie leid es mir aber ist, um das Zusammensein mit 
Ihnen beiden gekommen zu sein? Es hätte mich so sehr gefreut, 
Sie nach der schweren Zeit jetzt wiederzusehen.

Was macht der Ruf und die anderen schönen Pläne? Der Ab-
schluß mit Wien ist uns noch immer nicht geglückt [vgl. B 233], 
hoffentlich wird’s noch. Haben Sie die Presse üher Lebendige Stun-
den gelesen? Sie war, was man sagt, recht freundlich, das Publi-
kum auch -  aber diese unfreundliche Saison und die Launigkeit 
gegenüber Einaktern, die in den reaktionären Zeitläuften wieder 
aufkam (sie hat auch dem Salten sehr geschadet [vgl. B226]), 
ließ es zu keinem ganzen Gedeihen kommen. Ich hatte sonst-Vor-
sorge getroffen, auch über die Scheidestunde der [auf Urlaub ge-
henden] Triesch hinaus die Stücke zu halten, abgesehen von der 
Möglichkeit, daß die Triesch selber zu einigen Vorstellungen zu-
rückkam. Alles Gute für alles Schnitzlerische

von Ihrem O. B.

[S 75] Wien, 16. März 08

Lieber Freund,

wenn man, wie ich unbescheiden beginne, von uns absieht, ha-
ben Sie diesmal durch Ihr Fernbleiben von Wien nicht viel ver-
loren -  ein quatschiges Märzwetter, das nun in unfreundliches Win-
terspiel übergeht. Im Grunde haben wir uns alle noch nicht ganz 
errafft, Olga eigentlich schon mehr als ich, dem es mit den Nerven 
recht miserabel geht, was sich physisch in einem beinahe ununter-
brochenen Kopfdruck, psychisch in einem mangelnden Arbeitsmut 
ausdrückt, besser sagte ich: Begriffsmut, denn Visionen sind da, 
mehr als das, weit und präzis geführte Pläne, Gestalten von lok- 
kender Lebendigkeit -  aber ich schwanke von einem Stoff zum 
andern, ohne mich entscheiden zu können. (Manches ist szenen-, 
ja aktweise schon hingeschrieben.) Es sind ganz besonders (um nur 
vom Dramatischen zu reden) drei Stücke, um die es sich dreht: eine 
dreiaktige Komödie, ein fünfaktiges Schauspiel, eine phantastische 255
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Historie in etwa 20 Bildern (genug?)310 -  aber allerlei anderes ist 
so weit vorgerückt, daß es doch noch früher drankommen kann.

Zum Ruf: die Änderungen, die ich vorhatte, haben sich als (für 
mich) unmöglich erwiesen. Im ersten Drittel des 3. Aktes (bis da-
hin hatte ich diktiert) zeigten sich unüberwindliche Hindernisse. 
Nun habe ich mir das Drama noch einmal vorgenommen und ver-
sucht, auf dem früheren ethischen und szenischen Grunde weiter-
zubauen. Ich habe gewisse dialogische Verstiegenheiten aus dem 
ersten eliminiert, am Schluß des zweiten eine neue Szene geschrie-
ben, so daß Marie sich im Vollbesitz ihrer Jungfräulichkeit ent-
fernt und »dieselbe« (soweit es ihr »wohl zuzutrauen ist«) im 
dritten noch besitzt (nicht aus sittlichen, sondern aus logisch-psy-
chologischen Bedenken meinerseits). Und nun diktier ich den drit-
ten ganz neu, der an manchen Stellen einen auffallend schlechten 
Dialog hat, mache gewisse Umstellungen, lasse die Katharina (Frl. 
Orloff) im Zimmer, nicht auf der Szene sterben [vgl. Anm. 272] 
und versuche überhaupt zu entfernen, was bei der Aufführung 
(und besonders das, was mich bei der neuen Lektüre) unangenehm 
berührt hat. Den dramatischen Grundmangel -  die undramatische 
Weltanschauung, in der die Ereignisse sich abspielen, kurz die spe-
zifische Atmosphäre des Stücks, kann ich nicht fortbringen. Im-
merhin (obwohl meine Sympathie für das Stück ziemlich gesun-
ken ist) scheint es mir Qualitäten zu haben, die es zum vorläufigen 
Weiterleben berechtigen. Neulich hat es wieder in tschechischer 
Sprache in Prag beträchtlichen Erfolg gehabt. (Daß es in Rußland 
mit Kakadu und -  Märchen zu meinen »beliebtesten« gehört, hab 
ich Ihnen schon einmal gesagt.) Wenn ich die Änderungen ge-
macht habe, send ich sie Ihnen -  ganz unverbindlich für Sie und 
mich.

Daß die Lebendigen [Stunden] nicht viel gemacht haben, ist mir 
um unser beider willen leid. Die Presse war ja nahezu anständig.

310 Die »dreiaktige Komödie« ist ein Stück, das am 12. März im Tagebuch 
unter dem Titel »Der Verführer und die drei Jungfrauen« erscheint 
(die viel spätere K o m ö d ie  d e r  V e r fü h r u n g , 1924); der Stoff war zum 
ersten Mal in den ersten Märztagen erwähnt worden. Bei dem fünf- 
aktigen Schauspiel handelt es sich um den P ro fe s so r  B e rn h a r d t, den 
das Tagebuch im März immer wieder erwähnt und der am 18. März 
zum ersten Mal unter dem endgültigen Titel erscheint. Das Stück mit 
den »20 Verwandlungen« ist der M e d a r d u s , den Schnitzler am 13. März 
wieder vorgenommen hatte.
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Ob ich je einen Theatererfolg haben werde? Und was überhaupt 
d e r  nächste Theatererfolg sein wird? Beim Himmel, ich möchte 
nicht Direktor sein! Und Theaterdichter auch nicht. (Sagen Sie 
nicht: das ist Ihnen gelungen.) Oder wenigstens, es sollte nicht 
»Geschäft« sein. (Sagen Sie nicht: es ist ja kein Geschäft.) Haben 
Sie eine Ahnung, was die Leute eigentlich wollen? Ich frage Sie 
nicht, weil ich die Absicht hätte, das zu liefern.

Hoffentlich hat Ihnen der Weiße Hirsch gut getan, für Nerven 
und Muskel (von welch letzterem Sie nichts mehr schreiben). Und 
wenn es mit dem Gastspiel in Wien sicher geworden ist, so lassen 
Sie mich’s bald wissen. Zur Sommerszeit gehen Sie wohl wieder an 
die See? Wir haben Schweizer Absichten. Wollen auch vorher noch 
kleine steirische und salzkammergütige Touren machen. Seien Sie 
von uns allen herzlichst gegrüßt.

Ihr A. S.

[B 232] Berlin, 27. 3. 08

Lieber Freund,
zwei Zeilen in Eile, nebst schönem Dank für Ihren lieben, aus-

führlichen und ulkigen Brief. Ich kann, wie es scheint, nur das 
Raimund-Theater für [das Wiener Gastspiel] dieses Jahr bekom-
men. Würden Sie da sagen: lieber nein? Oder raten Sie mir, wie 
Harden511 und Hutten, es zu wagen? Und würden Sie den Ruf, 
wenn Sie ihn überhaupt geben wollten, auch nach Mariahilf512 
geben? Bitte telegraphieren Sie mir zehn Worte.

Herzlichst Ihr O. B.
511 Maximilian Harden (Witkowski), Gründer und Herausgeber der Z u -

k u n f t ,  einer der aggressivsten Publizisten und Kritiker der Zeit (vgl. 
Hofmannsthals Zornesausbruch im H o f m a n n s th a l - S c h n i t z l e r  B r ie f-
w e c h se l, S. 217). Er hatte einen schonungslosen Angriff auf die »Ka-
marilla« »gewagt«, der den engsten Kreis um Wilhelm II. übler Ma-
chenschaften (Spiritismus, Gesundbeterei, Homosexualität) beschul-
digte. Der Hauptangegriffene, Philipp Fürst Eulenburg, verklagte ihn 
wegen Verleumdung, und kurz vor dem Datum des Briefes (3. 1. 1908) 
wurde Harden verurteilt. -  Der Hutten-Verweis bezieht sich natürlich 
auf das Gedicht: »Ich hab’s gewagt mit Sinnen«.

511 Der VI. Bezirk, in dem das Raimund-Theater lag. Nach Erkundung 
anderer Möglichkeiten (vgl. B235) gab Brahm den Plan für ein Wie-
ner Gastspiel in diesem Jahr auf.
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[B233] Berlin, 9. April 08
Lieber Freund,

ich danke vielmals für das ausführliche Telegramm und den 
Ruf. Meine Neigung zum Raimund [Theater] blieb gemäßigt. Und 
jetzt schreibt mir auch der Herbergsvater der Blauen Maus, das 
Tierlein stelle sich so munter an, daß er es im Mai in Wien weiter-
hüpfen lassen will. Ich muß also wohl unsere diesjährige Gastspiel-
idee endgültig einsargen. Uber den Ruf will ich daher nur so viel 
sagen: Wenn Sie den neuen Schluß des 2. Aktes im 3. erzählen 
ließen, würde der sonst gar nichts stofflich Neues (von der Ma- 
rien-Seite) enthaltende Anfang nur gewinnen, während in der 
Leutnantsstube, nach dem Knall und Fall der Oberstenfamilie, ein 
schnelles Ende mir nach wie vor wünschenswert erscheint: für ein 
langes Gespräch ist angesichts der Leiche kein Raum, die neue 
Wendung in der Psychologie des Leutnants, so fein sie an sich ist, 
wiegt für mich den Nachteil des verzögerten Schlusses nicht auf, 
und was Marie angeht, so kann sie ja im 3. Akt alles sagen -  siehe 
oben! Mein Aktschluß bliebe also S. 97 oben: »totenblaß und ru-
hig« [I, 1008] über diesem stummen Moment ließ ich den Vorhang 
sinken.

Ein Zusammentreffen im Mai wäre schön und nicht gerade un-
denkbar. Sagen Sie mir bitte, wenn die Zeit erfüllet ist, Ihre ge-
nauesten Pläne. Alles Gute für Sie beide und den Herrn Heini

IhrO.B.
Über den Gang der Lebendigen Stunden sind Sie inzwischen 

informiert und wissen also, daß Goldmanns Nachricht513 auf der 
Höhe seiner ästhetischen Einsicht steht. Gleich nach Ostern will 
ich die Stücke aber nochmals geben. Was machen Ihre sechs bis 
sieben neuen?

[B 234] Berlin, 22. 4. 08
Lieber Freund,

heute scheint endlich die Sonne mal wieder (zur Feier der Wie-
deraufnahme der Lebendigen Stunden), und sie wird hoffentlich 313
313 Wahrscheinlich hatte Paul Goldmann Schnitzler über den Gang der 

neueinstudierten L e b e n d ig e n  S tu n d e n  falsch informiert. Aus dem Zu-
sammenhang ergibt sich, daß Goldmann berichtet hat, die S tu n d e n  
seien ein großer Publikumserfolg, was offenkundig nicht stimmte.
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auch nach [Wien-]Währing dringen und bei Frau Olga und Ihnen 
die Schnupfengeisterchen vertreiben. Schön wär’s, wenn wir uns 
im Mai treffen könnten, da um München herum. Ich denke daran, 
von unseren Prager Gasttagen weg, am 8. Mai nach München zu 
fahren, dahin wo Sie sind, in Bayern oder Salzkammergut; und 
dann Mitte Mai zur Eröffnung des Münchner »Künstlertheaters« 
zu gehen — »alles dies Projekt«, wie der Dichter sagt.

Bitte sagen Sie mir, wie Ihr Fernplan sich weiter entwickelt. 
Und nehmen Sie herzliche Grüße

Ihres O. B.

[B235] Berlin, 24. 4. 08

Sehr geehrter Herr Doktor!
Mit Rücksicht darauf, daß in diesem Jahr in Wien keines der 

sonstigen Theater für Gastspiele zur Verfügung steht, sind uns 
soeben für einen solchen Zweck zwei andere Häuser angeboten 
worden, und zwar das »Etablissement Ronacher« und das »Apol-
lotheater«. Wir kennen die dortigen Lokalverhältnisse zu wenig 
und würden Ihnen deshalb außerordentlich verbunden sein, wenn 
Sie die Liebenswürdigkeit haben wollten, uns Rat und Auskunft 
zu geben, ob Sie ein Gastspiel des Lessingtheaters in einem dieser 
Häuser überhaupt für möglich und zweckmäßig halten, und wenn 
dies der Fall, welches der beiden in Bezug auf seine Lage, Ein-
richtung, Akustik, Intensität der Wirkung vorzuziehen sein dürfte. 
Da die vorgerückte Zeit einen raschen Entschluß fordert, würde 
uns eine möglichst baldige Antwort doppelt erwünscht sein.

Hochachtungsvoll
Direktion des Lessing-Theaters
O.B.

Wohin der Mensch kommen kann -  du ahnst es nicht, o Wan-
derer!

[S 76] München, 3 /j 908

Lieber Freund, Hotel Vier Jahreszeiten
Hier sind wir seit gestern; nach ein paar schönen Frühlingstagen 

in Riva und in Bozen (das über Bozen, 1200 Meter liegende in
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5/i Stunden zahnrädlich erreichbare Klobenstein sei Ihnen heftig 
ans Herz gelegt. Eine Naturüberraschung hohen Ranges. Viel zu 
wenig berühmt, wie so vieles österreichische!) Also hier, München, 
in diesem reizenden Hotel zu den überflüssig vielen Jahreszeiten 
residieren wir und denken bis Ende der Woche zu bleiben. Allerlei 
Ausflüge sind vorgesehen; hoffentlich auch Partenkirchen.314 Sams-
tag oder Sonntag fahren wir direkt nach Aussee, wo die Umge-
bung in etwa 3 Tagen besichtigt werden soll, und jedenfalls v o r  
dem 15. wollen wir daheim sein. Haben wir einige Hoffnung, Sie 
in die Aussichten dieser kurzen Reise einbeziehen zu dürfen? Be-
nachrichtigen Sie uns gütigst. Auch über Ihre apollinischen und 
ronacherischen Ideen möchte ich gerne ein mehreres erfahren. Und 
überhaupt.

Herzlichst Ihr A. S.

[Handschrift Olga Schnitzlers]
Heut ist es an m i r , Randbemerkungen zu machen. Vor allem: 

der Brief meines Gatten ist, ich versichere Sie, von sprühendem 
Witz, es ist nötig, das zu sagen, denn Sie werden ihn nicht lesen 
können.

[Handschrift Arthur Schnitzlers]
Ich sage nichts. -

[Handschrift Olga Schnitzlers]
Ist aber schwer gekränkt. Nun bitte, auf diese Schriftprobe ge-

hört I. Kommen Sie bald, seien Sie herzlichst gegrüßt.
Olga Schnitzler

[B 236] Berlin, j. 5. 08

Lieber Freund,
traurig ist es aber wahr: es geht mir nicht zusammen und es geht 

mir nicht zusammen! Was sind Hoffnungen, was sind Entwürfe? 
Der Mensch denkt, und das Publikum lenkt (siehe Raub der Sa- * 260

314 Elisabeth Steinrück, die Schwester von Frau Schnitzler (vgl. Anm. 228), 
lebte wegen ihres Lungenleidens in Partenkirchen.
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binerirmen.ali Und so könnte ich Ihnen noch einige Dutzend un-
passender Sprüche hersetzen, aber das Resultat bliebe dasselbe: 
ich kann jetzt nicht fort! Auch die Prager Ausflügler [Gastspiel-
ensemble des Lessingtheaters in Prag] habe ich ihrem Schicksal 
überlassen. Ich muß hier bleiben, aber nicht um Schönthansche 
Schwänke für nächste Saison zu studieren, wie Sie behaupten wer-
den, sondern um anderer konstitutioneller Regierungsakte halber. 
Wien habe ich aufgegeben, als Gastspielort dieses Sommers; aber 
vielleicht könnte ich als Mensch (und so) gegen Monatsschluß ein 
bißchen hinkommen, in irgendeine Brühl mit Ihnen wandern 
u nd . . .  Doch da »dies alles Projekt« ist, wie Sie so schön sagen, 
will ich mich nicht allzu sehr in blühende Zukunftsaspekte ver-
tiefen, Ihnen nur noch schnell einen sonnenreichen Abschluß Ihrer 
Fahrt wünschen, und Sie herzlich-schmerzlich, eilig-treulich 
grüßen.

IhrO .B .

[B 237] Berlin, 22. j. 08

Lieber'Freund,

ich danke schön für den amüsanten »Familientag« [Untertitel 
von Komtesse Mizzi], wünsche, daß er Weiteres nach sich ziehe 
und dann die weltbedeutenden Bretter dahier überschreite. Und 
was machen die großen Dramenpläne? Will sich noch kein Gebild 
gestalten, mit 77 Verwandlungen?

Ich gebe die Hoffnung nicht auf, Sie diesen Sommer zu sehen, 
finde mich aber augenblicklich so reparaturbedürftig, daß ich 
morgen zunächst ins Kurleben eintreten will: diesmal geht’s nach 
Homburg. Um den 1. Juli herum würde ich vermutlich präsentab- 
ler sein, vernehmungsfähiger: wo denken Sie dann zu weilen? 
Hoffentlich irgendwo, wo Sie und die Ihrigen mich gebrauchen 
können!

Herzlich grüßend O. B. 515

515 Die unverwüstliche Posse von Franz und Paul von Schönthan, deren 
Hauptfigur, Schmierentheaterdirektor Striese, eine der Glanzrollen 
Bassermanns war, mit der er in zahllosen Gastspieltourneen durch 
Deutschland reiste.
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Homburg, 14. 6. 08[B238]

Lieber Freund,

ich komme sehr gern nach diesem Seis [am Schiern in Tirol] 
(sei’s nun dieses oder ein anderes, das Sie wählten) und bitte Sie, 
wenn Sie dort sind, zu sagen, ob ich Anfang Juli Quartier haben 
kann. Ich kann es ja dann evtl, telegraphisch mieten. Hoffentlich 
ist Wald in der Nähe, Sonne ist mir unsympathisch. (Sagen Sie 
nicht: o diese Direktoren!) Und gibt es auch andere Knödel als 
Tirolische? Geben Sie mir Auskunft als ein landesüblicher Wahr-
mund, und seien Sie nebst Frau Olga und Heini schönstens gegrüßt.

IhrO .B.

Danke herzlich für den Roman [Der Weg ins Freie], ich freue 
mich auf die Lektüre.

Muß man einen Seis-mographen mitbringen?

[B 239] Homburg v. d. Höhe, 19. 6. 08

Lieber Freund,

ich gehe jetzt nach Bad Nauheim, wo ich Ihre Nachricht im 
Hotel Hohenzollern (vorurteilslos, wie?) mit unbeschreiblicher 
Spannung erwarte. Ihr

Striese [vgl. Anm. 315]

[B 240] Bad Nauheim, 28. 6. 08
Lieber mit Ihnen in einem Hundehäuschen als mit Polgar [vgl. 

Anm. 364] in einem palazzo -  das ist doch klar wie der heutige 
Sonnentag. Demnach bitte ich Sie (an den Wirt schreib ich nicht 
noch; er wird sonst übermütig) für mich in Ihrer Villa oder sonstwo 
im Bannkreis des Seiserhofs zwei gute Zimmer zu bestellen, wenn 
möglich nicht beide in einer Front liegend, so daß man die Chance 
von heiß und kalt wechselnd genießen kann, aber nebeneinander. 
Das eine soll als sog. Salon mir dienen. Preis i  discretion; mir zwa 
wern keinen Richter brauchen. Termin: von Samstag den 11. Juli 
ab; das ist der späteste Tag, an dem ich eintreffen möchte; es kann 
auch etwas früher werden, und dann brauche ich wohl auch nicht 262
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auf der Straße oder bei diesem Herrn von Salagg316 317 318 zu schlafen?
Der Arzt hier hat an meiner geehrten Aorta etwas auszusetzen, 

möchte mich noch bis 7. hier behalten; dann komme ich über Mün-
chen (Rheinischer Hof) zu Ihnen. Die wunderbaren Wälder sind 
hoffentlich recht nahe? Ich freue mich sehr darauf, endlich mal 
mit Ihnen eine Weile gut, und eine gute Weile zusammen zu 
bleiben.

Herzlich O. B.
Falls Wagen zu bestellen ist, unterrichten Sie mich freundlichst.

[B241] Oberhof (Allgäu), 3. 8. 08

Hier ists auch schön, aber dumm wird man trotz Ottos Gesell-
schaft. Herzlichste Grüße

Clara Jonas

Die Oberhof-Meisterin517 hat recht, wie immer. Was macht der 
Gesang,518 das Stück, der Heini und überhaupt?

Herzlich Ihr O. B.

Wir sind froh, daß Sie uns Otto überlassen haben. Aber er ka-
lauert den ganzen Tag. Das hat er wohl in Seis nicht gedurft?

Herzlich Euer Jonas 
Gruß Dr. H. Prinzhorn

[S 77] Seis am Schiern, 20. August 08

Lieber Freund,
außer den zwei Karten, einer aus Oberhof und einer aus Mün-

chen, ist noch keine Nachricht von Ihnen gekommen, und wir 
möchten doch gern ein wenig ausführlicher wissen, wie es Ihnen 
geht. Ich schicke diesen Brief nach Berlin, da mir Ihre Helgoländer 
Adresse unbekannt ist (aufs Geratewohl hab ich eine Karte dahin-

518 Eine Kontamination des Namens des Herrn von Sala mit dem süd- 
tirolischen Ort Salegg.

317 Weil die Karte in Oberhof geschrieben, erhält Clara Jonas den Bei-
namen.

318 Hinweis auf Olga Schnitzlers Konzertkarriere.
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geschickt). Es herbstelt hier beträchtlich, wird aber immer schöner, 
und wir denken alle eigentlich ungern ans Fortgehen. Agnes Speyer 
[Jakob Wassermanns Schwägerin] ist noch da, Wassermann und 
Kaufmann längst abgesegelt. Wir haben den Schiern bestiegen, 
waren ein andres Mal auf dem Dialer Haus, beide Male sind wir 
verfrüht durch Nebelwetter und Kälte ins Tal getrieben worden. 
Ende des Monats wandern wir nach Bozen, schicken Heini nach 
Wien, machen vielleicht noch einen Ausflug nach Martino [di 
Castrozza], reisen dann nach München und denken, Mitte Septem-
ber in Wien zu sein. Neulich hat uns von Gossensaß aus mein Bru-
der Julius samt Familie besucht; entpuppte sich bei dieser Gele-
genheit als skeptischer Betrachter von Röntgenbildern, wie er mir 
auch schon vorher als Antwort auf mein Eingeständnis, daß ich 
mich in Ihrem Röntgengemälde nicht auskennte erwidert hatte 
»Das geht uns allen so« (uns -  uns Ärzten).310 Um so mehr bin 
ich auf Ihre subjektiven Berichte gespannt.

Mein sogenanntes Stück” 0 hab ich noch einmal angefangen. Es 
geht langsam vorwärts und, die Wahrheit zu sagen, nicht so, wie 
ich wünschte. Hingegen befindet sich seit 14 Tagen Raoul Auern- 
heimer* 320 321 hier, schreibt ein Lustspiel mit einer Bassermann-Rolle, 
wird demnächst fertig und hat mich bescheiden gebeten, Sie zu

010 Während des Aufenthalts in Seis hat Brahm, der immer Kränkelnde, 
Schnitzlers medizinischen Rat in Anspruch genommen, und Schnitzler 
hatte seinen Krankheitsfall mit seinem Bruder, Professor Julius 
Schnitzler, durchgesprochen.

320 Das Stück ist höchstwahrscheinlich das spätere W e ite  L a n d , mit dem 
sich Schnitzler in diesen Sommerwochen in Seis hauptsächlich be-
schäftigte. Zuerst erwähnt wird dieser Stoff als dreiaktige Komödie 
im Tagebuch am 10. Juli 1907. Am 28. Juli 1908 erscheint zum ersten 
Mal als wahrscheinlicher Titel D a s  w e i te  L a n d . Nebenher arbeitet 
Schnitzler am »Verführer«, B e r n h a r d i, M e d a rd u s , dem Einakter 
»Landsknecht« (vgl. Anm. 294), dem Abenteurerstück (vgl. Anm. 163) 
und an einem Schauspielerstück, das schon im April 1907 unter dem 
Titel »Der Komödiant« im Tagebuch aufgetaucht war und bei dem es 
sich höchstwahrscheinlich um die spätere G r o ß e  S z e n e  (1913) handelt.

321 österreichischer Feuilletonist, Essayist, Autor zahlreicher Lustspiele 
unter Maupassants und Schnitzlers Einfluß und einer in der Emigra-
tion geschriebenen Autobiographie D a s  W ir tsh a u s  z u r  v e r lo r e n e n  Z e i t  
(1948). -  Vgl. jetzt auch T h e  C o r re s p o n d e n c e  o f  A r th u r  S c h n i tz le r  
a n d  R a o u l  A u e r n h e im e r  w i t h  R a o u l  A u e r n h e im e r ’s A p h o r is m s , hgg. 
von Donald G. Daviau und Jorun B. Johns, Chapel Hill, N. C., 1972.
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fragen, ob er’s Ihnen schicken dürfte. Ich nehme an, Sie sagen ja 
und erhoffen sich hiemit das Oktoberkassenstück zu gewinnen, das 
ich Ihnen wie alles übrige Gute von Herzen wünsche. Wir denken 
oft und gern an die schönen Plauderstunden auf mehr oder minder 
schattigen Bänken, mehr oder minder ebenen Wegen, unter blauem 
Himmel, grauem Schirm und grünem Blätterdach und grüßen 
freundschaftlich treu, ein gutes und nicht allzufernes Wiedersehen 
erhoffend,

Ihr A. S.

[B 242] Helgoland, 23. August 08

Lieber Freund und Leibdoktor,
Ihre Karte hat mich erfreut, qua Lebenszeichen; aber daß die 

Arbeit mäßig fließen soll, obgleich doch gewiß gute Reden sie be-
gleiten, das will mir nicht ein. Dem Menschen will’s nicht gefallen 
und dem notleidenden Direktor erst recht nicht. Und beide vereint 
wünschen, daß die Produktion so schön werde wie der Gesang und 
daß der Gesang auf der Höhe bleibe Schnitzlerischer Poesie (mit 
dem Ewigkeitszug).

Ich denke gern und dankbar an die Seiser Tage, wo Sie beide 
mit einem alten, hypochondrischen Mann so viel Nachsicht hat-
ten. Und nun wollen Sie gar wissen, wie ich mich »befinde«? Na-
türlich gut, das Meer ist ein n o c h  besserer Arzt als Sie. Aller-
dings, nach der Aorta hab ich es gar nicht erst gefragt, die ist in 
Ruhestand versetzt. Und der Zucker, von allen Seiten attackiert, 
zog sich auf V* % zurück. Schön war’s hier, aber bald sind sie zu, 
die Sunde alle, und ich muß mich an der Spree accla -  acclimati- 
sieren: am 30. hat Berlin mich wieder. Alles Gute für Ihre weiteren 
Reisetage und herzliche Grüße an alles Schnitzlerische und Heuf- 
lerische.” 1

Ihr O. B.

[B 243] Helgoland, 25. 8. 08

Unsere Liebeserklärungen haben sich gekreuzt, mein Freund. 
Sie unterschätzen meine Helgoländer Popularität; jedes Briefträ- * 265

SI2 Brahm hatte mit Schnitzlers in der Villa Heufier in Seis gewohnt.
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gerkind kennt mich hier, und so erhielt ich Ihre Karte prompt. 
Den langsamen Fortschritt Ihres Stückes [Das weite Land] be-
dauere ich sehr. Es ist ja eine Crux mit euch allen, ich habe auch 
nicht e in  Stück in Händen bis jetzt; allerdings habe ich viele 
a u s  der Hand gelegt. Dazu gehören auch der Thaddäus Rittner,323 
den ich überspitzt und daher unglaubwürdig finde -  süßes Mädel, 
ja, aber Ganserl, nein -  und Euer Büchner,324 325 * dessen Shakespeari- 
sierende Gebärde mir nicht über die Trockenheit des Ganzen (oder 
des Zerstückelten) forthilft. Nun will ich noch den Hans Sachs 
studieren, um meine dauernde Unfähigkeit zum Direktor des hi-
storischen Theaters festzustellen. Die Chancen für den Gatten der 
abgrundtiefen Frau [Friedrich und Genia Hofreiter, Hauptfiguren 
in Das weite Land] sind also, von der negativen Seite her betrach-
tet, glänzend; aber die positive! Immerhin, ich bitte um das Ob-
jekt, baldmöglichst,' sonst wird es zu spät für das stimmungsvolle 
Kassenstück des Oktober. Schade daß Ihr Bruder von meiner Aorta 
nicht so viel abschneiden kann, wie dem Nauheimer zu viel war; 
dann brauche ich keinen Röntgen und keinen Kraus.323 Also leben 
Sie wohl und seien Sie ergiebig!

Ihr O. B.

Wie heißt der englische Herodes -  Mariamne?323

[B 244] Berlin, 14. 9. 08

Lieber Freund,

bei Ihrer Rückkehr sollen Sie meine guten Wünsche begrüßen 
fürs Wiener Leben und Schaffen. Es freute mich sehr zu erfahren, 
daß Sie mit dem Stückchen nun besser vorwärts kamen; das hei-
mische Milieu wird weiter und zum guten Ende helfen, hoff ich

323 Polnisch-österreichischer Schriftsteller, neuromantischer Dramatiker, 
der gerade sein Stück D a s  k le in e  H e im  beendet hatte.

324 Nicht zu ermitteln. Herr Heinrich Schnitzler erinnert sich an einen 
in Berlin lebenden Bühnenautor Eberhard Büchner, der ein Stück "Wem 
g e h ö r t  H e le n e ?  geschrieben hat.

325 Bekannter Berliner Internist, einer der vielen Ärzte, bei denen Brahm 
in Behandlung war.

329 Unerklärbar; vielleicht ein Kalauer, in deren Produktion Brahm un-
erschöpflich war.
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(oder nimmt es ein schlechts Ende?). -  Von mir ist zu melden, daß 
der Geh. Rat Kraus meine erweiterte Aorta in das Bereich der Fa-
bel verwiesen und nur eine leichte Schwäche des Herzens aner-
kannt hat, die aber weiter keine Konsequenzen zu ziehen braucht. 
Also wieder ein Beweis für -  Ergänzung nach dem Belieben des 
freundlichen Lesers!

Ihre und Ihrer Frau Freude an der Lossen827 betrübt mich gar 
nicht; ich teile sie, wenn ich auch mehr für die Schauspielerin als 
für das Gretchen eingenommen bin. -  Nun aber bleiben Sie aber 
doch zu Hause, Sie Globetrotter? Damit man Sie doch trifft, wenn 
man eines Tages . . .  Das heißt, nach Berlin dürfen Sie auch kom-
men, und Ihre Zelte in meinen Zelten aufschlagen, dahin ich am 
28. ziehe (In den Zelten 14, N. W.). Alles Gute Ihrer Frau, dem 
Heini, der wohl doch Währinger statt Kastelruther Studien* 328 be-
treibt?, und dem Dichter so vieler schöner, nur leider annoch un-
geschriebener Neuwerke.

Ihr O. B.

[B24J] Berlin, 21. 10. 08

Lieber Freund,
ich bin infolge einer nicht sterbenwollenden Halsentzündung 

semmeringreif, komme Donnerstag früh dort an und bleibe min-
destens bis Sonntag einschließlich; einige Tage Wien stehen dann 
auf dem Programm. Kommen Sie ein bißchen herauf?

Herzlich O. B.

[B 246] Semmering, 27. 10. 08

Lieber Freund,
parturiunt montes. Nach so heftigem Telegrammwechsel er-

scheint mir Ihr Vorschlag zwar nur als ein niedliches Mäuschen.

387 Auf der Rückreise von Seis verbrachten die Schnitzlers die 2. Septem-
berwoche in München, wo sie im Kgl. Schauspielhaus eine F a u s t -A u f -  
führung mit Lina Lossen sahen (vgl. Anm. 333).

328 Kastelruth (jetzt Castelrotto), eine der berühmten südtirolischen Bur-
gen in der Nähe von Seis, wo Heini Schnitzler während der Ferien 
»seine Studien« getrieben hat.
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Ich werde aber nicht ermangeln, Donnerstag abend gegen halb io 
in diesem eckckelhaften Imperial, unter diesen eckckelhaften Leu-
ten zu erscheinen.

Ihr O. B.

[B 247] Berlin, 19. Januar 09

Lieber Freund,
vor allem freut es mich, mal von Ihnen zu hören, das hab ich 

schon lange vermißt. Aber daß Sie mit Nerven plus Ohren schlecht 
dran sind, das ist nicht schön; und daß Sie schon wieder mit Seis 
und frühem Fortgehen kokettieren, ist direkt unschön, da wir am 
15. Mai auf einen Monat zum Gastspiel kommen: Johann Strauß 
[Theater], vertraulich. (Apropos, haben Sie aus eigenem oder frem-
dem Ohr Kunde davon, wie man dort das gesprochene Wort hört 
und wie sich das Schauspiel präsentierte, im Zeichen der Concor-
dia?329 330 Eigentlich dürfte ich die Klammer noch nicht schließen, 
denn bei Concordia fällt mir ein, daß mich selbige zu einem Vor-
trag aufgefordert hat und daß ich vermutlich annehme.

Nun also zur [Komtesse\ Mizzi.3S0 Ich hatte schon vor, Sie 
jüngst danach zu fragen, unterließ es aber noch wegen der Zusam- 
menstellungs- und Terminfrage. Natürlich möchte ich das lustig-
listige Ding gern haben, und man könnte ja wohl noch einiges 
Schnitzlerisch-Anatolische usw. damit zusammenspannen -  nur um 
Geduld und »Spiel«raum müßt ich Sie bitten, da ich nach mensch-
licher Voraussicht zunächst keinen Platz schaffen könnte dafür: 
wir beginnen jetzt den Ibsen-Zyklus331 -  nach dem stark erfolg-

320 Die »Concordia« war ein Wiener Journalisten- und Schriftsteller- 
Wohltätigkeitsverein, zu dessen Gunsten häufig Vorträge, Theater- 
und Musikdarbietungen veranstaltet wurden, u. a. im Johann-Strauß- 
Theater.

330 K o m te s s e  M iz z i ,  die Schnitzler schon im Sommer 1906 geschrieben 
hatte (vgl. Anm. 291), mußte bei Brahm noch lange auf die Berliner 
Erstaufführung warten. Die Uraufführung fand am 9. Januar 1909 
im Wiener Deutschen Volkstheater statt.

331 Der Ibsen-Zyklus, die Aufführung der dreizehn Gesellschaftsdramen 
vom B u n d  d e r  J u g e n d  bis zu W e n n  w i r  T o te n  e rw a c h e n , bedeutet die 
Krönung von Brahms direktorialer Tätigkeit. Darf man den zeitgenös-
sischen Kritikern und denen, die den Ibsen-Zyklus noch sahen, glau-
ben, dann ist in Deutschland nie wieder mit einer solchen Hingabe 
und Vollendung Theater gespielt worden (vgl. auch S 79).
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reichen König [von Flers, Caillavet und Ar£ne] - , dann soll Ende 
Februar [Hauptmanns] Griselda drankommen, und so geht halt 
die gute Zeit hin. Dennoch hoffe ich stark, daß Sie es auch in Ihrem 
Interesse finden, die, doch nicht recht lockenden, Lockungen der 
verschiedenen Outsider zu überhören (sagen Sie doch, Ihr Ohr tut 
weh) und sich mit mir ohne Lange-Bankschiebung über den Inhalt 
und die Chronologie des präsumtierten Abends zu einigen.

Ich grüße Sie alle herzlich und freundschaftlich
Ihr O. B.

Auf das Ergebnis Ihrer Durchsicht der beiden großen Stücke 
[Der junge Medardus und Das weite Land] sehr begierig.

[B 248] Berlin, 23. 2. 09

Lieber Freund,
den Vortrag [in der Wiener »Concordia«] habe ich angenom-

men, um den Termin: Ausgang März ersucht, aber diese Wiener 
Bummelanten haben mir noch keinen Bescheid gegeben. Ich habe 
reklamiert und schreibe Ihnen dann. Inzwischen hypothetisch: An-
kunft in Wien oder Semmering (ist’s da nicht sehr naß?) 20.-22. 
März, für ca. 10 Tage.

Ihrigst O. B.

[B 249] Berlin, 27. 3. 09

Lieber Freund,
würden Sie Lust haben, mich nächste Woche in Gries [Süd-

tirol] zu treffen? Ich konnte wegen Nachwehen der Influenza 
nicht nach Wien [zum Vortrag] kommen. Im Anschluß an die 
Wiener Zeit hatte ich mit Monnard882 und der Lossen888 eine * 388

*** Heinz Monnard wurde von Brahm engagiert und war in den wenigen 
Jahren bis zu seinem frühen Tode einer der führenden Schauspieler 
Berlins, besonders in Ibsen-Rollen, aber auch als Hofreiter in Schnitz-
lers D a s w e i te  L a n d .

388 Lina Lossen (1878-1959), die schon vorher bei Brahm gastiert hatte, 
trat im Herbst 1909 voll in sein Ensemble ein. Sie war neben und mit 
Irene Triesch die stärkste künstlerische Potenz seiner letzten Direk-
toriumsphase. Kerr griff so hoch, sie die legitime Nachfolgerin der 
Sorma zu nennen.
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Münchner Periode vereinbart. Nun depeschiert mir Monnard, daß 
für mich am 31. der [Baumeister] Solneß (mit ihm als Solneß) 
und für den 1. April Was ihr wollt (mit der Lossen, Monnard und 
Gattin)334 erwirkt sei. Diese Termine hoffe ich wahrnehmen zu 
können und möchte dann am 2. tirolerwärts fahren, Gries oder 
Garda-See (Meran ist mir eckckelhaft). Ich habe bis 12., evtl, auch 
etwas länger Zeit. Würden Sie beide mit von der Partie sein? 
Bitte um schleunigen, wenn möglich telegraphischen Bescheid. 
Herzliche Grüße fürs ganze Haus von Ihrem

O.B.

[S 78] Wien, 28. März 09

Lieber Freund,

dem freundlichen Ruf kann ich leider nicht folgen. Erstens steck 
ich tief in der Arbeit. Ein Stück, Tragikomödie (ich kann mir nicht 
helfen) in j Akten [Das weite Land] ist so gut (und so schlecht) 
wie fertig. Das andere, das gewisse mit der teueren Ausstattung 
[Der junge Medardus], »naht« sich, wie mir scheint, dem Ende. 
Ich hoffe, Anfang, Mitte Mai bis auf letzte Feilen auch dies hinter 
mich gebracht zu haben (bin recht erfüllt davon). Über das äußer-
lich Projektierliche der beiden Maschinen sei alles aufs Mündliche 
verschoben, sicher ist nur, daß das eine bis auf weiteres (die Tragi-
komödie) in die Reserve übersetzt wird (eventuell auch ins Rus-
sische).

Numero zwei: meine Frau ist ziemlich leidend, wir gedenken 
nämlich etwa Mitte September den Heini mit einer Schwester zu 
überraschen (die nachmals so berühmt gewordene Sängerin ...) , 
und Olga trägt diesen hoffnungsvollen Zustand mit allerlei Be-
schwerden, die wohl noch ein paar Wochen (etwa bis zur Hälfte 
der Zeit) anhalten dürften. Keineswegs möchte ich sie jetzt auf 
längere Zeit allein lassen. Endlich wollen wir Ende Mai sowieso 
da hinunter, ob wir uns dann in Seis für längeren Aufenthalt an-
siedeln, steht noch nicht fest. Es wäre denkbar, daß wir uns doch 
zu einem Wien näheren Ort, etwa Reichenau, entschließen. Wann

334 Die Schauspielerin Bertha Gieseke, die aber von Brahm nicht miten-
gagiert wurde.
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fangen Sie denn an, den guten Wienern Ihre Komödie vorzuspie-
len? -  Auch ich hab eine Grippe gehabt, mir fiel es aber darum 
nicht ein, eine Concordia-Vorlesung abzusagen [vgl. B249]. Gern 
möcht ich wissen, ob resp. wie lang Sie den Kainz im nächsten Jahr 
haben werden?335

Unbegreiflich, daß Sie Meran nicht mögen. Wir träumen manch-
mal davon, uns dort dauernd anzusiedeln. Wie überhaupt die hie-
sigen Wohnungs- und Klimaverhältnisse. . .  Ich bin diesen Brutali-
täten des Daseins nicht gewachsen, sagte Caillavet und Flers und 
Ar£ne [Autoren der Komödie Der König], Herzlichst mit Grüßen 
von uns allen

Ihr A. S.

[B 250] Gries/Bozen, 8. 4. 09

Lieber Freund,

Sie wünschten mich auf dem Ritten [bei Bozen] im Juli -  voilä. 
Die kleine Verspätung werden Sie mir hoffentlich nicht nach-
tragen? An den bevorstehenden Geburten [die angekündigte Toch-
ter und die beiden Stücke Das weite Land und der Junge Medar- 
dus\ nehme ich natürlich den herzlichsten Anteil. Wir sitzen hier 
im schönsten Sonnenlicht und singen und sagen: O du mein Öster-
reich [vgl. S 68], Der Schiern trägt mir viele Grüße für Heini auf 
und seine Mutter.

Ihrigst O. B.
Herzlichste Grüße Ihr Georg Hirschfeld

[B251] Gries, 10. 4.09

Lieber Freund,

ich las heute Ihren Brief vom 28. März nochmals durch -  man 
kann das offenbar gar nicht oft genug -  und fand, daß ich Ihnen 
noch auf die Frage: Kainz nicht geantwortet habe. Es ist freilich 
nichts Bestimmtes darauf zu antworten, da nur eine gegenseitige 
Geneigtheit bis jetzt existiert, zusammenzukommen. Eine Form * 271
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dafür soll erst in nächster Zeit gesucht werden [vgl. B 255]. Wir 
kommen am 15.Mai [zum Gastspiel] ins [Johann] Strauß-Thea-
ter, und ich freue mich, dann von Ihren Arbeiten das Nähere hören 
zu dürfen. — Glauben Sie, daß man ein Abonnement auf den Ib-
sen-Zyklus [während des Wiener Gastspiels] eröffnen sollte? In 
Berlin hat sich das bewährt.

Frau Olga, die ich herzlich grüße, geht es hoffentlich wieder 
besser? -  Ich denke bis zum 17. hier zu bleiben; der Aufenthalt 
sagt mir sehr zu, der Katarrh ist im Abmarsch, und ich bin besser 
bei Wege, genauer: bei Fuße, und sonnenfreudiger als in Seis. 
Ihrigst mit allen guten Wünschen

O.B.

[B252] Berlin, 24. 4. 09
[Telegramm]

Freue mich Ihres Prager Rufes [des Lebens] und Hervorrufes 
[am Prager Deutschen Theater]. Ist Aufführung für unser Gast-
spiel möglich und erwünscht?

Herzlich Brahm

[ B2 5 3 ] Bad Nauheim, 11. 6. 09

Lieber Freund,

ich wohne Hotel Hohenzollern. Während Sie den [John Ga-
briel] Borkman bewunderten [vgl. S 79], so ungefähr in St. Pöl-
ten,338 nahm ich mir vor, Sie zu fragen, ob Sie die Mizzi im Sep-
tember spielen lassen wollen, mit passenden Ergänzungen. Etwa 
einen Anatol (Weihnachtseinkäufe?), den ich, wenn Sie ein Exem-
plar zur Hand haben, mir zu schicken bitte. Der frühe Termin 
wäre mit Rücksicht auf weitere Taten des geschätzten Verfassers 
(worüber die [Neue Freie] Presse die zuverlässigste Quelle ist) zu 
empfehlen. Herzliche Grüße für Sie alle

Ihr O. B. 336 *

336 Brahm war nicht bis zum Ende des Gastspiels in Wien geblieben. Bei
den letzten Ibsen-Aufführungen war er nicht mehr zugegen.
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Wien, 16. Juni 09[S 79]

Lieber Freund,

die Komtesse Mizzi mit Anatol-Stückerln zusammen zu geben, 
halt ich für keine sehr glückliche Idee. Da empfiehlt sich fast mehr 
ein Anatol-7.ykl\is an sich oder für sich (oder für mich), wie ihn 
Prag mit Glück (ich glaube 6-7«ial) versucht hat,857 und wie ihn 
heuer das Volkstheater in Wien -  mit dem Loris-Prolog -  versu-
chen will. Ob sich dergleichen auch fürs Lessingtheater eignen 
könnte, wag ich nicht zu behaupten. Gelegentlich mit einem sehr 
glänzenden Anatol. (Wissen Sie eigentlich, daß Mitterwurzer den 
Anatol -  auch im Lessingtheater bei Blumenthal337 338 -  in fünf Ein-
aktern hätte spielen sollen (auch mit dem Prolog von Hugo), was 
nur durch seinen Tod vereitelt wurde)? Also für die Komtesse 
wollen wir eine passende Begleitung abwarten. Schade, daß sich 
die in Wien so bewährte Zusammenstellung338 bei Ihnen a priori 
verbietet. Ein kurzer Dreiakter von Shaw oder einem sehr guten 
Franzosen schiene mir die beste Wahl. Aber woher nehmen . . .  
usw. Andre Einakter von mir sind wohl kaum in Betracht zu zie-
hen, auch schon alle gespielt (außer dem famosen [Zum großen] 
Wurstl). Ferner: September wäre mir aus familiären Gründen, wie 
Sie sich denken können [vgl. S 78], ein unerwünschter Termin -  
wenigstens, wenn der ganze Abend von mir allein bestritten wer-
den sollte.

Heute oder morgen langt die dramatische Historie vom jungen 
Medardus bei Ihnen an, die ich Sie zu sekretieren und mit Geduld 
zu lesen bitte. Hoffentlich werden Sie die darauf verwandten

337 £)je erste Aufführung des kompletten Zyklus hatte in tschechischer 
Sprache in Prag stattgefunden (1893).

338 Oscar Blumenthal, der bekannte Schwankdichter ( I m  w e iß e n  R ö ß l ,  
E in  T r o p fe n  G i f t ) ,  der als Theaterkritiker durch seine vulgären An-
griffe auf Ibsen und Hauptmann sich einen traurigen Ruhm erworben 
und Brahms bissigen Spott zugezogen hatte, war der Besitzer des Les-
singtheaters, dem er auch zeitweilig als Direktor Vorstand.

338 Die Zusammenstellung, von der Schnitzler spricht, ist die Verbindung 
von L ie b e le i und K o m te sse  M i z z i  im Wiener Deutschen Volkstheater. 
Warum sich diese Kombination bei Brahm »a priori verbietet«, ist nicht 
recht erklärlich, vielleicht weil K o m te s s e  M iz z i  noch ihrer Berliner 
Erstaufführung harne und darum nicht mit einem schon häufig ge-
spielten Stück gekoppelt werden konnte.
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Stunden nicht für ganz verloren erachten. Morgen fahren wir nach 
St. Gilgen (Gasthof Lueg), woselbst ich mich mit der andern Ihnen 
bekannten Tragikomödie [Das weite Land] soweit beschäftigen 
werde, daß sie Ende Juni zur Abschrift bereitliegt und sich etwa 
Mitte Juli bei Ihnen präsentieren dürfte.

Reicher als Borkmann [vgl. Anm. 331] hat mich überrascht. Er 
bewegt sich hart an den Grenzen der Größe, und aus jenem ihm 
am Ende doch verschlossenen Reich weht der geheimnisvolle Hauch 
zu seinem etwas stilisierten Haupt herüber. Wie anders Basser-
mann als Rubek [in Wenn wir Toten erwachen]. Das Genie -  man 
zweifelt keinen Augenblick, wenn Bassermann ihn spielt — wäh-
rend doch im Buch kaum viel mehr als das Unausstehliche, Un-
menschliche, Literarische eines Kerls herauskommt, der wohl auch 
ein Genie sein mag. Die Triesch so gut, wie ich sie nie gesehen, das-
selbe läßt sich von der Wüst sagen und bedeutet wohl mehr, da ich 
ihr soviel nicht zugetraut hätte. Im ersten Akt fuldelte sie wohl 
noch ein wenig. Am Schluß großer Jubel, alles rief nach Brahm -  
Bassermann flüsterte in das Geklatsch hinein, daß Sie nicht da 
seien. Also lassen Sie mich für mich allein und natürlich auch für 
Olga danken für alles, was Sie uns heuer im Johann-Strauß-Thea- 
ter haben genießen lassen. Wir sind Ihnen einige schöne und hohe 
Stunden• schuldig geworden (wie kann man sie bezahlen?), und 
es läßt sich wohl sagen, Ihr Theater ist das einzige heute, von dem 
Fäden sich zum Herzen der Welt spinnen. Es muß kein übles Ge-
fühl sein, so einen Ibsen-Zyklus gemacht zu haben (sowohl für 
Ibsen als für Brahm. Freuen Sie sich des vollendeten Werkes länger 
als der andere!). Wir grüßen Sie vielmals.

Ihr getreuer A. S.

[S 80] Wien, 22. 6. 09

Lieber Freund,

wir sind schon gestern wieder in Wien angekommen; Nachrich-
ten von einem krampfartigen Husten Heinis trieben uns zurück. 
Heini ist im ganzen recht tyohl und fidel, doch wird sein Husten 
gewisse Abänderungen unserer Sommerpläne notwendig machen; 
besonders da Olga in ihrem Zustand nicht viel mit ihm beisammen 
sein soll. -
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Ferner muß ich Ihnen von einem recht günstigen Antrag des 
Kleinen Theaters in Berlin Mitteilung machen: sie wollen Kom-
tesse Mizzi geben, tausend Mark Garantie, 3x/s Perzent, 3omalige 
Aufführung garantiert. -

Wir bleiben die nächsten Tage jedenfalls hier. Lassen Sie recht 
bald von sich hören. Wir grüßen Sie vielmals.

Herzlichst Ihr A. S.

[B 254] Nauheim, 27. Juni 09

Lieber Freund,

ich hoffe, daß unser Heini sich jetzt wieder besser befindet und 
daß Sie keine arge Unruhe und Störung mit Ihren Absichten er-
leiden. -  Von Heini zu seinem Freund Medardus340 ist der Weg 
nicht so lang, wie vom Anfang dieser Dichtung bis zm Schluß. 
Ich bin ihn aber gern gegangen, stets festgehalten von einer feinen 
und starken Hand. Selten nur spürt man den Zwang des Chroni-
kalischen, der den Dichter hemmt in freierer Entfaltung (z. B. in 
der langgestreckten Atlantengeschichte), und oft bewundert man 
den Künstler, der formt und baut und widerstrebende Massen mit 
seinem resoluten Poetenkamme in Ordnung hält. Der Tod der bei-
den jungen Leute am Anfang und in anderer Weise die Szene, wo 
der General ins Haus des Herzogs kommt, erscheinen mir als Hö-
hepunkte Ihres Schaffens, und insbesondere etwas von der Art des 
letzteren wird selten in Deutschland geschrieben. Kann ich das 
Buch noch eine Weile hierbehalten, um es wieder einmal vorzu-
nehmen?

Es freut mich für Sie, daß die Direktoren sich so in Ihrem Vor-
zimmer drängen. Den Ruf [des Lebens] zu reaktivieren, würde 
mich freuen, und es wäre wohl auch im Bereich einer ferneren 
Möglichkeit, zumal, wenn die Wiener Aufführung die Prager Mel-
dungen bestätigen wird [vgl. S 8 5 ]; wollen Sie dennoch jetzt dar-
über fürs Schillertheater verfügen, so möcht ich Ihnen nicht in 
den Arm fallen. Es ließe sich auch denken, daß eine günstige Auf-

340 Herr Heinrich Schnitzler kann sich nicht mehr erinnern, auf Grund 
welcher seiner Kindheitsäußerungen Brahm den Medardus »Heinis 
Freund« nennt.

^75



nähme vor dem unbefangenen Publikum da draußen für uns den 
Weg ebnete: nach Schillern Lessing. Was Mizzi betrifft, so mach 
ich Ihnen den Vorschlag, sie mit Bahrs Konzert zusammen zu ge-
ben, als welches ich angenommen habe. Es erschien mir in Wien, 
als ich es zuerst las (und ich deutete Ihnen das durch sinistres 
Schweigen an, glaube ich), zu langgezogen und den Abend nicht 
»füllend«. Nun bin ich aber auf die geniale Idee gekommen, es zu 
einem »Streich-Konzert« zu machen, in drei knappen Akten, und 
da wird es gut, fein und lustig wirken. Bahr hat zugestimmt und 
würde auch Mizzi mit großem Vergnügen sich verbunden sehen: 
nicht nur die Not schafft seltsame Schlafgesellen, hören Se, sehen 
Se, sondern auch die Sympathie. Und wenn Sie also einverstanden 
sind, so kann das Heil seinen Lauf nehmen, so um die Jahres-
wende, denke ich.

Ich freue mich schon sehr darauf, bald das Stück vom Völser 
Weiher [Das weite Land] zu bekommen und so den Sommer, wenn 
leider nicht mit Ihnen, so doch mit Ihren Kindern mir angenehm 
zu bevölkern. Inzwischen mit allen Grüßen der Freundschaft für 
Sie drei bis vier.

Ihr O. B.

Danke schön für den anschaulichen Bericht über den [Wenn 
wir] Toten [erwachen]-Abend, der mich meinen Exodus fast be-
reuen läßt [vgl. Anm. 336].

[S81] Wien, 29. Juni 09

Lieber Freund,
Heini hat seinen Krampfhusten, befindet sich aber dabei so gut 

als möglich. Nun steht die Sache aber so, daß Olga nicht viel mit 
ihm zusammen sein soll und daß er vorläufig nicht in ein belebtes 
Hotel darf -  ich fahre also morgen mit Olga nach Edlach (bei 
Payerbach, Edlacher Hof), Heini bleibt bis auf weiteres hier, und 
ich werde etliche Male hin und her reisen. Warum aber fahren 
wir erst morgen (nachmittag)? Hier, höchst vertraulich, Mitteilung 
des Grundes. Ich hatte gestern mit Schlenther eine Besprechung 
über den Medardus: die erste, er kam gerade von Montenuovo,841

841 Dem Oberhofmeister Fürst Montenuovo unterstanden die Kaiserlich-
Königlichen Wiener Hoftheater.
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und die immerhin vorhandenen »Bedenken« scheinen so gering-
fügig, daß eine Aufführung am Burgtheater höchstwahrscheinlich 
ist, um so mehr als Schlenther das Stück »mit wärmerer Anteil-
nahme gelesen als irgendeines meiner Werke« und mir auch allerlei 
Erfreuliches darüber sagte. Sogar die Dekorationsskizzen sind 
schon gezeichnet, und ich habe morgen vormittag auf der Bühne 
eine Konferenz mit Frank und Leffler [vgl. Anm. 257], wo ge-
wisse Sachen gleich ausprobiert werden sollen. Im ganzen wird 
es sich für mich nur um tüchtige Striche und Zusammenziehung * 
einiger Figuren handeln. (Die Kosten sind auf 60-80000 Kronen 
veranschlagt.) In einer gestrigen Besprechung mit Frank zeigte es 
sich, daß die Szenenwechsel (außer vor dem Bastei-Akt [3. Akt,
1. Szene]) nie mehr als 3-5 Minuten dauern müssen. -  Es freut 
mich sehr, daß auch Sie der Historie ein so herzliches Interesse 
entgegengebracht haben; gewiß können Sie das Ms. noch behal-
ten. -  Was nun das andere in Betracht kommende Stück [Das 
weite Land] anbelangt, so treten meine Aufführungspläne so lange 
in den Hintergrund (im Spielraum der nächsten Saison), als sich 
nicht die Aufführungsmöglichkeiten des Medardus wieder zer-
schlagen sollten, denn es schiene mir unpraktisch, mit zwei so um-
fangreichen Novitäten die Götter und die Schweine herauszu-
fordern, um so mehr als auch die Pantomime [Der Schleier der 
Pierrette, Musik von Ernst von Dohnanyi, vgl. Anm. 82] (in Dres-
den zuerst) und das Singspiel54* einiges Interesse beanspruchen 
möchten. Immerhin habe ich vor allem die Exposition einigerma-
ßen verbessert (Striche, Umstellungen), korrigiere noch da und 
dort, lasse die Sache abschreiben und sende sie bald gelegentlich 
an Sie ab. -  Den Ruf [des Lebens] werde ich also am Schiller-
theater spielen lassen. -  Nun zur Komtesse [Mizzi], Bin natürlich 
a priori sehr angenehm berührt, mit Bahr zusammen aufzutauchen, 
aber möchten Sie mich nicht doch das Konzert lesen lassen? Auch 
nehme ich gern an, daß Sie an Tantiemegarantie das Kleine Thea-
ter nicht hinter sich lassen wollen. Perzente, wenn Bahr 7 hat, 
natürlich mir 3, andernfalls die Ergänzung auf 10. Aber selbstver-
ständlich fände ich 7 : 3 am richtigsten. * 177
*** Eine versifizierte Neufassung des T a p fe r e n  C a ssia n  (nicht in die G e -

s a m m e lte n  W e r k e  aufgenommen), für die Oscar Straus die Musik 
schrieb. Die Uraufführung fand am 30. Oktober 1909 am Neuen Stadt-
theater in Leipzig statt. (In der Ausgabe 1962 D r a m a tis c h e  W e r k e  
II, 7 ff.)
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Und nun, nach all dem Geschäftlichen, wie geht’s Ihnen, Ihrer 
Gesundheit, was haben Sie für weitere Sommerpläne? Wir bleiben 
wohl bis Ende August in Edlach; ich nicht ohne kleinere Berg- 
und-Tal-Fahrten -  am Ende schließen Sie Ihren Sommer doch mit 
etwas Semmering ab? Heute Abend sehen wir uns, nach Jahren, 
Kainz wieder einmal als Amadeus [im Zwischenspiel] an. Mir ist, 
als wäre sein geändertes Spielverhältnis zum Burgtheater345 nicht 
ohne Zusammenhang mit den günstigen Chancen des Medardus 
am gleichen Ort. So ist alles Konstellation. Mit den schönsten Grü-
ßen von uns allen

Ihr A. S.

[B 25}] Bad Nauheim, 3. Juli 09

Lieber Freund,

nun hoffe ich Sie also in guter Ruh in Edlach sitzend und die 
Trennung vom Freunde des Medardus [vgl. B254] nicht allzu 
schmerzlich empfindend. Mich freut’s sehr, daß Sie so verlockende 
Fernsichten beim Paul Schlenther haben, mögen sie näher und nä-
her kommen. Von ihm ist es gewiß richtig, das Wiener Werk den 
Wienern zu zeigen, Anno 9.* 344 Kann schon sein, daß indirekt der 
Kainz bei der Annahme mitspricht. Wer soll denn den Medardus 
spielen? Gerasch? — Ich bin mit Kainz, wie Sie jetzt schon wissen, 
nicht einig geworden, d. h., S ie  wußten es ja eigentlich schon in 
unseren Gastspieltagen. Er wollte nur Oktober, November kom-
men und zu anderen Bedingungen als in Aussicht genommen. Diese

345 Kainz’ »Spielverhältnis« am Burgtheater hatte sich insofern geändert, 
als es ihm gelungen war, eine größere Bewegungsfreiheit für sich durch-
zusetzen. (Das zeigt sich schon darin, daß er bereit war, jährlich zwei 
Monate bei Brahm zu spielen.) Warum dieses neue »Spielverhältnis« 
einen Einfluß auf die Annahme des J u n g e n  M e d a rd u s  gehabt haben 
sollte, ist nicht recht einzusehen. Möglich ist freilich, daß Kainz’ Ge-
samtposition am Burgtheater sich gestärkt hatte und seine Fürsprache 
entscheidender als vorher in die Waagschale fiel.

344 Der ju n g e  M e d a r d u s  spielt in »Wien 1809«, dem Jahr, in dem sich 
Österreich gegen Napoleons Herrschaft erhob und ihm bei Aspern 
seine erste schwere Niederlage beibrachte. Im gewissen Sinne ist also 
D e r  ju n g e  M e d a r d u s  ein Jubiläumsfestspiel, freilich ein typisch 
Schnitzlersches.
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waren mir zuviel, jene zu wenig. -  Das Konzert könnt ich Ihnen 
wohl nur schicken, wenn ich Bahr darum frage. Ist Ihnen das 
recht, oder wollen Sie’s etwa selber tun? (Er ist in Bayreuth bei 
Frau Pfarrer Richter.) Uber die Prozente hab ich noch nicht mit 
ihm gesprochen, halte aber auch 7 und 3 für das Angemessene. -  
Mit dem Kleinen Theater möcht ich nie konkurrieren, also auch 
nicht in einer Tantiemen-Garantie, deren gleichen ich bei Berliner 
Aufführungen noch nie gezahlt habe [vgl. B 256]: Nun ist ja die 
Dame Mizzi gewiß von besonderm Schlag, aber daß ich dieses 
kleinen Fräuleins wegen eine neue Einrichtung schaffe, so weit 
wird der Herr Vater doch nicht gehen? (Er ist ja nicht der Conte 
Veith.*45) Wir haben hier endlich wieder schönes Wetter heut, und 
ich wünsche Ihnen ein gleiches in Ihren Höhen-und-Tiefen-Fahr- 
ten. Alles Schöne an Frau Olga,

Ihr O. B.

[B 256] Nauheim, 10. 7. 09

Lieber Freund,
ich habe an Bahr geschrieben und werde Ihnen, wenn er ein-

verstanden ist, das Manuskript [des Konzert] zusenden. Ich glaube, 
es wäre das Beste, Sie lesen nur das Nicht-Gestrichene, um den 
Eindruck zu erhalten, was wir ungefähr spielen wollen. Die Ga-
rantie von 1000 M. für Mizzi bin ich bereit zu zahlen und sage, 
auch mit Kerr: Mögen Sie glücklich werden.

Bestens Ihr O. B.

[ B2J7] Nauheim, 24. Juli 09

Lieber Freund,
den Anatol hab ich jetzt noch mal gelesen und möcht ihn spie-

len. Ich meine mit Ihnen, daß nicht alle Stücke zu spielen wären. 
Aber den Hochzeitsmorgen möcht ich nicht weglassen. Als Ab- * * * * 279

545 Eine Anspielung auf eine aufregende Wiener Skandalaffäre, den
Selbstmord der Contessa Veith, die von ihrem Vater für Geld ver-
kuppelt worden war. Es ist sehr wahrscheinlich diese Affäre, die spä-
ter von Schnitzler in F rä u le in  E lse  verarbeitet worden ist.
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Schluß, um seiner Lustigkeit willen, brauchen wir ihn. Weshalb 
wollen Sie den eliminieren? Ein bißchen viel getollt wird ja gegen 
den Schluß hin, wo Anatol sich in den Frack schmeißt, aber sonst 
find ich: von einer angenehmen Frechheit; dagegen scheinen mir 
Denksteine und Agonie von schwächerer Wirkung, sie möcht ich 
opfern, auch um die Menschheit nicht mit sieben verschiedenen 
Dingen zu belasten. Daß der Abend dadurch zu kurz wird, fürcht 
ich nicht. Aber daß er an Eindringlichkeit gewinnt, weiß ich, und 
die langen Genüsse sind ja auch heute gar nicht so beliebt. -  Den 
Anatol wird, glaub ich, Monnard ganz gut kriegen, aber es emp-
fiehlt sich, etwas zu warten, bis er sich besser auskennt und wir 
uns in ihm. (Ich will mich aber zur Aufführung in dieser Spiel-
zeit verpflichten.) Die Damen durch Triesch und Wüst gut zu 
besetzen.

Mizzi-Triesch, wie schon besprochen. Der Philipp ist freilich 
wichtig. Achterberg346 keinesfalls, weil er nämlich nach Bremen 
auswandert. Sollten unsere Jünglinge, was sehr möglich ist (es 
kommt noch einer hinzu, der aber den Fehler hat, unösterreichisch 
zu sein), nicht genügen, so werd ich trachten, außer dem Haus wen 
zu finden. Das andere wird ja werden. -  Den Medardus hab ich 
leider nicht wieder lesen können, die Kur und allerlei Arbeit nahm 
mich recht in Beschlag. Jetzt wäre ich freier, aber wollte Sie na-
türlich nicht warten lassen und bitte nun, wenn wieder Exemplare 
frei sind in der neuen Form, mir eins zu überlassen. Ich bin mit 
der Kur zu Ende und fahre in einigen Tagen, etwa Donnerstag 
Nacht, nach Helgoland. Briefe erreichen mich sowohl über hier 
wie über Berlin, Zelten 14 [Brahms Privatwohnung]. Es freut mich, 
daß Sie nun Heini bei sich haben. Gewiß wird er sich unter dem 
Segen des Semmerings bald ganz erholen. Mit vielen herzlichen 
Grüßen für Sie alle

O. B.

[B 258] Helgoland, 4. 8.09

Lieber Freund,
auf meinen Anatol-Brief bin ich noch ohne Antwort. Also haben 

Sie wohl keine geschrieben? Also schreiben Sie wohl »dieselbe« 54

54* Fritz Achterberg, nur eine Saison bei Brahm (1908/09), kam vom
Wiener Deutschen Volkstheater, ging nach Bremen.
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bald? Ich wünsche, daß es Ihnen gut geht allen (gleichwie mir) 
und grüße herzlich

Ihr O. B.

[S 8a] Edlach, 4. August 09

Lieber Freund,

den A/izzi-Vertrag hab ich ans Lessingtheater geschickt und er-
warte nun, gelegentlich Ihre Gedanken über die Besetzung zu hö-
ren. In Ihrem letzten Brief ist Ihnen neulich nach dem unbesetz- 
baren Philipp jedes weitere Besetzungswort in der Kehle stecken-
geblieben. Die Lolo-Wüst?, Graf-Reicher?, Fürst-Monnard?, Fia-
ker-? -  (Sie enden natürlich den Abend mit der Komtesse}) Ich 
danke Ihnen für die geschwinde Erledigung meiner anatolischen 
Fragen. Mit den ausgelassenen Stücken (Denksteine, Agonie) bin 
ich wohl einverstanden. Aber daß Sie gerade das ausgelassenste 
Stück, den Hochzeitsmorgen, nicht auslassen wollen, freut mich 
weniger. Mir ist dieses Stück sehr zuwider; es sollte schon manch-
mal in Berlin aufgeführt werden, ich hab nie meine Einwilligung 
gegeben. Das erste Mal sah ich es heuer in Wien (Concordia-Vor- 
stellung) -  meine Sympathie steigerte sich nicht. Dem Publikum 
und der Kritik gefällt es übrigens, so mag es denn den Abschluß 
bilden. (Mir persönlich wäre Abschiedssouper als Abschluß lieber, 
und die Denksteine, die ich natürlich auch nicht mag, haben schon 
auf kleinen Bühnen sich bewährt.) Anatol-Monnard, gut. Aber 
Max? Halten Sie einen Versuch mit Paul Marx aussichtsvoll? Wer 
sonst? Paul hätte Schärfe, auch ausreichend Humor, ob auch genug 
Liebenswürdigkeit? Für wichtig, erfolgfördernd, ja gewissermaßen 
unerläßlich hielte ich, daß die fünf Weiber von fünf verschiedenen 
Damen gespielt würden. Triesch, Wüst, Orloff, Herterich547 -  aber 
wo ist die fünfte? Kriegen Sie nicht eine neue? Triesch und Wüst 
abwechselnd schiene mir schlecht. Mit fünf verschiedenen Frauen, 
elegant inszeniert, in hübscher Ausstattung könnten die Kleinig-
keiten sogar ein paar volle Häuser machen. (Prag 7 -  das hieße 
Berlin 30-40.) An Ihrer Stelle würd ich den Abend in der Nähe * 281

547 Hilde Herterich kam 1908 von Zürich, wohin sie 1911 wieder zu- 
rückging.
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von Weihnachten geben. Nun wir schreiben oder reden vielleicht 
über all dies des Näheren.

Ich bin hier noch weiter am Medardus sehr fleißig gewesen, 
den ich nun doch sozusagen abgeschlossen habe und der sich zum 
Teil schon beim Drucker befindet. Wie kamen nur die halbwahr-
ärgerlichen Notizen in die Zeitungen? Sie haben sie doch wohl ge-
lesen? [Vgl. B259 und S 83.] Heute oder morgen sende ich das 
Bühnenexemplar ans Burgtheater, worauf ich eine Zeitlang der 
Ruhe und etlicher kleiner Fußtouren pflegen will. Bevor ich Ende 
August nach Wien zurückkehre, erfolgt vielleicht ein etwas wei-
terer Ausflug. Und Sie, wann sind Sie wieder daheim? Heini ist 
schon ganz gesund, auch meiner Frau geht’s sehr gut. Wir grüßen 
Sie alle herzlichst.

Ihr A. S.

[ B2J9] Helgoland, 10. August 09

Lieber Freund,

die Mizzi dacht ich mir so besetzt wie Sie; den Fiaker spielt 
vielleicht Stieler oder Forest. Ich hab das Buch nicht hier, werde 
noch nachprüfen in Berlin, wohin ich in etwa 14 Tagen komme. 
Ich denke wohl, daß wir mit Mizzi schließen, es sei denn, daß die 
Proben anderes lehren.

Mit Anatol wären wir also in Ordnung. Es ist möglich, daß ich 
die Aufführung Ende November mache, das wäre also Ihrem 
Wunsch der Weihnachtszeit nachkommend; jedenfalls sollen die 
Stücke zu guter Zeit herauskommen, weshalb man das nicht längst 
gemacht hat! Den Wechsel der Weiber in allen fünf Stücken werd 
ich »im Auge behalten«, eine fünfte hab ich nicht, doch wär sie 
wohl zu beschaffen, ich glaube aber, daß man Triesch oder Wüst 
auch je einmal wiederkehren lassen könnte, so ängstliche Illusions- 
Meyer sind wir doch nicht, Sie am wenigsten (vgl. das lange Ge-
spräch beim Spaziergang einmal [vgl. Anm. 298].) Für Max scheint 
mir Reicher, außer der Jugend, alles zu haben, Marx kann ich mir 
nicht vorstellen. Vertrag sende ich Ihnen von Berlin. Den Medar-
dus lassen Sie mir wohl zugehen, wenn er wieder in Form ist.

Noch ein Geschäftchen hätt ich vorzuschlagen. Wir bringen im 
September Hannele neu heraus, mit der Orloff und Ludwig von 282
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Hofmann5*8 als »künstlerischem Beirat«, wie man so sagt. Ich 
möchte dazu,- d. h. davor, die Gefährtin geben, wenn möglich mit 
Sauer, er ist augenblicklich nicht wohl, bis dahin aber hoffentlich 
auf dem Posten. Bitte mir umgehend zu schreiben, ob Sie der Auf-
führung, mit 3 % Tantieme, zustimmen (Hannele kriegt 8 %). -  
Es freut mich sehr, daß es den Ihren so gut geht, und ich wünsche 
fernerhin das Allerbeste.

Ihr O.B.

Keine Medardus-Notiz gelesen. Meine Seele weiß nichts von 
dem Weg, den sie gewandert sein könnte.

[S 83] Edlach, 14. August 09

Lieber Freund,

ich tue wohl am besten, Ihnen den schon geraume Zeit unbeant-
wortet bei mir liegenden Brief der Akademischen Bühne34* zu 
übermitteln und Ihnen die Entscheidung zu überlassen. Ich weiß 
nicht, ob es irgendeinen Vorteil bedeutet, die Premiere des Anatol 
der Akademischen Bühne vorzubehalten. Sie kennen die Verhält-
nisse besser und sagen mir ein Wort, was ich den Leuten zu ant-
worten hätte.

Die fünf verschiedenen Weiber in den fünf Szenen erwünsche 
ich mir nicht von wegen Steigerung der Illusion, sondern nach 
meiner von Ihnen besser im Gedächtnis behaltenen als anerkannten 
Theorie, zur Erhöhung des Theaterspaßes, der im letzten und höch-
sten Sinne auf eine Entfesselung der Ideenassoziationen hinaus-
läuft. Von jeder der fünf weiblichen Figuren soll, wenn irgend 
möglich, eine neue Kette (der Assoziationen) auslaufen, dagegen 
soll möglichst vermieden sein, daß vielleicht von Szene 4 oder 5 
die Assoziationskette statt ins Freie und Neue nach Szene 1 oder 2 
oder 3 zurückliefe. Auf der Beachtung solcher scheinbarer Kleinig- * 348

548 Der bekannte Maler und Zeichner Ludwig von Hofmann war ein 
Freund Gerhart Hauptmanns.

348 Die »Akademische Bühne« war eine Studentenvereinigung, die gele-
gentlich Aufführungen veranstaltete. Sie stand unter der Leitung der 
Brüder Alfred und Fritz Rotter, die sich in den zwanziger und frühen 
dreißiger Jahren als Theater-Großunternehmer einen zweifelhaften 
Ruhm erworben haben.
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keiten beruht ein nicht geringer Teil aller Theaterwirkung, was 
ich Ihnen gern in einem längeren und lichtvollen mündlichen Vor-
trag allem Lächeln zum Trotz auseinandersetzen zu können mir 
einbilde. Eine andere Art von Theaterwirkung ließe sich erreichen, 
wenn man alle fünf Weibsen von einer Komödiantin darstellen 
ließe. Die Freude an der Verwandlungskunst dieser einen würde in 
diesem Fall das Vergnügen am Wechsel der Gestalten zu ersetzen 
oder, wenn diese eine ein Genie wäre, zu überbieten vermögen. 
Aber ich glaube, es wird Ihnen leichter sein, zu Triesch, Wüst, Or- 
loff, Herterich eine fünfte zu finden, als aus einer dieser vier, 
selbst aus dem enormen Talent der Triesch, ein Genie zu machen. 
Reicher-Max gewiß das Beste. Ich dachte sonderbarerweise gar 
nicht an diese Möglichkeit. Es freut mich sehr, daß Sie sich mit 
der Anatol-Idee so herzlich befreundet haben. Das Ganze läßt 
sich gewiß gerade in der Aufeinanderfolge hübsch inszenieren und 
Szene für Szene fein aufeinander abstimmen.

Gefährtin natürlich mit besonderem Vergnügen einverstanden. 
Sauer wäre außerordentlich. Und sie? Die Triesch, nicht wahr? 
Der andere -  Stieler? Auch die drei Perzent lassen keinen Einwand 
zu, und das Hannele ist (und wäre mir auch mit neun Perzent) 
eine Gefährtin, die ich beträchtlich höher schätze als die so be-
nannte. Sehr lustig stelle ich mir ja den Abend nicht vor, aber für 
Lustigkeit haben Sie heuer ja genügend gesorgt (womit Sie wie-
derum mein sinistres Schweigen über Das Konzert als gebrochen 
erachten mögen).

Sie werden diesem Brief vielleicht gar nicht anlesen, daß ich 
gestern von einer Doppelbergtour oder Bergdoppeltour auf Schnee-
berg und Hohe Wand mit einem ordentlichen Hexenschuß zu-
rückgekehrt bin. Hiemit hab ich den menschenfeindlichen Alpen-
königen mein Opfer dargebracht, und in etwa 8 Tagen fahren wir 
alle nach Wien zurück. Ich aber begebe mich bald darauf nach 
München, wo ich Reinhardt (der mich in einem zärtlichen Tele-
gramm darum gebeten hat) mein Ausstattungsstück mit Gesang 
und Tanz350 * * auf einem Vulkan vorzulesen gedenke. (Die Notiz,

350 Scherzhafte Bezeichnung für den J u n g e n  M e J a r d u s , den Schnitzler in 
München am 26. 8. Reinhardt (und seinem Stabe) vorlas, ein Ereignis, 
über dessen Folgen oder peinliche Nichtfolgen neben unserem Brief-
wechsel der B r ie fw e c h s e l  S c h n i t z le r - R e in h a r d t  (vgl. Anm. 228) ein-
gehend unterrichtet (S. 60-72). -  Ober das »Stück mit Gesang und
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[B 262] Berlin, $. 11.09
Lieber Freund,
ich komme Sonntag früh auf den Semmering und denke eine 

Woche zu bleiben. Und Sie? Eilig, treulich
O.B.

[B 263] Semmering, 9. 11. 09
Lieber Freund,

das Wetter ist lieblich, die Wege sind gut (z. B. Wasserleitungs-
weg, der mit Recht so beliebte) und ich bleibe hier. Es wollen noch 
zwei Sachverständige grüßen, so wie

Ihr O.B.

Ich gehe zwar morgen schon wieder weg (Berlin!), finde es 
aber schmerzlich, gehen zu müssen. Auch die Küche muß ich -  ohne 
bindende Verpflichtung -  loben.

Ihr Jakob Wassermann

Herzliche Grüße Ihnen und Ihrer Frau. Es ist wunderschön 
hier, ich empfehle es sehr, muß leider morgen abend schon fort. 
Schlenther sagte mir noch, daß er sich jetzt auf seiner Berliner 
Reise wieder mit Medardus beschäftigen will (Die Vereinfachung 
der Dekoration habe ich erwähnt [Burgbastei, 3. Akt 1. Szene]). 
Auf Wiedersehen in Berlin oder Wien!

Ihr Georg Hirschfeld

[B 264] Berlin, 5. Dezember 09
Lieber Freund,

schönsten Dank für Brief, Medardus, Telegramm. Mit der Mizzi 
und dero Herrn Sohn steht die Sache so: Ich habe Philipp dem 
ebenfalls zurückgekehrten verlorenen Sohn Gebühr353 gegeben, der

353 Otto Gebühr, in späteren Jahren als Filmschauspieler wohlbekannt, 
gehörte nicht zu Brahms Ensemble. Er hatte nur gastweise bei Brahm 
gespielt, ging dann nach Dresden, kam für die Aufführung von Bahrs 
K o n z e r t  wieder ans Lessingtheater, um dann aber wieder nach Dresden 
zurückzukehren. Mit dem »reizbaren Dresden-Herrnskretschener« ist 
wieder Gebühr gemeint (Herrnskretschen ist ein Vorort von Dresden).
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die Sie nicht gelesen haben und die schon durch zahlreiche Blätter 
gegangen ist, besagte, daß »Der junge Herr Medardus« an der 
Burg mit Hartmann und der Witt, am Lessingtheater mit Monnard 
und der Triesch in den Hauptrollen am gleichen Tag aufgeführt 
werden soll.) Meine Änderungen am Jungen Medardus hab ich 
(vorläufig) abgeschlossen, und die Fahnen sind mir von der 
Druckerei versprochen -  bisher hab ich noch keine Zeile erhalten. 
Seien Sie herzlichst gegrüßt, auch von meiner Frau, der es sehr 
gut geht, gerade so wie Heini. Ihr A. S.

[B 260] Helgoland, 18. 8. 09

Lieber Freund,
die Akademische Bühne mit ihrem Geschäftsdeutsch ist Ihnen 

wohl selbst verdächtig gewesen; es sind ein paar jüdische Jüng-
linge, die keck lügen, und ich spreche: veto. -  Vertrag über Anatol 
lasse ich Ihnen zugehen. Ob man die Triesch an die Dame in der 
Gefährtin rankriegt, ist mir zweifelhaft, nicht minder ob da nicht, 
durch Ruhe und Zweit-Geigigkeit, Sussin* 851 ebenso am Platz wäre. 
Stieler -  ja! -  Ihr Hexenschuß ist hoffentlich entwichen, so daß 
Sie auf dem Reinhardtschen Hexentanzplatz antreten können. Al-
les Gute für Frau Olga, Heini und auch Sie weiterhin.

Ihr O.B.

[B261] Berlin, 14. 9. 09
[Telegramm]

Nun also hat auch Heini seine Gefährtin.852 Hoffentlich hieß 
es nicht, aller Anfang ist sauer. In diesem Sinne mit allen guten 
Worten der Freundschaft Ihr O. B.,

Tanz«, die Straussche Vertonung des T a p fe r e n  K a ssia n , war zwar 
zwischen Schnitzler und Reinhardt auch verhandelt worden (August 
1908-Februar 1909, B r ie fw e c h s e l  S c h n i t z le r - R e in h a r d t ,  S. 55 ff.) -  mit 
demselben, Schnitzler höchst irritierenden Mißerfolg.

851 Mathilde Sussin war 1906 aus Graz zu Brahm gekommen. Sie gehörte 
dem Ensemble bis zu Brahms Tode an.

852 Am 13.9. war Schnitzlers Tochter Lili geboren worden. Sie nahm sich 
kurz nach ihrer Verheiratung mit einem italienischen Offizier im Jahre 
1928 das Leben.
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Sie sagen mir nicht, was Sie vom »Pfarrer« des Dr.355 * in Wien 
hielten? -  An den Medardus hoff ich bald wieder zu kommen. Die 
Tage her ging es taubenschlagmäßig bei uns zu: Wassermann, 
[Heinrich] Mann, Hauptmann -  Männer kamen, Männer gingen. 
Schlenther denkt gewiß ernsthaft an den Medardus, nur ob er 
noch in diese Saison (und in seine Direktion?)357 fällt, scheint ihm 
zweifelhaft -  schon der Helenen-Frage358 wegen.

Mir scheint der Semmering und Ihre Gesellschaft sehr gut an-
geschlagen zu haben, denn alle Leute rühmen meine blühende 
Schönheit. Aber in diesem Berliner Hexenkessel wird sie bald zer-
kocht sein. Wo sind die Tage des Wasserleitungsweges [auf dem 
Semmering] und der Elisabeth Niese?359 Herzlich Sie alle be-
grüßend,

O.B.

[S 84] Wien, 9. Dezember 09

Lieber Freund,

gestern erhielt ich folgendes Telegramm: »Unser Entschluß, Ihre 
dramatische Historie zu spielen, wenn Sie uns im Vertrag Vorrecht 
auf Ihr modernes Werk [Das weite Land\ einräumen, ist unver-
ändert. Im Auftrag grüßend Kahane.« Dieses Telegramm bedeutet 
die Antwort auf meinen wiederholt ausgesprochenen Wunsch, end-
lich den Vertrag oder das Manuskript zurückzuerhalten. Meine 
erste Regung nach Erhalt des Telegramms war natürlich, nun 
einfach und ohne weiteres das Manuskript zurückzufordern. Dann

559 Gemeint ist Max Dreyers Lustspiel D es P fa r r e r s  T o c h te r  v o n  S tr e la -  
d o r f ,  das Brahm am 23. September 1909 aufgeführt hatte.

557 Schlenther war, wie Brahm damals bereits wußte, entschlossen, die
Direktion des Burgtheaters mit Ende der Spielzeit 1909/10 niederzu-
legen.

358 Das Burgtheater hatte keine geeignete Darstellerin für die Rolle der 
Helene im J u n g e n  M ed a rd u s .

359 Unerklärbar. Schnitzler und Brahm waren vom 11. bis 14. November 
1909 auf dem Semmering zusammen gewesen. Es könnte sich, obwohl 
dies unwahrscheinlich ist, um die Tochter der Schauspielerin Hansi 
Niese handeln, die damals aber noch ein kleines Mädchen gewesen sein 
muß.
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mir in der Arrangierprobe noch keinen greifbaren Eindruck gege-
ben hat. Ferner hat die Rolle des Philipp ein figürlich geeigneter, 
netter Junge namens Rudoff354 erhalten, als zweite Besetzung. 
Wächst sich Gebühr zu etwas Gutem aus, so müßte ich auf Edtho-
fer355 verzichten, schon um den reizbaren Dresden-Herrnskretsche- 
ner Vergnügungsreisenden nicht abermals in die Flucht zu schla-
gen, den ich für das Konzert dringend brauche. Glückt’s ihm nicht, 
den Philipp zu performieren, und kann ich ihm mit guter Manier 
die Rolle abnehmen, so würde ich das Angebot Edthofers gern 
annehmen. Inzwischen bitte ich Sie, ihm und Weiße meinen besten 
Dank zu sagen. (Ich melde mich natürlich rechtzeitig wieder.) Die 
Premiere soll am 23. sein. Nun aber gleich noch was, das ich Ihnen 
ohne Ihre Anfrage nicht geschrieben hätte, da es sich nur um eine 
Idee handelt, von der ich noch zurückkomme, wahrscheinlich. Bei 
den Arrangierproben wollte es uns scheinen, als ob Mizzi hinter 
dem Konzert schlecht stünde, außerdem aber, wenn wir uns nicht 
irren, als ob die Vorstellung beider Stücke den Abend übermäßig 
ausdehnte. Sollte sich nun dies bestätigen und aus dem Stadium der 
ersten Erwägungen zu dem definitiven Wunsche führen, das Kon-
zert allein laufen zu lassen -  was würden Sie dazu sagen? Erwäge 
ich Ihre Begeisterung für Das Konzert, so muß ich vermuten, Sie 
sagten nicht nein. Und wären evtl, auch mit der Aufführung der 
Mizzi zu späterem Zeitpunkt einverstanden, wo eine neue standes-
gemäße Verbindung für die Dame gefunden werden müßte, sei’s 
auch evtl, erst in der nächsten Saison. Die vielberegte Tanti^men- 
garantie würde es Ihnen hoffentlich erleichtern zuzustimmen. Je-
denfalls bitte ich um ein Wort von Ihnen, das mich wundersam 
berühren möge. (Obgleich, wie gesagt, dies nur ein Eventualvor-
schlag sein will.) Uff, das war eine Auseinandersetzung!!

554 Karl Rudoff, nur eine Spielzeit (1909/10) bei Brahm, ging von Berlin 
nach Bremen; bekannt durch eine aus eigenen Mitteln zusammenge-
stellte Theatersammlung, die er später seiner Vaterstadt Köln schenkte.

355 Anton Edthofer, von Schnitzler besonders geschätzter Schauspieler am 
Wiener Deutschen Volkstheater, hatte sich ihm gegenüber bereit er-
klärt, die Rolle des Philipp in Berlin zu spielen, falls Brahm keine 
eigene Kraft im Ensemble dafür zur Verfügung hatte. -  Weiße, bei 
dem sich Brahm auch bedanken läßt, ist der Direktor des Volksthea-
ters, der bereit war, Edthofer für das Gastspiel freizugeben.
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Eine Notiz, die ich heute im Lokalanzeiger [der Rest ist ver-
loren] .

[B 265] Berlin, 16. Dezember 09

Lieber Freund,
zunächst danke ich Ihnen für Ihr schnelles Entgegenkommen in 

der Mizzi-Frage. Am Schluß des Abends hätte sie, wie uns immer 
klarer wurde, nicht gepaßt; für den Anfang sind Sie nicht (und es 
wäre wohl auch schade drum, das vielgeprüfte Fräulein hier hin-
zustellen), so lassen wir also Bahr [Das Konzert\ allein reisen. -  
Das Schönste wäre ja nun, wenn Sie, piano, piano, zwei weitere 
Einakter schrieben, mit denen zusammen man in nächster Saison 
die Mizzi vom Stapel lassen könnte. An Stoffen fehlt es Ihnen ja 
nicht, und Sie wollen doch am liebsten mit sich selbst ge . . . ,  oder 
nein also: gefallen. Sollte ich in nächster Saison das Stück nicht 
bringen können, dann natürlich müßte ich Ihnen die Mizzi zur 
Verfügung halten und Sie mir jenes Garantierliche. Aber ich 
wünsche und glaube und hoffe, daß wir das hübsche und vielge-
liebte Mädchen passendst unterbringen.

Zum Medardus lassen Sie mich nur kurz dieses sagen: ich habe 
ihn von neuem mit größtem Interesse gelesen. Die Striche schaffen 
in mancher Hinsicht Erleichterung (manche aber sind so grausam, 
daß ich mich nicht hineinfinden kann). An eine Aufführung aber 
könnte ich mich nicht trauen. Dazu gehört eine Drehbühne, ein 
sehr großes Personal -  und sehr viel Geld. Woher soll ein ehrlicher 
Mensch bei unseren, dank Max Reinhardt u. a., so desolaten Thea-
terzuständen das nehmen? Auch mir widerstrebt die Aussicht sehr, 
daß Sie nun »mit diesen Leuten weiterverhandeln« könnten, und 
nur der Zwang der Umstände ist es, der mich -  sehr gegen mein 
Wünschen -  zu dem negativen Resultat kommen läßt: I trau mi 
nöt. -  Schlenther hat mir in der Tat damals bei Meißl und Schadn 
den Eindruck bestätigt, den ein Brief an Sie erweckte: wenn Zen-
sur und Drehbühne stimmen, dann sei’s so weit. Und auf meine 
Frage, was bei einem Wechsel der Direktion Ihnen die Annahme 
nütze, erwiderte er: er werde Ihnen, wenn Zensur und Drehbühne 
stimmen, die Annahme außer durch den Kontrakt noch in Brief-
form mit einer Terminangabe anzeigen, und an die müsse auch 
der evtl. Nachfolger sich gebunden halten -  meinte er. Das war’s, 290
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aber sind mir wieder Bedenken gekommen, ausschließlich dem 
Wunsch ihre Entstehung verdankend, den Medardus in Berlin ge-
spielt zu sehen. Da es mir aber innerlich wahrhaft widerstrebt, 
mit diesen Leuten weiter zu verhandeln, möchte ich Ihnen, lieber 
Freund, heute kurz und völlig unverbindlich, folgende zwei Fra-
gen vorlegen: i. Hätten Sie Lust, den Medardus zu spielen?
2. Glauben Sie, daß das Lessingtheater den Medardus spielen kann? 
Die Besetzung der Hauptrollen wäre ja so ziemlich gegeben: Mon- 
nard-Medardus, Triesch-Helene, Lehmann-Frau Klähr, Reicher- 
Herzog, Marr-Eschenbacher, Lossen-Agathe, Stieler-Etzelt usw. 
Immerhin gibt es noch so viele andere Rollen und bietet das Stück 
auch in seiner jetzigen Fassung noch so beträchtliche Schwierig-
keiten, bedarf so vieler Proben und so vieler Arbeit, würde sogar 
eine Anzahl von Neuengagements unbedingt notwendig machen, 
daß die Sache sehr reiflich zu überlegen ist. Jedenfalls aber bitte 
ich Sie, lesen Sie das Stück nun auch ein wenig als Direktor des 
Lessingtheaters und sagen Sie mir für alle Fälle, wie Sie über mei-
nen Einfall denken, der vorläufig wirklich nicht mehr sein soll als 
ein Einfall und gleich unverbindlich für Sie wie für mich hier aus-
gesprochen wurde. Wenn Sie glauben, der Idee irgendwie näher-
treten zu können, so ist das eine Sache, die vorläufig ganz zwi-
schen uns bleibt, und ich brauche hoffentlich nicht erst zu erwäh-
nen, daß eine evtl. Geneigtheit Ihrerseits auch nicht einmal an-
deutungsweise dem Kollegen vom Deutschen Theater übermittelt 
werden würde, da er ja dann wohl rasch mit einem Vertrag bei 
der Hand sein dürfte (auch ohne das moderne Stück). Bis zum Ein-
treffen einer Äußerung von Ihnen gedenke ich das Telegramm 
Reinhardts nicht zu beantworten.

Von Schlenther keine Nachricht. Sie schreiben, daß er gewiß 
ernsthaft daran denkt, den Medardus aufzuführen, was wohl auf 
eine mündliche Bemerkung von ihm zurückgeht. In der Kanzlei 
[des Burgtheaters] wurde mir vor etwa io Tagen gesagt, daß das 
Stück noch bei der Zensur liegt, was allermindestens seltsam ist. 
Jedenfalls will Schlenther ein Nein, zu dem nun absolut kein An-
laß mehr ist, und ein Ja, das er seiner »unglücklichen Liebe« für 
mich offenbar nicht abringen kann, so lange hinausschieben als 
möglich. Neulich hörte ich, daß er fester stünde als je, anderseits 
zirkulieren allerlei Gerüchte über die möglichsten und unmöglich-
sten Nachfolger. Ich glaube, er möchte nicht gern als Vermächtnis 
ein angenommenes Stück von mir zurücklassen.
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Der Ruf [des Lebens] war ein wahrer Erfolg hier -  und die 
schlimmsten Großmänner383 und Polgars384 haben sich zu mir be-
kehrt; bis zu enthusiastischen Äußerungen. Die äußere Geschichte 
[von Erfolgen?] ist doch auch was Seltsames. -  Uns geht’s allen 
gu t. . .  soweit. Also in ein paar Tagen mehr. Vom Herzen

Ihr A. S .

[S 86] ' Wien, 22. Dezember 09

Lieber Freund,

vor allem nur diese Frage. Sie erwähnten in Ihrem letzten Brief, 
Schlenther habe Ihnen zuletzt gesagt, er werde mir, wenn Zensur 
und Drehbühne stimmen, die Annahme des Medardus außer durch 
den Kontrakt noch in Briefform mit einer Terminangabe anzeigen, 
und an die müsse sich auch der evtl. Nachfolger gebunden halten. 
Nach den letzten Briefen Schlenthers stimmt die Drehbühne, nach 
einem gestrigen Gespräch von mir mit [Zensur-Sektionschef] Jet-
tei stimmt auch die Zensur. Ich habe nun Schlenther in einem kur-
zen Schreiben um definitive günstige Erledigung ersucht. Wenn die 
Annahme kommt, will ich selbstverständlich auch einen bestimm-
ten Termin verlangen. Ich möchte nun wissen, ob für den Fall, 
daß Schlenther sich daraufhin weigert, ich seine Äußerung Ihnen * 364

383 Stefan Großmann war damals der Redakteur der W ie n e r  A r b e i te r -
z e i tu n g . Während der Weimarer Republik war er als Herausgeber der 
radikal liberalen Wochenschrift D a s T a g e b u c h  einer der führenden 
politischen Publizisten Deutschlands. In der Figur des Rapp in seiner 
Tragikomödie D a s W o r t  hat Schnitzler ihm ein unrühmliches Denk-
mal gesetzt.

364 Alfred Polgar, durch seine Prosaskizzen der Meister der »Kleinen 
Form«, damals Theaterkritiker für die W ie n e r  A l lg e m e in e  Z e i tu n g .  
Eine Auswahl seiner besten Kritiken, darunter auch Schnitzler-Be-
sprechungen, bot er in den vier Bänden ] a  u n d  N e in  (Berlin, 
1926 ff.). -  Polgar war für Schnitzler der Prototyp des abstoßenden 
Wiener Literaten. Er erscheint unter dem Namen Gleißner als die 
unsympathischste Figur in D a s  W o r t . In einem Gespräch mit Brahm 
(Tagebuch 11.7.1908) nennt Schnitzler Polgar »ein neidzerfressenes, 
wanzenhaftes Subjekt«, was ihn freilich nicht hinderte, dem Theater-
direktor Polgars Einakter T a lm a s  T o d  als lesens- und aufführungs-
wert zu empfehlen.
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was ich sein ernsthaftes Medardus-Denken nannte. Herzliche 
Grüße für Sie alle. Was macht Pötzleinsdorf ?3*°

Ihr O. B.

Ich bitte Sie beide, die Geschichte von Fr. F. und d’A.,360 361 362 die 
ich neulich erwähnte, zu vergessen. Es haben sich große Varianten, 
Kämpfe, Erörterungen ergeben, und man weiß nicht, wo der 
Klatsch aufhört und die Realität der Dinge anfängt. -  Die Kor-
rekturbogen [wahrscheinlich vom Medardus] folgen.

[S 85] Wien, 18. Dezember 09

Lieber Freund,

für heute nur so viel, daß ich gerade gestern Abend (heute früh, 
eben, kam Ihr Brief) in einem plötzlichen Ekel, ohne daß sich in 
der Sache indes das geringste ereignet hätte, die Reinhardt-Leute 
ganz kurz um sofortige Rücksendung des Medardus-Manuskripts 
ersuchte. Für Ihr einfaches, klares und wohlbegründetes Nein dank 
ich Ihnen wie einer, dem man, nachdem er seinen Durst aus par-
fümierten Tümpeln löschen oder betrügen mußte, einen köstlichen 
Becher Salvator vorgesetzt hat.

Ihr sarmatischer Freund,3*2 verzeihen Sie das harte Wort, lügt, 
glaub ich, Sie gerade so an wie die andern (Objekt); hierüber wie 
über vieles andere will ich Ihnen in wenigen Tagen ausführlich 
berichten. Die Zensur hat nämlich -  nach etwa 6 Wochen -  sich 
noch immer nicht entschieden, und ich hab triftige Gründe zu ver-
muten, daß dieses Hinausschieben nicht ohne sarmatisches Einver-
ständnis geschieht. Dienstag hab ich mich bei dem betreffenden 
Sektionschef angemeldet -  mit direktorialer Bewilligung, ja, schein-
bar zu seiner (den ich übrigens noch immer nicht zu sprechen be-
kam) besonderen Freude. Entschuldigen Sie die nervöse Stilistik.

360 Vorort von Wien, wo sich Schnitzler anzusiedeln plante. Der Plan 
kam nicht zustande.

361 Es handelt sich um eine private Affäre zwischen dem Komponisten 
Eugen d’Albert und der ersten Frau Ludwig Fuldas. Die beiden hei-
rateten kurz darauf.

362 Anspielung auf Schlenthers ostpreußische Herkunft.
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chen bisher. Nun aber sei die Bahn frei, und es wäre ihm sehr sym-
pathisch, mit der Inszenierung des Medardus seine Wiener Werk-
stätten zu schließen. So, und das andere mag er Ihnen selber sagen.

Der Bahr [Das Konzert] war ein wirklicher, ungewöhnlicher 
Erfolg, und das von Ihnen bewilligte Dutzend Aufführungen wird 
schon in dieser Woche erreicht sein. Hält die Wirkung an, so werd’ 
ich meine Dispositionen etwas rücken müssen und den Anatol im 
März bringen. Augenblicklich hängt uns der Himmel voller Weih-
nachtsgeigen, da wir an jedem Feiertagabend 6000 Mark einge-
nommen haben und auf diese Weise erfahren haben, daß es solche 
Einnahmen überhaupt gibt. Ihre Inszenierungswünsche, inklusive 
Schneeflocken, hab ich Herrn Lessing mitgeteilt. -  Weshalb ein 
Dreiakter eines Nicht-Schnitzler besser zur Mizzi passen soll als 
zwei echte Schnitzlerakte, vermag mein Untertanenverstand nicht 
einzusehen. Den Wurstl will ich auch noch ansehn, aber ich glaube, 
ein Berliner Publikum kann das nicht kapieren. Uber ihren guten 
Ruf habe ich mich natürlich sehr gefreut, und Ihren Abbruch der 
Reinhardtbrücke kann ich Ihnen auch nicht übelnehmen, es lebe das 
Temperament! Was Pötzleinsdorf betrifft -  da besuch ich Sie doch 
noch mal, wenn der junge Wein blüht. Und so wünsch ich Ihnen 
für 1910 Nerven von Eisen, Tantiemen von Gold (ohne Garantie) 
und einen Burgtheaterdirektor nach Ihrem Herzen.

O.B.

[S 87] Wien, 27. Dezember 09

Lieber Freund,

der Ernstfall, dessen Erscheinen ich in meinem letzten Brief an 
Sie für möglich hielt, hat nicht lange auf sich warten lassen. Vor-
gestern bekam ich von Schlenther den folgenden Brief:

»Sehr geehrter Herr Doktor, wenn Sie die heutigen Morgenzei-
tungen gelesen haben, so wird Ihnen der eigentliche Grund klar 
werden, weshalb ich mit der Annahme des Jungen Medardus so 
lange gezögert habe. Auch wenn die technischen und Zensurschwie-
rigkeiten überwunden sind, so enthält das Stück doch eine so 
enorme Arbeit, daß ich es nicht verantworten kann, sie meinem 294
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gegenüber ins Treffen führen darf oder ob sie vertraulich zu be-
handeln ist. Mir wäre es natürlich sehr wertvoll, im Ernstfall ihm 
jene Zusicherung ins Engelsantlitz schleudern zu können.

Daß ich im Laufe der nächsten Zeit Einakter schreiben könnte, 
will ich nicht in Abrede stellen. Aber sie dann zur Komtesse Mizzi 
dazuzuspannen, hielte ich nicht für opportun, es wäre so eine nach-
trägliche Sache. Ein guter kurzer Dreiakter wäre schon die beste 
Begleitung für die Komtesse. Im übrigen sehen Sie sich doch ein-
mal wieder den Großen Wurstl an. Es gibt Zeichen und Wunder 
(und Wunder und Plunder)!

Mit Pötzleinsdorf ist es natürlich vorläufig nichts [vgl. Anm. 
360] und wird wohl auch nachläufig nichts werden. Können Sie 
mir schon etwas Näheres über den Anatol-Termin sagen? Natür-
lich unverbindlich. Wird schon fleißig an den Schneeflocken für 
die Weihnachtseinkäufe gearbeitet? Im übrigen geht es uns allen 
soweit gut. Mit meinen Nerven bin ich allerdings am Ende.

Herzlichst Ihr A. S.

Über die mir nie wahrscheinliche Affäre F.-d’A. [vgl. Anm. 361] 
wurde von mir aus keine Silbe weitergetragen.

[B 266] Berlin, 27. Dezember 09

Lieber Freund,

Schlenther sagt mir, daß er Ihnen geschrieben hat und Sie bald 
zu sprechen hofft. Was jetzt, dank Alfred dem Wankelmüti-
gen,s,4a bekannt wurde, Schlenthers »Ade Wien!«, hat er mir bei 
Meißl und Schadn schon gesagt, unter dem Siegel der Verschwie-
genheit. Sie tun ihm mit Ihren Verdächten Unrecht, ganz gewiß. 
Er war nur die letzten Monate in der heikelsten Situation, weil er 
aus Rücksicht auf Montenuovo von der Scheideabsicht nicht reden 
konnte, und deshalb, sagte er mir, hätte er Sie lieber nicht gespro- * 293

s«4a Alfred der Wankelmütige ist Alfred Baron von Berger, der Nach-
folger Schlenthers als Direktor des Burgtheaters (vgl. Anm. 149). Das 
»Wankelmütige« bezieht sich darauf, daß Berger lange zögerte, den 
Burgtheaterposten anzunehmen, und Schlenther dadurch seine Rück-
trittsabsichten geheimhalten mußte.
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präsumtiven Nachfolger aufzubürden, ohne daß er vorher dazu 
hat Stellung nehmen können. Mir selbst wäre es sehr erfreulich 
und wünschenswert, gerade mit diesem Stück Abschied zu nehmen. 
Das würde aber einen Termin bedeuten, auf den Sie wohl nicht 
eingehen möchten. Denn da die neueintretenden Schauspielerinnen, 
die für die beiden Hauptrollen in Betracht kommen, erst im Früh-
jahr disponibel sind, so könnte die Aufführung keinesfalls vor 
Ende April sein, möglicherweise sich aber auch bis in den Mai hin-
ausschieben. Wie Sie mir schon andeuteten, würden Sie den 
Herbsttermin bevorzugen, der aber fiele keinesfalls mehr in meine 
Zeit. Vielleicht löst sich die Schwierigkeit durch eine persönliche 
Unterredung, zu der ich Sie bitten werde, sobald ich von einer 
kurzen Reise nach Berlin, die ich heute antrete, zurückgekehrt 
sein werde.«

Aus diesem Brief geht also hervor, daß Schlenther eine offi-
zielle Annahme des Medardus zu vermeiden wünscht, und es wäre 
mir natürlich von großem Wert, wenn ich ihn demgegenüber er-
innern könnte, daß er sich zu Ihnen geäußert, er würde mir, wenn 
Zensur und Drehbühne stimmen (was nun der Fall ist), einen Brief 
mit Termin schreiben, an den sich auch sein Nachfolger gebunden 
fühlen müßte. Obwohl ja bei den Vertrags- resp. Tantiemen-Re- 
vers-Verhältnissen des Burgtheaters von einer solchen Bindung im 
juridischen Sinn nicht die Rede sein kann, wäre meine Position 
selbstverständlich eine beträchtlich bessere, wenn ich nach sechs-
monatlichen Verhandlungen doch wenigstens die offizielle An-
nahme durch den derzeitigen Direktor in Händen hätte. Also wenn 
mir gestattet ist, jenes Gesprächsfragment ins Gefecht zu führen, 
so lassen Sie es mich gütigst (vielleicht durch ein Telegramm) 
wissen.

Ich gratuliere herzlich zum großen Konzert-Erfolg, der mich 
für Bahr und für Sie ganz besonders freut. So ist es jedenfalls gut, 
daß die Komtesse Mizzi nicht zugleich aufgeführt worden ist, denn 
besser hätte es ja keinesfalls gehen können. — Auf der Reinhardt- 
Seite ist die Medardus-Angelegenheit nun vollkommen abgeschlos-
sen. Ein beleidigtes Telegramm bedauerte meine Hartnäckigkeit, 
mit der ich bewiesen habe, daß es mir nur auf die Aufführung die-
ses nur bei Reinhardt spielbaren Stückes, nicht aber auf eine dau-
ernde künstlerische Verbindung mit dem Deutschen Theater an-
käme. Ich habe in einem persönlichen Brief an Reinhardt, sozu-
sagen zum ewigen Gedächtnis, die ganze Geschichte unseres (Rein-
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hardts und meines) künstlerisch-geschäftlichen Verhältnisses reka-
pituliert.36413

Seien Sie herzlichst gegrüßt. Ihr A. S.

[B 267] Berlin, 28. Dezember 09

Lieber Freund,

grade gestern schrieb ich Ihnen. Schlenthers Brief ist allerdings 
im Ausdruck schwankender als das, was er mir mündlich sagte. 
Ich würde aber für das Praktischste halten, daß Sie ihn zunächst 
beim Wort nehmen -  und dann, wenn der Nachfolger gefunden 
und bereit ist, Sie im Herbst zu spielen, sich mit Schlenther ent-
sprechend arrangieren. Auf diese Weise bekommen Sie wenigstens 
nach dem langen Warten etwas in die Hand, einen Spatz freilich. 
Aber der scheint mir wertvoller als eine Debatte mit Schlenther 
auf Grund jener Wirtshausäußerung, die ja, eben des Ortes wegen, 
wo sie fiel, nichts Verbindliches im strengeren Sinne haben kann.

Danke schön für Ihre Worte über Pas Konzert. Den Brief an 
Reinhardt hätt ich gern gelesen: als document humain, als litera-
turgeschichtliche Abrechnung im Schnitzler-Stil, und so denke ich 
ihn mir höchst remarkabel.

Ihrigst O. B.

3Mb Die große Abrechnung jetzt im B r ie fw e c h s e l S c h n i tz le r - R e in h a r d t  
(vgl. Anm. 228), S. 73-79. Es scheint mir unzulässig, das ständige 
Scheitern der Verhandlungen und Beziehungen zwischen Schnitzler 
und Reinhardt auf Mißverständnisse und die »geradezu märchenhafte 
Nachlässigkeit« (S 54) des Reinhardtschen Theatergroßbetriebes ab-
schieben zu wollen. Es besagt doch wohl etwas für Reinhardts litera-
rischen Geschmack, daß er nie ein Schnitzler-Stück selbst inszeniert 
hat, auch wenn es an einem der von ihm geleiteten Theater aufgeführt 
wurde, woran auch die Beteuerungen der zahllosen Reinhardtschen 
Sprachrohre (Kahane, Holländer, Karl Rosen, Efraim Frisch, Stefan 
Hock) nichts ändern, wie ungern sich Herr Professor Reinhardt eine 
solche Regieaufgabe entgehen lassen würde. Das einzige Mal, daß die 
beiden Namen vereint auf einem Programmzettel erschienen, war an-
läßlich des Reinhardtschen Kopenhagener Gastspiels (26. u .  1920), wo 
für die Aufführung der G r o ß e n  S z e n e  »Regie: Max Reinhardt« an-
gegeben ist. Das aber war ein Reklameschwindel. Die Inszenierung 
stammte gar nicht von Reinhardt.
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[B 268] Berlin, 19. 1.10

Wissen Sie, was mich sehr freuen würde? Wenn ich den Ausflug 
ins Pantomimische [Schleier der Pierrette am Dresdner Opernhaus, 
vgl. S 81] unternehmen könnte, zu dem Sie laden und locken. Aber 
mit des Geschickes Mächten -  man weiß schon, wie die sind; und 
es geht nicht, ich bin »unabkömmlich«. Morgen ist neueinstudier- 
ter [Baumeister] Solneß (Monnard); Hauptmann, Hirschfeld, ja 
sogar Trebitsch sind im Land -  und von da ist nur ein Schritt zum 
deutschen Kronprinzen, der mich heute ersuchte, für Sonnabend 
den Tantris [der Narr von Ernst Hardt] anzusetzen, was ich un-
gern aber doch tat. Und nun muß ich acte de pr^sence machen, 
um so mehr als es die fünfzigste ist. Sonntag Gastspiel Sehring 
(aus Wien, von Ihnen gelobt), Montag Onno (von Ihnen empfoh-
len), und so geht die Tretmühle weiter, einen Tag wie den andern. 
Ha, welche Lust! Immerhin, eben kommt der Rapport des 18. Kon-
zerts, da tritt man halt in Gottes Namen weiter, denn er -  nicht 
Gott -  lautet auf 3600.

Über Anatol läßt sich beim besten Willen, den Sie ja an mir 
kennen, noch nichts sagen als eben: März (er hat 31 Tage).3*5 Vie-
len Dank für das document humain, das hier folgt [vgl. B 267]. 
Alles gute Ihnen beiden und Ihren Dresdner Tagen!

O.B.

[B 269] Berlin, 7. Februar 10

Lieber Freund,

von dem großen Erfolg der Pantomimik [Der Schleier der Pier-
rette im Dresdner Opernhaus, vgl. S 81 ] hatt ich schon gelesen und 
wünsche, daß er sich über Wien nun in die weite Welt der Inter-
nationale verbreite. Dagegen ist mir Bergers Positivität vor dem 
Freunde Heinis [Der junge Medardus] ein Novum gewesen, und 
ein sehr erfreuliches. Möge der Mann sich weiter so gut anrauchen, * 297

365 Schnitzler protestierte gegen diesen Termin als zu spät in der Saison, 
was die Verschiebung auf die nächste Spielzeit nötig machte. In fol-
genden Briefen hält Brahm ihm gelegentlich diese unvernünftige Wei-
gerung vor.
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dann werden Sie Schlenthers (guten) Abgang bald verschmerzt 
haben. Den Olmützern ihre Märzfreude zu rauben3"6 bringe ich 
nicht übers Herz. Nur rate ich Ihnen, dort nicht zu viel Chateau 
Palugay zu trinken, wie ich bei meinem letzten Dortweilen, man 
kriegt einen ekelhaften Kater davon. -  Es ist edel von Ihnen (doch 
nicht edler, als Sie von sich beanspruchen können), daß Sie sich 
unseres Konzertierens freuen, das nachgerade unheimliche Dimen-
sionen annimmt. Gestern, 31. Vorstellung, 6050 Mark. Dagegen 
weiß ich es noch extra zu schätzen, daß Sie mir gerade an meinem 
Geburtstag obenerwähnte edle Empfindungen ausdrücken,366 367 als 
welcher schon öfter in unseren literarhistorischen Beziehungen mit-
wirkte, z. B. als Sie mich am 5. Februar [1906] bei der Arrangier-
probe vom Ruf des Lebens so anschnauzten (2. Aktschluß), und 
dann in jener schönen Zeit, als ich noch Dichterkinder mordete 
[vgl. Anm. 12]. -  Doch um vom Anlauf unseres Witzes in einen 
mehr gesetzten Ton zu fallen, dem Ernst des Gegenstandes gemäß: 
wenn es Ihnen recht ist, wär es, glaub ich, wirklich gut, den Anatol 
bis unmittelbar nach Ostern zu lassen, also letzte Märztage. Bis 
dahin wird ja Das Konzert auf menschliche Dimensionen herab-
gelangt sein, und wir vermeiden dann auch die nicht günstige Kar-
woche, in der obendrein die hohe Polizei dem Anatol Schwierig-
keiten machen könnte. Außer dem Hirschfeld [Das zweite Leben] 
will ich nichts mehr bringen bis zum Anatol; ich fürchte, der arme 
Georg wird einen schweren Stand haben neben Bahr und Hardt 
[Tantris der Narr] (der auch noch gut geht). Den Shaw [Heira-
ten] hab ich auf nächste Spielzeit gelegt, auch Hauptmann ließ 
sich mitsamt den Ratten vertagen, die übrigens jetzt »Der Storch 
beim Maskenverleiher« heißen sollen. (Sein Ernst, meiner aller-
dings nicht.) -  Nun werden Sie behaupten, es müsse mir sehr gut 
gehen, dieweil ich so von Gelde und Humor strotze? Da sehen Sie, ■ 
wie leicht die Ärzte sich irren: ich bin nämlich erst vom Kranken-
lager aufgekrochen, das ich wegen Ischias aufgeschlagen hatte; Sie 
können es übrigens auch Hexenschuß nennen, darum tut es nicht

366 Am 12. März 1910 gab Schnitzler einen Vorleseabend in Olmütz.
367 Die »edle Empfindung« besteht in Schnitzlers Selbstlosigkeit, mit der 

er Brahm zu dem großen Erfolg des K o n z e r ts  gratuliert. Wäre, wie 
ursprünglich geplant, die K o m te s s e  M iz z i  zusammen mit dem K o n z e r t  
aufgeführt worden, dann hätte Schnitzler von den hohen abendlichen 
Einnahmen profitiert.
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weniger weh. -  Und Sie, und die lieben Leute alle, Mutter und 
Kinder? Was macht das Vogelgezwitscher und die andern Dinge, 
die man unter der Spitzmarke »Übelstände« zusammenfassen 
könnte? Wobei mir der brave, aber rätselhafte Hugo von Hof-
mannsthal einfällt, der schon lange hier sein soll, mir aber kein 
Lebenszeichen gab; so ist er um seine Heim(s)reise368 besorgt. Und 
dies wieder führt in organischer Verknüpfung auf die Reise zum 
Semmering, die Sie mir Vorschlägen: ich kann aber nicht nach-
schlagen, erstens weil ich kein Lexikon habe (und das ist mein 
Stolz) und dann weil auch der jüdische Pastor” ’ nicht zweimal im 
Jahr auf dem Wasserleitungsweg predigt. In diesem Sinne grüßt 
Sie herzlich

Ihr O. B.

[B 270] Berlin, 14. 2. 10

Lieber Freund,

es ist wieder einmal alles anders. Infolgedessen komme ich Mitt-
woch früh im Imperial an und esse bei Ihnen, wenn Sie Verwen-
dung für mich haben, zu Mittag. Auch können wir vorher einen 
Zeitraum plaudern, oder spazieren, mit Gesprächen über Illusionen 
[vgl. Anm. 298].

Eine Zeile ins Imperial erbittend,
Ihrigst O. .B

[B 271] Berlin, j. März 10

Sehr geehrter Herr Doktor,

Vom Polizei-Präsidium haben wir heute die Benachrichtigung 
erhalten, daß das Stück Anatols Hochzeitsmorgen durch eine an 
die Direktion des Lessingtheaters [Direktion Oscar Blumenthal] * 299

369 Hofmannsthals C r is tin a s  H e im r e is e  wurde von Reinhardt mit Else 
Heims in der Hauptrolle (daher Brahms Scherz Heim[s]reise) aufge-
führt.

3,8 Wahrscheinlich wurde Brahm, der sich immer dunkel trug, bisweilen 
»der jüdische Pastor« genannt.
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ergangene Verfügung vom 9. März 1899 aus sittenpolizeilichen 
Gründen verboten worden ist. Ehe wir nun weitere Schritte tun, 
bitten wir Sie, uns doch erst noch auch die andere Fassung des 
Stückes freundlichst zusenden zu wollen.

Hochachtungsvoll 
Direktion des Lessingtheaters 
Herzliche Grüße O. B.

[B 272] Berlin, 24. März 10

Sehr geehrter Herr Doktor,

Ihrem Wunsche gemäß haben wir von der alten Schlußfassung 
des Hochzeitsmorgens, die wir Ihnen beifolgend mit bestem Dank 
zurückstellen, Abstand genommen und uns nunmehr wegen der 
Freigabe des Stückes in seiner gedruckten Fassung mit der Zensur 
in Verbindung gesetzt. Wir haben dabei geltend gemacht, daß seit 
seinem Verbot eine beträchtliche Zeit verstrichen ist und daß in die-
ser sowohl die Theaterdirektion als der Zensor gewechselt haben. 
Man möchte daher das Stück wie ein neu eingereichtes behandeln 
und die neue Prüfung auch auf die früheren Striche in den Stücken 
Frage an das Schicksal und Abschiedssouper ausdehnen, was der 
Zensor bereitwilligst zusagte. Wir glauben hoffen zu dürfen, daß 
in dem zu erwartenden Bescheid die Schwierigkeit beseitigt werden 
wird.

Hochachtungsvol 1 
Direktion des Lessingtheaters 
Herzliche Grüße, lieber Freund, O. B.

[S88] 26.4.1910

Lieber Freund,

das wichtigste zuerst. Es existiert eine gewisse Else Beck, die 
sich schmeichelt die Nichte einer klugen, ja weisen Frau zu sein, 
welch letztere wieder an der gelungenen Zur-Welt-Reise Heinis 
und Lilis rühmlichen Anteil genommen und auch sonst eine famose 
Person ist. Jene Else Beck hat einmal bei Ihnen gastiert, und soll
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gefallen haben. Sie aber haben sie damals nicht gesehen. Nun hat 
sich besagte Wehmutter, die aber auch Anlage zur Freudentante 
(honny soit. . . )  zu besitzen scheint, an mich gewandt, ich möchte 
Sie bitten, die (in Düsseldorf engagierte) Nichte nochmals bei 
Ihnen gastieren zu lassen und sie bei dieser Gelegenheit selbst zu 
begutachten und eventuell weitere Konsequenzen zu ziehen. Diese 
Bitte übermittle ich hiemit an Sie im eigenen und meiner Gattin 
Namen. -

Meine lakonische Karte über den Hauskauf370 haben Sie wohl 
erhalten. Wir hoffen im Juli einziehen zu können und werden so-
mit den Hochsommer in Wien verbringen. Doch wollen wir circa 
io. Mai auf 2-3 Wochen in die Schweiz: Zürich, Luzern, Territet, 
Bern etc. -

Mein Stück (Das weite Land) hab ich einer gründlichen Nach- 
und teilweise Umarbeitung unterzogen und denke es nunmehr ent- 
giltig abgeschlossen zu haben. Es scheint mir nicht übel. Nun will 
ich es, zur Erleichterung aller weiteren Maßnahmen, drucken las-
sen, natürlich nicht gleich als Buch, sondern in Fahnenexemplaren, 
so daß Korrekturen auch weiterhin möglich sein werden. Ich 
möchte Ihnen dann lieber gleich so ein gedrucktes Manuskript zu-
senden, was etwa Anfang Juni statthaben könnte. -

Im übrigen hab ich keinen guten Winter gehabt, war mit den 
Nerven miserabel dran und habe wohl einiges recht weitläufig 
skizziert, insbesondere novellistisches, aber nichts abgeschlossen. 
Der Sommer wird hoffentlich in jedem Sinne besser werden. Mit 
einem Wiener Gastspiel Ihrerseits ist es heuer wohl nichts?

Von zwei Theatervorstellungen hab ich zu melden, die mir, 
beide in ihrer Art, viel Vergnügen bereitet haben: Der halbe Held 
und Feldherrnhügel [von Roda-Roda und Carl Roessler]. Letzte-
res sah ich heut in einer Generalprobe der Neuen Wiener Bühne 
(fürs Dresdner Gastspiel) und erkläre diese Komödie für eine der 
amüsantesten, die ich jemals gesehen habe.

Der halbe Held (Volksbühne) bleibt das tüchtigste Theaterstück 
Eulenbergs, und mir ist es geradezu unbegreiflich, daß sich noch 
kein ernsthafter Direktor zu der Aufführung entschlossen hat. 
Ein so schlanker Bau, eine so reinliche Arbeit, eine so einheitlich 
durchbildete Sprache, so trefflich theatralische Einfälle im Einzel- * 301

370 Schnitzler hatte das Haus Sternwartestr. 71 gekauft, das er bis zu 
seinem Tode bewohnte.
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nen, als ein echt dramatischer Zug im Ganzen. Spräche sich eine 
wahrhaft große Persönlichkeit in dem Werk aus, so war es groß zu 
nennen -  denn alles übrige ist da und in so guter Mischung, daß 
man in den besten Momenten des Stücks geneigt sein möchte, auch 
die Persönlichkeit zu wittern, deren Eigenart am Ende gerade in 
diesem vollkommenen Zurücktreten auszusprechen wäre. Olga 
hatte einen ebenso starken Eindruck wie ich. -

Die Liebelei in der neuen Burgbesetzung (Balaithy Vater -  Hof-
teufel Mizzi -  Tressler Theodor -  Devrient Herr) hab ich auch 
gesehen, allerdings nur bei Proben. Eine gute, nicht zum geringen 
Teil vollendete Aufführung. -  

Nun haben Sie das Wort. -
Wir grüßen Sie alle herzlichst. Wir sehen uns doch hoffentlich 

noch vor dem Herbst? Ende August wollen wir nach Tirol und 
München.

Ihr A. S.

[B 273] Berlin, 28. 4. 1910

Lieber Freund,

mit Vergnügen ergreife ich die Feder (und das Wort, das Sie 
mir gegeben haben), um Ihnen allen zu dem neuen Heim herzlich 
Glück zu wünschen. Mögen Sie darin sehr schön leben und schrei-
ben und kein fiktives, nur effektives Vogelgezwitscher hören.

Das weite Land könnten Sie mir nun wirklich bald schicken. 
Wie lange machen Sie mir nun schon damit den Mund wäßrig? 
Und welcher moderne Mensch braucht von jetzt bis Anfang Juni, 
um die Fahnen seines Werkes hochzuhalten?

Übrigens war es ein rechter Unsinn, daß Sie mir beim Anatol 
in den Arm gefallen sind (da wir gerade vom Hochhalten reden, 
und das tue ich beim Anatol), und daß ich Ihnen, rücksichtsvoll 
wie immer, nachgab: die geplante Zeit um Ostern war absolut 
gut, da das Konzert damals von seiner stolzen Höhe herunterkam 
und der Weg ins Freie frei war. Man soll halt nicht tun, was die 
Autoren sagen: Q. e. d.

Aus diesem Grunde werde ich auch die Hebammennichte nicht 
engagieren (mit nichten, hätt ich beinah gesagt), die ich übrigens 
schon kenne -  was auch ein Grund ist! Im Urteil über den Halben
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Helden treffen Sie mit Ihrem Freunde, dem Lessing, zusammen, 
der dieses Werk für Eulenbergs spielbarstes hält. Ich finde es et-
was pueril, seiner Vorzüge unbeschadet, hatte aber auf die Wiener 
Nachrichten hin schon daran gedacht, es wieder zu lesen und will 
es nun sogar tun. Wie war denn der Herr Träger der Hauptrolle, 
der sich mir sehr empfohlen hat?

Nach Wien kommen wir [zu dem üblichen Gastspiel] nicht, 
es wäre ein ganzer Roman zu erzählen, weshalb nicht. Und da 
nehm ich Rücksicht auf Ihre Nerven, denen ich die schönste Som-
mererholung wünsche. Daß wir uns in den nächsten Monaten se-
hen, ist nun wohl leider ausgeschlossen.

Herzlich Ihr O. B.

Liebe Frau Olga,

es wird doch unserer Freundschaft keinen Abbruch tun, daß 
ich den von Ihnen gegengezeichneten Wunsch der hohen Fra\i, 
die um Lili, Heini und deren Eltern, Familie, Freunde, die Mensch-
heit und die Kunst sich so verdient machte, nicht erfüllen kann? 
So eine Weh- und Achmutter wird die Weise doch nicht sein.

Sie wundern sich vielleicht, daß ich dem Arthur so viel dummes 
Zeug schreibe. Das kommt aber daher, weil ich immer lachen muß, 
wenn ich an ihn denke.

Ich kann aber auch sehr ernst sein.
Viele gute Grüße Ihnen und den Kindern

Ihr aufrichtig ergebener
O. B.

[S 89] Wien, am 10. Mai 10

Lieber Freund,

es ist schwer, einen Schauspieler nach e i n e r  Rolle zu beurtei-
len -  fast so schwer wie eine Frau nach e i n e m  Liebhaber (wenn 
er nicht ihr Gatte wird -  selbstverständlich), und so bin ich mir 
über Trägers Talentausmaß nicht im klaren. Begabt ist er gewiß, 
einfach, gut sprechend und ohne Glanz. Ich kann mir wohl den-
ken, daß Sie ihn brauchen könnten.
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Das weite Land wird (so schreibt Fischer) mit unerhörter Be-
schleunigung gedruckt. (Ist übrigens schon ins Russische übersetzt, 
auch dahin muß ich nun meine Änderungen senden, da lebhafte 
Verhandlungen im Gange.) Ich hoffe, Sie haben ein reinliches Fah-
nenexemplar in 2-3 Wochen. Ohne Entschlüssen Ihrerseits vorgrei-
fen zu wollen, bitte ich Sie, zu erwägen, ob Sie (wenn Sie das 
Stück überhaupt spielen wollen) im Januar Raum dafür haben. -  
Wir wollen also gleich nach Pfingsten abfahren, Zürich, Luzern, 
Genfersee usw. Olga hat soeben wieder eine Kinderkrankheit über-
standen, den sogenannten Mumps (Parotitis, auch Ziegenpeter ge-
nannt), sehr leicht. Ich bin seit einigen Tagen recht lebhaft an 
meinem Ärztestück [Professor Bernhardi] beschäftigt, das sich als 
zur Vollendung reif präsentierte, als ich allerlei Pläne und Ange-
fangenes durchsah; habe Freude dran, und ist mir wohl, daß ich 
mir allerlei von der Seele sprechen kann auf dem anständigen 
Wege selbsterschaffener und, wie mich dünkt, nicht unlebendiger 
Figuren. Herzlichst, mit Grüßen von uns allen

Ihr A. S.

[B 274] Karlsbad, 12. 6. 10
Lieber Freund,

Das weite Land findet mich in Ihrem engeren Land. Schon 
längst hätte ich Ihnen beiden für Ihre Schweizer Grüße danken 
sollen, und ich bin froh, daß die gute Botschaft von der mir zuge-
dachten Sendung [der Tragikomödie] es mich wenigstens jetzt 
tun läßt. -  Wir haben bis Ende Mai in Berlin gemimt, dann eine 
Woche Hamburg mit schmetterndem Erfolg Ibsen. (Wie mag es 
Max Reinhardt [bei seinem Gastspiel] in Wien ergangen sein, 
wirklich, nicht zeitungsgemäß angesehen?)

Jetzt habe ich eine Kurwoche schon hinter mir, und 2-3 weitere 
vor mir. Es ist möglich, daß ich dann auf den Semmering gehe, 
und gewiß, so hoffe ich, daß ich Sie dann sehe. Was macht das 
Ärztestück? Ich bin so eifrig, wie’s die Kur erlaubt, an Kleist- 
Studien, für eine neue Auflage der Biographie, die ich vor 27 (!) 
Jahren schrieb.371

Herzlichst Ihr O. B.
371 Die Kleist-Monographie war 1884 erschienen. Brahm arbeitete sie jetzt

für das Jubiläumsjahr 1911 völlig um.
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Wenn Sie diesen Wassermann sehen, bitte ich, ihn sehr zu grü-
ßen, ich freue mich seiner Vorsätze, nach Seis aber komme ich 
schwerlich.

[B 275] Karlsbad, 21. Juni 10

Lieber Freund,

Ihr Stück [Das weite Land] hab ich mit großer Freude gelesen 
und danke Ihnen sehr, daß Sie es uns überlassen wollen. Es scheint 
mir nicht nur dichterisch als ein Höhepunkt in Ihrem Schaffen 
(etwa dem Einsamen Weg nahe), nicht nur ausgezeichnet in der 
Charakteristik -  den Friedrich Hofreiter empfinde ich als eine 
Ihrer besten Gestalten -, sondern auch durchaus neuartig im Stil, 
den ich, wenn Sie nichts dagegen haben, als pointillistisch anspre-
chen möchte. Wie weit sich der auf der Bühne behauptet, ist frei-
lich ein Problem, aber eines, an dessen Lösung ich mich mit Eifer 
betätigen will.

Hofreiter-Monnard, Genia-Triesch, Otto-Stieler, Natter-Rei-
cher einverstanden. Lehmann-Meinholt auch, wenn es mit den 
zeitlichen Dispositionen zusammengeht; man könnte auch an die 
Lossen denken. Aigner-Sauer ja, wenn er gesund genug wird: fort-
gegangen ist er leider, leider in recht übler Verfassung. Weiteres 
können wir bald mündlich besprechen, denn es ist höchste Wahr-
scheinlichkeit, daß ich auf den Semmering gehe. Da wollen wir 
auch die Zeitfrage behandeln, die ein bißchen kompliziert ist, bei 
Ihnen wie bei mir. Aber ich bin gewiß, wir zwei werden keine 
Richter brauchen. Wenn Sie einfach »Novität Nr. 3« akzeptieren 
(i.Björnson [Wenn der junge Wein blüht], 2. Hirschfeld [Das 
zweite Leben]), sind wir gleich im reinen. Ich möchte Ihnen dann, 
in Wien oder auf dem Semmering, auch noch einige Eindrücke und 
Einwendungen gegen Einzelheiten sagen, z. B. ist die Exposition 
auch jetzt noch nach meinem Gefühl unnötig umständlich und 
bequem; der Schaden wäre aber leicht zu beheben. Wegen der 
Dekorationen lassen Sie hoffentlich mit sich reden, der fortwäh-
rende Umbau würde gerade in diesem Stück sehr fatal unterbre-
chen. Ich ließe, wenn ich A. S. wäre, I, II, IV, V im selben Garten-
teil spielen, wenn schon, denn schon! -  Ich denke Ende Juni oder 
Anfang Juli, also in nächster Woche, früh morgens nach Wien
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zu kommen. Treffe ich Sie da, worüber ich baldigst Nachricht 
erbitte, so bliebe ich bis zum Nachmittag, um dann bergauf zu 
fahren. Wenn Kainzens Zustand so ist, daß er n i c h t bald auf den 
Semmering kommt -  worüber ich Sie gleichfalls mir zu schreiben 
bitte - , möchte ich ihn auch besuchen.

Herzlich mit allen guten Grüßen für die Ihrigen

Ihr alter Verehrer O. B.

[ B276] Karlsbad, 24. 6. 10

Lieber Freund,
ich komme schon am Dienstag nachmittag und werde Sie, wenn 

es Ihnen recht ist, so gegen 7 aufsuchen.
Herzliche Grüße O. B.

[B 277] Semmering, 29. 6. 10

Lieber Freund,
ich drücke Ihnen und Ihrer Frau noch mein herzliches Bedauern 

aus, daß ich gestern nicht kommen konnte. So werde ich wohl um 
den Abschied von der Spöttelgasse kommen? Ich bekam eine hef-
tige Diarrhö, erhöhte Temperatur, kurz: ein eckckelhafter Zu-
stand, und der Arzt gab mir die, glaub ich, vernünftigste Weisung, 
gleich mit dem Schlafwagen hierher durchzufahren, wo ich wieder 
den Arzt usw. hätte. Da bin ich denn recht wegemüde angekom-
men, aber der eigentliche Zustand war schon vorüber, und ich be-
absichtige baldigst wieder ein Normalmensch zu werden. Wenn 
Sie -  nächstens, hoffe ich -  heraufkommen, melden Sie sich doch 
einen Tag vorher bitte, damit ich mich nochmal mit dem Weiten 
Land vorher beschäftigen kann: denn das ist ein »z u weites Feld« 
(sagt Fontane [Effi Briest]).

Herzlich Ihr O. B.

[B 278] Semmering, 19. 7. 10

Lieber Freund,
ich habe Kainz wegen des Weiten Land angetippt, und da er 

sehr bereit war zu lesen, gab ich ihm gleich das Buch. Er läßt 306
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Ihnen melden, daß es Ihn außerordentlich interessiert hat, und 
daß er sehr gern den Friedrich [Hofreiter] spielen würde. Er bittet 
mich, Ihnen seinen E i n druck möglichst superlativisch a u s  zu-
drücken; doch da ich wieder im Zeichen der Diarrhö stehe, reicht 
meine schriftstellerische Kraft nicht dazu aus. -

Gestern traf ich auf dem Maierei-Wege Ihre Mutter und hatte 
eine angenehme Viertelstunde mit ihr. Was macht der Umzug [in 
das neue Haus], die Schreibeiust?

Herzlich Ihr O. B.

[B 279] Semmering, 23.7. 10

Lieber Freund,
auf dem Balkon neben mir wird zwar so geschrien, daß kein 

Würzburger Kleist-Problem zu lösen ist, ich denke aber doch noch 
hier zu bleiben, ungleich dem Jonas, der bereits Berlin bevölkert. 
Ihres Kommens froh gewärtig, jetzt mit Bahr speisend, wünsche 
ich recht wohl zu leben.

O.B.

[B 280] Berlin, 4. Oktober 10

Lieber Freund,
ich schreibe Ihnen aus Tegel bei Berlin, wohin ich heute gefah-

ren bin, um in einem Kurhaus, das früher »Schloß Tegel« und 
Humboldtisch war, ein bißchen auszuruhen. Vielleicht auch zu ar-
beiten. Vielleicht auch etwas über Kainz zu schreiben.571 Natürlich 
ist das Wetter sofort umgeschlagen, und ich sitze um fünf bei der 
Lampe. Natürlich ist auch die Konkurrenz bei Wege, und die Emp-
fangsdame fragte mich zuvorkommend, ob ich einen Tisch eta-
blieren wolle -  mit Moissi.* * * 575

578 Josef Kainz war am 20. September 1910 gestorben. Der Nachruf, den
Brahm hier zu schreiben beabsichtigt, ist das kleine Büchlein J o s e f
K a in z ,  G eseh en es  u n d  E r le b te s  (Berlin, 1910).

575 Alexander Moissi, wohl der berühmteste Reinhardt-Schauspieler, der 
ganz bewußt in die Rolle des »Kainznachfolgers« hineinzuwachsen 
suchte. Als Mitglied des Reinhardt-Ensembles gehörte er zur »Konkur-
renz«, mit der sich Brahm ja nicht zum besten stand.
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Aber das alles wollen Sie ja gar nicht wissen. Das ist selbst 
Ihnen ein z u weites Land, und ich wende mich zum näheren. O 
lieber Schnitzler, weshalb haben Sie nicht die Nr. 3 damals akzep-
tiert [vgl. B27}], dann wären wir aus dem Hin und Her raus. 
Theater ist eine riskante Sache, allemal doch. Deshalb hilft alles 
Chancen-Erwägen nichts, der Mensch soll zugreifen! Ob Sie gut 
tun, Berlin, wenn das Burgtheater noch nicht mitkommen kann, 
vorzulassen, das kann ich, so sehr mich Ihr Vertrauen ehrt, nicht 
entscheiden. Pro und Kontra läßt sich so viel sagen, daß nur Sie 
das Ja oder Nein sagen dürfen. -  Den Januar kann ich Ihnen nun 
beim schönsten Willen nicht mehr zusichern, wohl aber die Mitte 
des Februar, die auch noch eine sehr schöne Zeit ist. Es ist für mich 
ungeheuer schwer, in diesem Gedränge von Autoren, urlaubhei-
schenden Mimen (und -  glücklicherweise -  auch vom Publikum) 
auf Monate hinaus zu disponieren, das habe ich Ihnen immer wie-
der zu predigen. Insbesondere der Triesch schulde ich einen Ur-
laub und habe den, da sie den Dezember nicht akzeptiert, nun in 
den Januar gelegt, woraus eben der Februar-Termin resultiert. 
Also überlegen Sie sich bitte die Sache mit Ihrem Daimonion. 
Seien Sie nicht so schnell mit dem Entschluß: nächste Saison rate 
ich nicht -  weshalb, das wüßten Sie ja selbst,574 wenn ich’s Ihnen 
auch nicht auf dem Semmering gepredigt hätte -, und lassen Sie 
uns dann zu einem Difinitivum kommen. -  Für den Anatol hoffe 
ich im November oder den ersten Tagen des Dezembers Platz zu 
finden, und dann stünden sich ja der alte und der junge Schnitzler 
nicht im Licht.

Gratuliere schönstens zur gesungenen Christine575 und danke 
sehr für Ihren Einsame A/ensc&en-Glückwunsch. Wir haben damit 
in der Tat einen sehr schönen künstlerischen und auch einen prak-
tischen Erfolg gehabt (11 Aufführungen 33 000 Mark). Jetzt blüht 
unser junger Wein von Björnson, so daß ich einstweilen keinen 
Grund habe, Ihrer Prophezeiung zu widersprechen. (Der arme 
Georg [Hirschfeld Das zweite Leben] wird hoffentlich keinen 
Polykrates-Ring darstellen.)

Monnard hat den Probst bei Björnson sehr hübsch gespielt und 
hat auch Lob gepflückt. Freilich, vom Probst hat Hofreiter wenig.

874 Unerklärbar.
575 Die Oper L ie b e le i, Musik von Franz Neumann, war in diesen Tagen 

in Frankfurt/Main aufgeführt worden.

3 0 8



So wenig, wie Rosenbaum876 vom Propheten. Womit ich aber seine 
Weite-Land-Prognose nicht anfechten will, so wenig wie Ihre vom 
Lessingtheater. Ihre Münder mögen Honig reden und die Wahrheit! 
Wenn es mir irgend möglich ist, komme ich zum Medardus im 
Burgtheater. Der Druck in der Neuen Rundschau wirkt sehr gut; 
ich meine, das Gedruckte! Wie gehts Frau Olga und den Kindern? 
Und dem nervösen Herrn Vater? Kommen Sie nach Tegel, da 
herrscht eine geradezu infame Ruhe. An den Semmering darf man 
freilich nicht denken in dieser märkischen Melancholie, die man 
mit Kleist nur »zum Erschießen schön« nennen kann.

Treulich Ihr O. B.

Bei Lessing hat Das weite Land einen durchschlagenden Erfolg 
erzielt, und der ist ein typischer Berliner!

[B281] Kurhaus Tegel, 10.10. 10
(du mußt es dreimal sagen!)

Lieber Freund,

mit d i e s e m  schnellen Entschluß877 bin ich gern einverstanden. 
Die Lossen für Genia habe ich von Anfang an erwogen, aber zu 
leicht befunden; die Triesch trägt besser, nach meiner Überzeu-
gung. Zweifellos liegt die Rolle zwischen den beiden, aber ich 
finde, die Triesch kommt ihr, besonders in der zweiten Hälfte des 
Stückes, näher. Als Termin lasse ich Mitte Februar in den Vertrag 
schreiben, will aber gleich dazu sagen, daß wir wohl nicht vor 
dem 18. Februar heraus könnten. (Das ist ein Samstag.) Herterich- 
Erna wird wohl das Beste sein.

Ich war Freitag in diesem Sündenpfuhl Berlin, bin aber gestern 
wieder hier herausgefahren und werde vermutlich noch 14 Tage 
bleiben. Der sich zu längerem Verweilen anschickende junge Wein 
[Björnsons Wenn der junge Wein b l ü h t ] gibt mir Muße; und es

876 Richard Rosenbaum, der Sekretär des Burgtheaters, hatte anscheinend 
vorausgesagt, daß D a s w e ite  L a n d  ein großer Erfolg werden würde. 
Schnitzlers Prognose mag darin bestanden haben, daß er voraussah, 
das Lessingtheater werde mit dem W e ite n  L a n d  wieder eine Muster-
aufführung bieten.

877 Nämlich den Februar-Termin für die Uraufführung von D a s w e ite  
L a n d  zu akzeptieren.
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gefällt mir allmählich recht gut hier, im Wald und am See und 
im Luftbad. Ich habe angefangen, über Kainz zu schreiben und bin 
gleich auf eine so breite Basis geraten, daß sich vielleicht ein 
[Neue] Rundschau-Essay auswächst.378

Dem Kronzeugen Schwarzkopf stelle ich evtl, den Dickkopf 
Lessing gegenüber, dessen Weite Land-Begeisterung auf dem Grunde 
genialer Striche erwächst.379 Die Wirkung des i. Aktes freut mich, 
und ich schließe recht Goethisch: »Und so fortan! -  Der ich recht 
wohl zu leben wünsche.«

O.B.

[B 282] Tegel, 15. Oktober 10

Lieber Freund,

für einen Rohrleger halte ich Sie nicht (eher schon für einen 
Poeten), aber Ihrem Meinungswechsel kann ich doch nicht recht 
folgen. »Mitte Februar« habe ich Ihnen schon am 4. Oktober ge-
nannt, worauf Sie am 6. auch: »1. Jänner bis 15. Feber« akzep-
tierten; daß ich Ihnen nun als gewissenhaft-unreinhardtisches Sub-
jekt den 18. Februar bezeichne, kann doch keinen Unterschied 
machen. Und daß der Januar unmöglich ist, kann ich Ihnen, wie 
ich es damals schon begründete, heute nur wiederholen. Auch wa-
ren Sie nicht »der Erste am Platz«, sondern Sie kamen nach Bahr 
[Die Kinder] (der in meinem Entwurf dennoch nach Ihnen 
kommt!) und dies vor allem: Sie wollten sich weder für die offe-
rierte Nr. 3 noch sonstwie entscheiden. Ein Stück aber zugleich 
für einen bestimmten Termin akzeptieren und nicht akzeptieren, 
dem einen Teil alle Rechte einräumen und dem andern, nämlich 
sich selber, gar keine zuzuschreiben -  das geht »über die Kraft« 
(da ich ja nun mal gut Björnsonisch bin, bis auf weiteres). Endlich, 
um auch das noch zu sagen, ist der Ihnen bezeichnete Termin m. E. 
ein durchaus guter. Sie haben schon voriges Jahr mir den Arm 
festgehalten, mit dem ich den Anatol hochheben wollte [vgl. Anm.

379 Die Erinnerungen an Kainz erschienen im Vorabdruck nicht in der 
N e u e n  R u n d s c h a u , sondern im T a g  (6. und 12. November 1910).

379 Gustav Schwarzkopf, Schnitzlers enger Freund, hatte wahrscheinlich 
vorausgesagt, daß das Berliner Publikum für D a s w e ite  L a n d  kein 
Verständnis haben würde. Emil Lessing war Urberliner.
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365], ich glaube zu Unrecht. Wollen Sie denselben Fehler noch-
mal machen? Aber wie mein Gott (A. S.) will, ich halt still. Sie 
können aufführen lassen, und Sie können liegen lassen, der Name 
des Herrn und Freundes sei gelobt. -  Besetzung habe ich heute 
nicht anders vorzuschlagen als damals, und »totaler« kann sie 
auch nicht werden, Sie müßten denn noch Personen hinzudichten. 
Über Striche werden wir uns später zu verständigen haben, wenn 
Sie erst wissen, wann Sie gespielt zu werden wünschen.

Herzliche Grüße Ihres O. B.

[S 90] Wien, 9.11. 910

Lieber Freund,

die Premiere des Medardus wird voraussichtlich am 24., viel-
leicht am 6. November stattfinden, und wenn Sie Ihre Absicht 
wahr machen und hieher kommen wollen, so wäre mir das Ehre 
und Freude zugleich. Geprobt wird schon seit 14 Tagen, fleißig 
und wie mir scheint mit Lust, meist von 10 bis gegen 3, und ich 
glaube es wird zum größeren Teil eine schöne Vorstellung werden. -

Berger möchte auch das Weite Land noch in dieser Saison ge-
ben -  da der »Kainz-Nachfolger« sich weit und breit am Horizont 
nicht zeigen will, mit Korff, der neulich als Sekretär in der Natür-
lichen Tochter 3. Akt und jetzt als Wachshuber wieder zeigt, daß 
sehr viel aus ihm herauszubringen ist. Die Genia: Marberg580 -  wel-
che aber erst im Laufe des März vom Volkstheater freigegeben 
werden soll. Nun hoffen wir aber doch sie schon früher herüber 
zu kriegen, und in diesem Falle könnte noch immer an eine gleich-
zeitige Erstaufführung ip Berlin und Wien gedacht werden, was 
dem Baron, mir, und wie ich glaube auch Ihnen angenehm wäre. 
Hierüber ließe sich mündlich wie über so vieles andere weiter 
reden. Bald nach dem Medardus reis’ ich von Wien nach München 
(Vorlesung) und Partenkirchen (Schwägerin, der es viel besser 
geht); also aus gemeinsamer Semmeringfahrt wirds diesmal leider 
nichts werden. Aber vielleicht Salzburg? (Fischers dürften zur 
Premiere auch hier sein.)

Lili Marberg, von 1911-19JO am Burgtheater. (Über die Unsicherheit 
ihres Eintritts in die »Burg« vgl. auch S 93.)
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Somit bin ich, mich auf die Fortsetzung Ihrer schönen Kainz- 
Weise381 und auf ein baldiges Wiedersehen freuend, mit herzlichen 
Grüßen von uns allen, treu wie immer

Ihr A. S.

[B283] Berlin, 14. 11. 10

Lieber Freund,
an der Reise zum neuen Schnitzler [ Afedardns-Uraufführung 

im Burgtheater am 24. 11.] wird mich der alte hindern, scheint es! 
Wir haben dieser Tage Anatol arrangiert, wollen am 19. mit den 
Bühnenproben beginnen, und wenn nicht die Theatervorsehung 
dem guten Georg [Hirschfelds Das zweite Leben] viele zweite 
Leben beschert, wider Erwarten, am 2. oder 3. Dezember die 
5 Stücke zuerst spielen. Die Besetzung ist: Monnard; Reicher; So- 
mary382 -  Frage an das Schicksal; Lossen -  'Weihnachtseinkäufe; 
Sussin -  Abschiedssouper; Herterich- Episode; Triesch- [Anatols] 
Hochzeitsmorgen.

Hoffentlich steht Ihre Münchner Vorlesung da nicht im Wege? 
Ich hatte Ihnen ja aus Tegel als wahrscheinlichen Anatol-Termin 
Anfang Dezember vermeldet; und so hoffe ich, nach schön erle-
digtem Medardus, Sie bestimmt hier zu sehen. Wir nähren uns im 
Theater ganz gut annoch vom jungen Wein [vgl. B 281]; während 
mir, einer schleichenden Influenziertheit halber, sehr viel alter 
Wein empfohlen ist. Das sind so die Widersprüche des Lebens. 
Ecco!

Ihrigst O. B.

[B 284] Berlin, 21. 11.10

Lieber Freund,
so leid es mir tut, muß ich am Donnerstag [bei der Medardus- 

Uraufführung] doch fehlen. Grade in den Tagen wird es mit un- * 582

381 Schnitzler hatte gerade den ersten Teil der Brahmschen Erinnerungen 
an Kainz im T a g  gelesen.

582 Paula Somary, vom Kgl. Schauspielhaus in Berlin kommend, war nur 
in der Spielzeit 1910/11 am Lessingtheater. Verschwindet 1924 aus 
dem B ü h n e n ja h r b u c h .
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seren [Anatol-]Froben so weit sein, daß ich dabei sein muß (oder 
möchte); und trösten kann ich mich eben nur, daß ich d o c h  bei 
Ihnen bin, hüben und drüben. Ihrem Wunsch, Anatol am 3. zuerst 
anzusetzen, entspreche ich natürlich: der gelben Gefahr, diesem 
grünäugigen Scheusal,’“  dürfen Sie freilich nicht ausgesetzt wer-
den. Ich rechne aber sehr darauf, Sie, wenn Sie nicht zum 3. kom-
men können, was sehr schön wäre, bald darauf bei uns zu sehen. 
Die Reihenfolge [der AnafoZ-Stücke] wird wie Sie es angeben 
geordnet. Mit herzlichen Daumendrücken

Ihr O. B.

[S 91] Wien, 30. November 10

Lieber Freund,

die Medardus-Premiere [am 24. November] wäre also glücklich 
überstanden. Es war ein sehr starker Erfolg, der sich immer mehr 
befestigt, meiner Empfindung nach der weitest tragende, der mir 
je beschieden war. Ich glaube nicht, daß man in Berlin den rich-
tigen Eindruck davon bekommen hat, insbesondere der Börsen- 
Siegfried383 384 und der Anarchisten-Stefan [Großmann] haben sich 
durch den zweifellosen Tatbestand der außerordentlichen Wirkung 
in ihrer Subjektivität (kommt von »Subjekt«) nicht beirren lassen. 
Schade, daß Sie nicht hier gewesen sind. Daß es eine der präch-
tigsten Burgtheatervorstellungen gewesen ist, die man seit Jahren 
gesehen hat, darüber herrscht nur eine Stimme. Nun aber, mit vor-
läufiger Übergehung des Anatol, hinaus ins weite Land. Ich weiß 
nicht recht, ob es angesichts dieses Erfolges, der eine große Zug-
kraft des Medardus am Burgtheater verspricht, opportun ist, kaum 
ein Vierteljahr später mit einem zweiten Stück herauszukommen. 
Daß aber aus grüngeäugten und anderen Gründen Wien diesmal 
nicht später als Berlin kommen sollte, darüber sind wir wohl alle

383 Wie S 91 vermuten läßt, ist damit der Neid der Wiener gemeint, die 
es übelnahmen, wenn »ihr« Schnitzler bei der Erstaufführung eines 
seiner Stücke nicht zugegen war. Der A n a to l - Z y k lu s  wurde am 3. De-
zember gleichzeitig bei Brahm und im Wiener Deutschen Volkstheater 
uraufgeführt, so daß Schnitzler nicht nach Berlin kommen konnte.

384 Wahrscheinlich Siegfried Löwy, der die Wiener Berichte für den B e r -
lin e r  B ö r s e n -C o u r ie r  schrieb.
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einig, Sie, Berger und ich. Halten Sie, lieber Freund, eine Verschie-
bung des Weiten Landes auf Beginn nächster Saison, wäre es auch 
ausschließlich mit Rücksicht auf Ihr Theater, für nicht angezeigt, 
so ist die Sache abgetan, und ich will nur das möglichste tun, daß 
das Stück am Burgtheater zugleich mit der Premiere bei Ihnen 
herauskommt. Zugleich? Hier stock’ ich schon. Es wäre vielleicht 
doch vorteilhaft, wenn ich der Erstaufführung sowohl hier als in 
Berlin beiwohnen könnte, etwa in einem Zwischenraum von 2-3 
Tagen. Und wo dann die Uraufführung? Uber all dies möchte ich 
sehr bald Ihre Meinung erfahren und möchte vorher mit Berger 
gar nichts darüber sprechen. Korff wird hier den Hofreiter spielen, 
die Marberg Genia. Ihr Eintritt in die Burg wird vielleicht schon 
im Feber erfolgen, am Ende gar im Jänner. Und nun, da wir ge-
rade von der Genia reden: wohin ich auch höre, j e d e r  ist über-
zeugt, daß die Lossen für diese Rolle der Triesch bei weitem vor-
zuziehen wäre, und ich war, wie Sie wissen, von jeher dieser An-
sicht. Die Triesch wäre gewiß sehr gut, kein Zweifel. Aber der 
Sündenfall der Genia würde durch seine Selbstverständlichkeit 
seinen tieferen Sinn und viel von seiner äußeren Wirkung verlie-
ren. Die Lossen wäre die Gestalt, würde das ganze Stück gewisser-
maßen erhöhen, indem die Atmosphäre rings um sie gereinigt er-
schiene. Ja, ob man nicht eher die Triesch für die Erna in Betracht 
ziehen könnte? Jedenfalls bitte ich Sie dringend, lieber Freund, 
überlegen Sie die Angelegenheit noch einmal reiflich. Für mein 
Empfinden erhöht sich mit der Lossen als Genia die Wahrschein-
lichkeit des Erfolgs um ein beträchtliches. -  Wenn Herr Lessing 
seine Striche schon gedichtet hat, so wäre ich für freundliche Mit-
teilung sehr dankbar. Bei Aigner-Sauer bleibt es doch? Die Be-
setzung der kleineren Rollen haben Sie mir übrigens noch nicht 
bekanntgegeben. Nun wünsche ich uns noch ein gutes anatolisches 
Gelingen und bin mit den herzlichsten Grüßen von uns allen

Ihr A. S.

[B 283] Berlin, 4. Dezember 10
[Telegramm]

Sehr guter Erfolg [des Anatol] bei Publikum und Presse, den 
heutige Aufnahme und Einnahme 5000 bestätigt. Wann kommen 
Sie?

314

Brahm 314



[S?2]

Lieber Freund,

Wien, 8. Dezember io

eben, d. h. in einer halben Stunde, fahre ich auf die Bahn, nach 
München, lese dort morgen abend, besuche dann in Partenkirchen 
meine Schwägerin -  Berlin laß ich aber diesmal sein, weil ich mich 
sowohl nach Ruhe als nach Arbeit sehne und ja die Hoffnung 
habe, im Feber nicht nur Sie, sondern auch den Anatol in Berlin 
zu sehen. Wie Monnard [als Anatol] eigentlich gewirkt hat, geht 
mir aus den divergenten Kritiken nicht recht hervor, die Schwär-
merei Kerrs und Jacobsohns, die sonst so verschieden denken, für 
die Lossen hat mich noch neugieriger gemacht, wie Sie sich hin-
sichtlich der Lossen entschieden haben. -  Der Termin für die Auf-
führung des Weiten Landes im Burgtheater ist von der Marberg 
abhängig. Wenn es möglich ist, sie dem Weisse [Direktor des Deut-
schen Volkstheaters] schon im Feber abzuknipsen, so wird Berger 
das Weite Land jedenfalls mit Ihnen zugleich oder evtl, zwei Tage 
früher geben, damit ich beiden Premieren beiwohnen kann. Der 
Medardus geht hier weiter, wie seit vielen Jahren kein Stück am 
Burgtheater gegangen ist. (An der Kassa kaum was zu haben. 
Dienstag -  6. Vorstellung -  haben die Agioteure*“  bei einer Par-
terreloge 30 Kronen Aufgeld verlangt.) Reinhardt stellt die Be-
dingung: ein Stück dazu [zum Medardus]. (Nicht am selben 
Abend.) Binde mich aber aus prinzipiellen Gründen nicht, Sie sind 
mir gewiß nicht böse, daß ich jetzt nicht nach Berlin komme, und 
könnten es mir beweisen, indem Sie im Jänner den Semmering 
besteigen. Wollen Sie nicht auch die Güte haben, Herrn Lessing 
und allen Mitwirkenden meinen herzlichen Dank und meine besten 
Grüße zu vermitteln. Mein Telegramm ist hoffentlich richtig an-
gekommen. Hier [vgl. Anm. 383] gefielen Weihnachtseinkäufe am 
besten, die Vorstellung war im ganzen famos. Leben Sie wohl, las-
sen Sie mich bei meiner Rückkehr hier einen lieben Brief von Ihrer 
Hand finden, und seien Sie, auch von meiner Frau, herzlichst und 
dankbarst gegrüßt.

Der Ihrige wie immer
A. S. *

Zwischenhändler, die bei erfolgreichen Stücken Theaterkarten auf-
kauften und sie mit hohem Aufschlag weiterverkauften.
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Tegel, io. Dezember io[B 286]

Lieber Freund,
zunächst lassen Sie mich sagen, was ich längst sagen wollte: daß 

ich mich der A/edarc/xs-Wirkung herzlich freue. Ich hatte schon 
aus den Zeitungen den Eindruck gewonnen, das Werk würde die 
Wiener sehr anziehen, Fischers und Ihr Bericht bestätigen das nur. 
Und sehen Sie, es ist wunderschön ohne mich gegangen, während 
Sie mir das Gegenteil für Anatol in Berlin nie werden nachweisen 
können (nämlich, daß es ohne mich so schön gegangen wäre!) Die-
ser läßt sich wie ein richtiges Zugstück an, Dienstag ergab er 3800, 
Donnerstag (einschließlich des nicht gering genug zu denkenden 
Abonnements) 4300. Heute schätze ich über 5000 (Samstag). Da 
kann man nur wieder mal goethisch sagen: Und so fortan. -  Es ist 
sehr schade, daß Sie jetzt nicht herkommen, um uns auf frischer 
Tat zu ertappen. Wer weiß, wie man den Anatol im Februar spielt. 
Monnard hat sehr gut gefallen, auch in der Presse; achten Sie doch 
nicht auf den Jacobsohn, den ich nicht gelesen habe. (Solche Leute 
soll man m. E. nur lesen, wenn sie in großen Zeitungen losgelassen 
werden, wie der amikable Goldmann.)

Nun aber Das weite Land. Frau Triesch hat das Buch, resp. die 
Rolle erhalten, da Sie einverstanden waren mit der Besetzung. Der 
Gefahr, daß das Lessingtheater angesteckt wird, wollen Sie mich 
doch nicht aussetzen (und die deutsche Kunst)? Sie, d. h. Frau 
Triesch, ist auf das höchste angetan vom Stück und der Genia. 
Diese liegt, nach meiner unveränderten Meinung, zwischen der 
Triesch und der Lossen, doch so, daß die erste sie in den wichtig-
sten Momenten besser fassen wird. Dazu rechne ich vor allem die -  
nicht von jeder Schauspielerin glaubhaft zu machende -  Beziehung 
zum Stieler des Stückes, der, glaub ich, Otto heißt; bei der Lossen 
würd ich fürchten, nicht an sie zu glauben. Doch wir reden ja de 
lege lata, nicht ferenda. Und diese Besetzung wäre nur durch 
schwere Elementarereignisse, Tod, Kontraktbruch, Muttermordung 
zu beseitigen. Was eine Verschiebung des Stückes auf nächstes Jahr 
angeht, so könnt ich im Augenblick dazu nicht ja sagen, zweifle 
auch, daß Sie selbst (nach Ihren Zeilen vom 8.) den Wunsch da-
nach noch haben. Sollte Anatol sich weiter so gut »aufführen« und 
sollten auch Die Ratten den Schiff nicht verlassen [vgl. Anm. 210] 
-  dann ließe sich ja über diese Frage reden. Schon heute aber bitte 
ich sagen zu dürfen, daß ich dem 2-Tage-Voraus von Wien sehr 316
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widerspreche, selbst auf die Gefahr hin. Sie auch bei dieser Auf-
führung nicht bei uns zu sehen.

Ich bin seit vorgestern wieder in Tegel, wo ich gut arbeiten 
kann. Diesmal geh ich an den Kleist, der seit August geruht hat und 
noch einige Wochen ruhiger Arbeit braucht. Der Verleger drängt, 
denn das Buch ist jetzt so ausverkauft wie der Medardus, und ich 
konnte nicht einmal für den guten Lossen-Liebhaber Jakobus 
[Wassermann] ein von ihm gewünschtes Exemplar mehr erschnor- 
ren. Glauben Sie, daß er 30 Kronen Agio zahlt? Dann bitte um 
Drahtnachricht.

Ihrigst O. B.

[S 93] Wien, 23. Dezember 10

Lieber Freund,
also Das weite Land. Sprach neulich im Burgtheater vor. Es hat 

den Anschein, als wollte Weisse die Marberg (Genia) trotz früherer 
Versprechen keineswegs vor dem 31. März hergeben, vielleicht erst 
nächste Saison. Einen April-Termin akzeptiere ich natürlich nicht, 
so daß, wie die Dinge heute stehen, eine Verschiebung bis Beginn 
nächster Saison wahrscheinlichst. Die Gründe, die eine gleichzeitige 
Aufführung an der Burg und im Lessingtheater wünschenswert 
erscheinen lassen, sind dieselben geblieben, und es ist eben nur die 
Frage, wie Sie sich zu der Angelegenheit stellen, ob Sie geneigt 
sind, auch bis nächstes Jahr zu warten. Etwa 20. Oktober wäre, 
wie Rosenbaum, die rechte Hand und der aufrichtige Mund Ber-
gers, behauptet, der vom Burgtheater in Aussicht zu nehmende 
Termin. Zu den bekannten Gründen, die aber so für Sie wie für die 
Burg in Betracht kommen, treten einige hinzu. Der Erfolg des 
Medardus hier und der des Anatol bei Ihnen. (Anatol geht auch 
hier glänzend, nur jagen sich am Volkstheater die Premieren so, 
daß die Erfolge nicht ordentlich ausgenützt werden können.) Ich 
halte es für kaum denkbar, daß vom Schicksal, von der Kritik, 
vom Publikum dem Autor in e i n e r  Saison ein dritter Erfolg ge-
stattet wird. Die Chancen für Das weite Land verbessern sich je-
denfalls, je weiter wir es hinausrücken lassen. Ihre Entscheidung 
kann natürlich nur von dem weiteren Gang der Ereignisse an Ihrem 
Theater abhängen; aber nach der Art, wie Sie den Anatol anset-
zen, scheint er ja auch weiterhin vorzüglich zu gehen, dazu kommt
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der neue Bahr [Die Kinder], der neue Hauptmann [Die Ratten], 
und Schönherr [Glaube und Heimat] haben Sie sich doch auch 
gesichert. So müßte man fast glauben, daß für Das weite Land 
Mitte Feber (resp. spätestens 18. Feber) nur mit Mühe Platz ge-
macht werden könnte und unsere beiden Interessen sich begegnen.

Nun hab ich in München, Schauspielhaus, mit Masken und Lite-
ratur die Komtesse Mizzi wieder gesehen, mit Vergnügen die Wir-
kung des kleinen Lustspiels beobachtet und konstatieren können, 
daß die 16. Aufführung trotz der mitgehenden älteren Stücke (die 
am Residenztheater ziemlich oft gegeben wurden) ein total aus-
verkauftes Haus fand (wenn ich auch i o % auf meine Anwesen-
heit rechne). Da fiel mir ein, ob nicht eine Zusammenstellung für 
Sie Literatur, Mizzi, Großer Wurstl, also ein lustiger Abend etwa 
im Fasching Chancen hätte. Auf den Großen Wurstl komm ich 
zurück, weil er neulich in Prag mit Puppenspieler und Cassian 
getreu nach dem Buch Marionetten gespielt wurde und außeror-
dentlich amüsiert hat. Jedenfalls hielt ich diese Zusammenstellung 
für theatersicherer als ein Zusammenspannen der Mizzi mit Rossen 
eines anderen Gespanns, und wären’s auch so edle wie die Einakter 
unseres Wassermann [Hockenjos], dem ich gleichfalls wünschte, 
als »eigener Abend« zu debütieren. Da ich Ihnen eben schreibe, 
rede ich auch von dieser, selbstverständlich nicht sonderlich wich-
tig zu nehmenden Angelegenheit.

In München hatt ich übrigens auch als Vorleser (Schenkenszene 
Medardus, [Leutnant] Gustl, Weihnachtseinkäufe) viel Erfolg. Ich 
war dann zwei Tage in Partenkirchen bei meiner Schwägerin, der 
es etwas besser geht. Nun bleiben wir in Wien, ich versuche all-
mählich wieder ins Arbeiten zu kommen, und ich kann natürlich 
nicht versprechen, daß nicht am Ende zu Beginn nächster Saison 
doch wieder was Neues fertig ist. Aber es bleibt nichts übrig, als 
diese innere Tätigkeit als eine Sache für sich zu betrachten, ganz 
ohne Rücksicht auf äußere Theatermöglichkeiten, auf Auffüh-
rungschancen, Erfolge, Durchfälle, Termine usw.

Nach Berlin dürften wir im Feber, auch wenn es mit dem Wei-
ten Land für heuer nichts werden sollte, auf alle Fälle kommen. 
Meine Frau gedenkt dort ein Konzert zu geben, was Ihnen wohl 
schon bekannt ist. Was sind Ihre weiteren Pläne? Kommen Sie im 
Januar nicht nach Wien oder auf den Semmering, den Kleist ab-
schließen? Ihr Tegler-Brief klingt so wohlgestimmt und arbeits-
froh, daß man nach Ihrem Befinden kaum fragen muß. Auch bei
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uns ist alles wohl, und mittelgroß und klein sendet Ihnen, lieber 
Freund, herzliche Feier- und Alltagsgrüße.

Getreu der Ihrige A. S.

[B 287] Berlin, 28. Dezember 10

Alsdann, mein lieber Freund, da Sie es wiederholt wünschen, 
erkläre ich mich damit einverstanden, Das weite Land auf die 
nächste Saison zu verschieben. Nur muß ich Ihnen gleich sagen, 
daß der »ca. 20. Oktober« für uns nicht passen dürfte. Wir sind 
gewohnt, Anfang Oktober ein möglichst gewichtiges Stück zu ge-
ben (z. B. heuer den [Wenn der junge] Wein [blüht]), und danach 
wäre dann der 20. für ein zweites, ebenso gewichtiges, zu früh. 
Also entweder -  menschlicher Voraussicht nach -  kommen das 
Burgtheater und wir zugleich Anfang Oktober heraus, oder das 
Burgtheater müßte auf uns warten, sich nach uns richten, oder 
endlich: Sie lassen uns allein evtl, voranmarschieren. Ein Unglück 
wäre das meines Erachtens nicht, auch für Sie nicht. Denn daß 
die Wiener sich ihren Schnitzler nicht verekeln lassen, bewies ja 
eklatant der Ruf des Lebens,38* und Das weite Land ist doch nach 
unser aller Meinung viel »sicherer« als jener.

Anatol ging vor Weihnachten natürlich herunter, zu den Feier-
tagen ebenso natürlich glänzendst, in den nächstens wiederkehren-
den Normalzeiten hoffentlich weiter gut, denn er unterhält die 
Leute sehr, und Ausdrücke wie reizend, entzückend und ähnliche 
originelle Wendungen durchschwirren die Berliner Lüfte und Sa-
lons. -  Den Gedanken eines auf Mizzi sich erbauenden Einakter-
abends habe ich Ihnen ja schon öfter ausgesprochen, nur wünschte 
ich mindestens einen, lieber noch zwei neue dazu. Übrigens ist im 
Kleinen Theater [Direktion Viktor Barnowsky] eine gemischte 
Einakterei, Burckhard mit Thoma und noch [Heinrich] Mann 
darauf, 100 Mal gespielt worden. Also man kann nie wissen. Ich 
werde mir auch den Wurstl noch mal ansehen, von dem ich nur 384

384 R u f  d e s  L eb en s  war am 11. Dezember 1909 im Wiener Deutschen 
Volkstheater mit großem Erfolg aufgeführt worden (vgl. S 85). Brahm 
weist darauf hin, daß der Neid der Wiener doch nicht so weit geht, 
es Schnitzler übelzunehmen, daß er die Uraufführung eines Stückes in 
Berlin stattfinden läßt (vgl. Anm. 383).

319



bisher fürchtete, daß er »bei die Norddeutschen« zu geringem Ver-
ständnis begegnen würde.

Wenn Sie nun auch als Vorleser Triumphe feiern, da werden Sie 
doch bald einen Polykrates-Ring vor die Hunde und Schweine 
werfen müssen. Den Medardus hoffe ich im neuen Jahr endlich zu 
sehen -  aber wann? Na, er läuft mir ja nicht weg, der liebe Junge. 
Wir sind jetzt mitten in dem Hauptmann drin [Die Ratten], da 
ist Kleist noch einmal in die Versenkung gefahren und die heilige 
Stille von Tegel mit ihm. Sie beide im Februar hier zu sehen, freue 
ich mich sehr. Und grüße Sie, auch mittelklein und kleiner, herzlich

O. B.

[B288] Berlin, 18.1. 1911

Sehr geehrter Herr Doktor!
Herr Direktor Bock387 war gestern bei mir, um von mir die Er-

laubnis zur Aufführung von Das weite Land in Petersburg zu er-
langen. Ich habe mich dagegen ablehnend verhalten, worauf ich 
heute noch einen Brief erhielt, den ich Ihnen beiliegend zur gefl. 
Kenntnisnahme übersende. Ich selbst habe ihm geantwortet, daß 
mir die Aufführung des Stückes in russischer Sprache bekannt 
war, aber daß dadurch mein Standpunkt nicht geändert werden 
könne.

Hochachtungsvoll 
Direktion des Lessing-Theaters 
O. B.

[B 289] Berlin, 31.1. 11

Lieber Freund,
ich komme Freitag früh nach Wien; abends natürlich Medardus. 

Sind Sie vom Semmering heimgekehrt und wann sehen wir uns?

387 Ein deutsch-russischer Regisseur und Theaterimpresario, der in St. Pe-
tersburg eine deutschsprachige Bühne unterhielt, an der während des 
Sommers viele berühmte deutsche Schauspieler gastierten, z. B. auch 
Louise Dumont, die auch finanziell an dem Unternehmen beteiligt 
war.
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Vielleicht Samstag mittag? Abends [Schönherrs] Glaube und Hei-
mat.) Montag hoffe ich auf den Semmering zu fahren. Alles an-
dere dem mündlichen Examen vorbehaltend, grüßt Sie beide herz- 
lichst

Ihr O. B.

[B 290] Wien, 3. 2.11

Lieber Freund,

Ihre Stunde sei »meine Stunde«: demnach 1V* -  wenn es nicht 
etwas später wird.

Ihrigst O. B.

[B291] Berlin, 1.4.11

Lieber Freund,

Lessings Weites Land [d. h. Lessings Striche] ist nun in Ihren 
Händen, das meinige bleibt Ihnen noch eine Weile erspart. Ich 
habe eine recht unruhige Zeit hinter mir, die Kampagne gegen die 
Lustbarkeitssteuer,588 von der Sie, wie ich annehme, gelesen haben; 
da sie glücklich zu enden scheint -  unberufen, unberufen -  so ruft 
es nun auch in mir: Auf, flieh hinaus ins weite Land; und ich denke 
an einiges, Gries oder auch italienische Seen. Sagen Sie mir bitte 
Ihre nunigen Pläne und ob wir uns treffen könnten; aber Riviera 
ist mir ein bißchen weit, und außerdem liebe ich sie nicht (Sie aber 
desto mehr!) und außerdem ist es dafür wohl auch schon bißchen 
spät. Mit herzlichen guten Grüßen für Sie alle

Ihr O. B.

Wien habe ich so ziemlich aufgegeben, denke mich mit [Schön-
herrs] Glaube und Heimat, das bis jetzt glänzendst ging, im Lande 
redlich zu nähren. Ich reise also nicht mit den »Kindern« [seinem 
Ensemble für ein Wiener Gastspiel]; und Sie?

Brahm stand in der Vorfront des Kampfes gegen eine Steuer, mit der 
Berlin die Privattheater belegen wollte.
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[B 292] Berlin, 11.4.11

Lieber Freund,

es tut mir sehr leid, daß unsere Wege nicht Zusammengehen wol-
len. Aber ich habe etwas gegen die Riviera, von lange her; und 
nun ist diese Malefiz-Steuer auch nicht mausetot gemacht, wie 
ich hoffte, sondern nur 15/16, und ich möchte nicht so weit weg. 
Seit 20. März stehe ich schon auf dem Sprung -  soweit sich das 
mit meinen Lebensgewohnheiten verträgt -  und darüber ist mir 
bald alle Reiselust vergangen, sodaß ich, statt an den oder die 
italienische See, wohl nur bis zum Tegeler gelangen werde (auch 
schön!). -  Den »Saft« des Wiener-Würstl-Abends kann ich hof-
fentlich im Winter genießen und den Saulus in der Garderobe 
lassen,389 auf daß ich als Paulus heimkehre. Wie steht es denn mit 
Ihren unterschiedlichen Einaktern,390 sind die nicht zum sommer-
lichen Fertigmachen geeignet? Alles Gute Ihnen beiden. Hoffent-
lich fanden Sie in Partenkirchen das denkbar Beste.

Herzlich Ihr O. B.

[B 293] Karlsbad, 28.5.11

Lieber Freund,

wie geht es Ihnen; und w o geht es Ihnen? Danke, mir auch; 
und ich denke am 8. Juni, oder etwas später, nach Wien oder auf 
den Semmering zu kommen. Hoffentlich kann ich mich Ihnen da, 
wenn Sie in Wien sind, ohne Zwischen- und Durchfälle präsen-
tieren.

Herzlich Ihr O. B.

389 Unerklärbar.
390 Das Tagebuch (Dezember 1910/Januar 1911) zeigt Schnitzler mit 

zwei Einakter-Entwürfen beschäftigt: »Der Komödiant« und »Her-
bot«. »Herbot« ist natürlich der spätere Einakter G r o ß e  S z e n e  (1915), 
dessen Hauptfigur diesen Namen führt. »Der Komödiant« wurde 
nicht beendet. Möglich, daß er mit »Herbot« zusammenfloß, der ja 
ebenfalls ein Komödiant ist. -  Am 28. Februar sah Schnitzler Brahm 
in Berlin. Bei dieser Gelegenheit hat er wohl von den Einakter-Plänen 
gesprochen.
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[B 294] Karlsbad, 6.6. 11

Das war Pech, lieber Freund, aber die Aussicht, Sie Donnerstag 
in Wien zu sehen, macht es etwas weniger klebrig. Ich nehme an, 
daß Ihre Frau, freundschaftlich wie immer, mir ein einfaches (also 
nicht doppeltes) Mahl anbietet; danke schön, das nehme ich an, 
und komme um halbzwei, wenn nicht früher. Um 7:20 möchte ich 
auf den Semmering.

Herzlich Ihr O. B.

[B 295] Semmering, 12. Juli 11

Lieber Freund,

ich sollte mal Die Weber für Wien [vgl. S 27] freigeben und 
besprach das mit Rittner; ich betonte die ideellen, ästhetischen und 
ethischen Seiten dieses Problems, er aber sagte als unentwegter 
Realist nur: wozu das? wenn man Die Weber hat, gibt man sie 
nicht her. Die Nutzanwendung zu ziehen, überlasse ich getrost 
Ihrem regen Geiste. Ja, Sie haben mich verstanden: wenn man 
einen Schnitzler hat, hält man ihn fest mit Zähnen und Klauen.” 1

Nun kann ich aber doch, als unverbesserlich ethisches Indivi-
duum, nicht unterlassen, die andere Seite der Medaille zu betrach-
ten. Was gewönnen Sie? Weder ideell noch praktisch kann das 
doch von wesentlicher Bedeutung für Sie sein, trotz des »besonders 
guten« Antrags. Und gegen die Verkoppelung mit irgend jemand 
haben Sie sich ja immer gewehrt! (H.* 391 * 393 als Dramatiker sehr 
schwach, nach meiner auf Auto-Lektüre aufgebauten Kenntnis.) 
Auch wissen Sie mehr als ich vom nächsten Spieljahr des Lessing-
theaters, wenn Sie die Repertoirebildung, insbesondere nach Neu-
jahr, schon übersehen. Ich denke mir, daß sich da sehr wohl ein 
Platz für die moralfreie Dame finden wird, sei es mit alten oder

391 Schnitzler muß Brahm gebeten haben, ihm die K o m te s s e  M iz z i  für 
einen anderen Berliner Theaterdirektor (wahrscheinlich Viktor Bar- 
nowsky, Direktor des Kleinen Theaters) freizugeben.

391 Vielleicht handelt es sich um den Essayisten und Dramatiker Moritz
Heimann, Cheflektor des Fischer-Verlages, einflußreicher Kritiker,
vor allem in der N e u e n  R u n d s c h a u , dessen Stück J o a c h im  v o n  B r a n d t  
in dieser Spielzeit von Barnowsky gegeben wurde.
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neuen Einaktern von Ihnen oder in einer anderen Kombination. 
(Auch eine Verbindung mit Bahrs zu kürzendem Tänzchen ist mir 
durch den Ferienkopf gegangen.) Und somit ceterum Rittner: wer 
eine Mizzi hat, will sie gebrauchen. -  Wir werden Sie voraussicht-
lich am Montag, dem 24. um ein Mittagmahl bitten (1V2 Uhr?).

Herzlich O. B.

[B 296] Semmering, 22. 7. n

Lieber Freund,

es tut uns sehr leid, Sie nicht mehr zu treffen: Sie, d. h. das 
Quartett aus der Sternwartestraße. Ich gehe nach Agnetendorf, 
also nicht gerade in die Nähe von St. Gilgen. Viele gute Grüße von 
Frau Jonas und Ihrem

O.B.

[B 297] Helgoland, 24. 8. 11

Danke schön, für Ihre Grüße, liebe Freunde! Wir singen eben, 
Frau Prinzhorn und ich, das schöne Lied: Wenn die Schwalben 
heimwärts ziehen. In Agnetendorf habe ich gute Tage gelebt, hier 
auch. Meine Bayreuthfahrt hat der hitzige Himmel und Siegfried 
Wagner vereitelt (der letztere durch eine abgeänderte Kundry). 
Alles Gute allen Schnitzlerschen!

O.B.

[B 298] Berlin, 1. September 11

Lieber Freund,

ich schicke Ihnen heute nochmal das gestrichene Weite Land 
und bitte für diese Vorschläge um Ihr Ja. Ich habe gegenüber der 
Lessingschen Fassung [vgl. Anm. 272] manches aufgemacht, man-
ches neugestrichen und lege den größten Wert auf die Vorschläge 
zum 1. und 2. Akt, da ich bei jeder Lektüre neu empfinde, wie 
weitläufig der Eingang zu dem eigentlichen Drama ist (das mich 
dann freilich jedesmal mit gleicher Stärke fesselt!). Ich müßte mich 324
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sehr irren, oder die ausführliche Erzählung über Aigner [in der 
endgültigen Fassung (II, 229 f.) wahrscheinlich stark gekürzt] ist 
auf der Bühne entbehrlich, ja hinderlich: wenn er da ist, interessiert 
er, vorher nicht in dem Maße, begreiflicherweise, daß man von 
dem Unbekannten soviel hören möchte.

Sagen Sie uns bitte umgehend, ob Sie oder wieweit Sie den Vor-
schlägen zustimmen, damit Lessing mit seiner Arbeit beginnen 
kann. Wir hoffen, den 20. September mit Eulenberg [Alles um 
Geld], am 14. Oktober mit meinem Freunde Schnitzler herauszu-
kommen. Zur Besetzung muß ich Ihnen mitteilen, daß Frau Leh-
mann nicht mitmachen kann, weil sie überhaupt erst im Januar 
wieder nach Berlin kommt. Es beruht das auf ihrem (Reinhardts 
culpa, non mea)333 kontraktlichen Vorrecht, nur 6 Monate im Jahr 
bei uns zu spielen, und auf dem Umstande, daß Novitäten, in de-
nen sie Hauptrollen hat, erst später herauskommen können. Es 
tut mir aufrichtig leid, daß wir auf Frau Lehmann verzichten 
müssen, das glauben Sie mir wohl ohne weiteres. Aber ich meine, 
daß wir in Frl. Sussin einen recht annehmbaren Ersatz haben, die 
ja, wie Sie wissen, jetzt eine ganz andere Stellung einnimmt und 
anderes leistet als zu der Zeit, wo wir die Besetzung zuerst be-
sprachen. Damals hätte ich sie Ihnen nicht vorschlagen dürfen, 
heute tue ich es mit begründeter Überzeugung. Vielleicht kann ich 
zum Ausgleich für diese notgedrungene Änderung doch noch den 
Sauer für den Aigner liefern. Es geht ihm vorläufig besser, und 
wenn er durchhält, möcht ich versuchen, ihn wenigstens für einige 
Vorstellungen ins »weite Land« zu locken. -  Ich wiederhole nun 
noch die Besetzung im ganzen, da Sie auf dem Semmering darnach 
verlangten: Hofreiter-Monnard, Genia-Triesch, Fr. Meinhold- 
Sussin, Fr. Wahl-Grüning,334 Aigner-Sauer (Reicher, Walther),335 
Otto-Stieler, Gustav-Forest, Erna-Herterich, Natter-Reicher

333 Dadurch, daß Reinhardt versuchte, die großen Brahm-Schauspieler 
durch lockendste Angebote ihrem Direktor abspenstig zu machen, 
mußte Brahm, um sie halten zu können, alle Kontraktwünsche seiner 
Stars berücksichtigen.

334 Ilka Grüning, eine bekannte »Mütter«-Darstellerin und in späteren 
Jahren die Leiterin einer der berühmtesten Privatschauspielschulen, 
kam 1911 vom Kleinen Theater zu Brahm.

335 Erich Walter, bis 1911 am Burgtheater, war von Brahm engagiert 
worden.
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(Froböse),388 Adele-Lore Busch,387 Mauer-Marr, Kreindl-Ziener, 
Rhon-Rickelt388 (Froböse?), Fr. Rhon-Eberty, Stanzides-Loos388 
(Walther), Rosenstock-Neßler.* 397 398 399 400 Die Bekreuzigten sind neue Mit-
glieder, alle naheliegenden Witze unterdrücke ich wie Rhon, und 
fernerliegende fallen mir nicht ein. Serknitz [kleine Nebenrolle 
im Weiten Land] rate ich nun doch zu streichen. Das Stück ist 
überreich, und wir müssen sparen, wo wir können, um für die 
Hauptsachen die Empfänglichkeit zu erhalten. Das Sparen bezieht 
sich aber nicht auf die Dekorationen, und Sie werden eine herr-
liche Hall erschauen.

Wie geht es Ihrer Mutter, Ihnen allen? Sind Sie noch im Ge-
biete Rostenstocks,401 den man nennen kann, wie man Lust hat? 
Oder sind Sie in Aussee bei den Mitstreitern? -  Eine Notiz, die ich 
in Bergers Programm las, Das weite Land käme in der e r s t e n  
Oktoberwoche, hat wohl nichts zu bedeuten?

Mit herzlichen Grüßen Ihr O. B.

[B299] Berlin, 7. 9. 11

Lieber Freund,

mit herzlicher Teilnahme erfahre ich von der ernsten Erkran-
kung Ihrer Mutter und begleite Sie alle in der schweren Not dieser 
Zeiten mit meinen besten, innigsten Wünschen.

386 Willy Froböse, seit 1909 bei Brahm (er kam aus Dresden), beging am 
20. März 1912 Selbstmord.

397 Lore Busch, nur in der Spielzeit 1911/12 bei Brahm.
398 Gustav Rickelt wurde von Brahm 1904 vom Schilltertheater enga-

giert und blieb bis zu dessen Tode im Ensemble. Er war später Prä-
sident der Deutschen Bühnengenossenschaft.

399 Theodor Loos, später einer der führenden deutschen Bühnen- und 
Filmschauspieler, kam 1911 aus Frankfurt zu Brahm. Sein großer 
Erfolg im Lessinghteater war der Tantris in Ernst Hardts T a n tr is  der  
?!arr.

400 Ernst Neßler kam 1911 vom Friedrich-Wilhelmstädtischen Schauspiel-
haus in Berlin.

401 Der Hotelportier Rosenstock im W e ite n  L a n d  war von Schnitzler bis 
ins kleinste nach dem Portier des Semmeringer Südbahn-Hotels ge-
zeichnet worden.
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Ihre Amendierung meiner Vorschläge [zu den Strichen im Wei-
ten Land] wird genauestens berücksichtigt, bei den Reparaturen 
S. i o j  und besonders S. 172 allerdings nicht mit dramaturgischer 
Überzeugtheit. Daß Ihnen die Besetzung recht ist, ist mir sehr lieb.

Ihr Gönner Jacobsohn40* (der von der Operette, ich glaube ich 
habe ein H  in ihm gefunden, das er nicht beansprucht) hat also 
den Bernauer402 403 für Medardus richtig »gewonnen« -  aber was hilft 
der Protektor bei einem so spröden Autor? Sie können’s gewiß 
abwarten und wenn das Theater sich entwickelt, ihm immer noch 
das Stück geben. Oder wohl besser dem Berliner Theater, wo es 
als Zugstück zu inszenieren wäre! -

Der Gedanke, Mizzi mit Bahrs Tänzchen zusammen zu geben, 
lebt embryonalisch in mir fort.

Herzlich Ihr O. B.

[S94] Wien, 11. September 11

Lieber Freund,
mir ist, als hätt ich Ihnen gestern nicht für die schönen Bücher 

gedankt, die gerade in diesen trüben Tagen [vgl. B 299] angelangt 
sind mit den lieben Widmungsworten für meine Frau und mich. 
Sie liest nun ihren Stauffer,404 ich meinen Kleist, und so ist man 
auch lesend, was nun doppelt wohl tut, in der Gesellschaft eines 
edlen und bedeutenden Freundes. Er sei herzlich gegrüßt und noch-
mals bedankt.

402 Leopold Jacobson, Chefredakteur des N e u e n  W ie n e r  J o u r n a ls , Lust-
spielautor, Operettenlibrettist (Text für Oscar Straus’ Welterfolg D e r  
W a lz e r tr a u m ) .

403 Rudolf Bernauer, Regisseur bei Reinhardt (er hat die sehr erfolgreiche 
L ie b e le i-Aufführung am 19. 9. 1907 in den Kammerspielen des Deut-
schen Theaters inszeniert), Komödienverfasser, Operettenlibrettist (D e r  
l ieb e  A u g u s t in ,  P r in ze ss in  O la la ) . Zusammen mit Carl Meinhard (vgl. 
Anm. 170) übernahm er 1908 das Berliner Theater, eröffnete 1911 das 
Theater in der Königgrätzerstraße, das als Gegengewicht gegen das 
Berliner Theater höheren literarischen Geschmack befriedigen sollte. 
Da noch ganz neu, rät Brahm zu warten, wie es sich entwickeln würde.

404 Die Neuauflage von Brahms Buch über Karl Stauffer-Bern (Berlin, 
1892), den unglücklichen Schweizer Maler und Radierer, den Brahm 
tapfer gegen die moralische Entrüstung aller in Schutz genommen 
hatte.
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Unsere Reise mußte aufgeschoben werden. Olga liegt mit Ihrem 
Bronchialkatarrh zu Bette, er ist durchaus unbedenklich, nur stö-
rend und langwierig, und so werden wir kaum vor Ende dieser 
oder Anfang nächster Woche abfahren können (wahrscheinlich 
Lovrana). Auf wie lange ich mitgehe, steht noch nicht fest. Meine 
Berliner Reise aber möcht ich keineswegs vor Ende Oktober oder 
Anfang November antreten. Ich verbinde Dresden (Vorlesung), 
Prag (Vorlesung), Hamburg ([Carl] Hagemann [Direktor des 
Hamburger Schauspielhauses]) damit. Nun begeh ich mich in die 
Oper zur Generalprobe der Pierrette (eine frühere Probe hab ich 
nicht gesehen). Ich diktiere an meinem Ärztestück [Professor 
Bernhardi].

Ihr getreuer A. S.

[B 300] Berlin, 13. September 11

Lieber Freund,
mit tiefer Teilnahme erfahre ich den Tod Ihrer Mutter. Ich 

habe die verehrte Frau gut genug gekannt iA ihrer Güte, Feinheit 
und Bescheidenheit, um die Größe des Verlustes ahnen zu kön-
nen, den Sie und die Ihren erlitten haben, und in herzlichem Mit-
empfinden Ihrer Trauer drücke ich Ihnen die Hand, lieber Freund.

Ihr O. B.

[S 95] Wien, 23. September 11

Lieber Freund,
Bahr hat mir Das Tänzchen geschickt. Finde es zum Teil ganz 

charmant, und Ihre neulich angedeutete Idee, das Stück (das Sie 
wohl zu den herrlichsten Strichen Ihres Lebens begeistern wird) 
mit der Mizzi an einem (und vielen darauffolgenden) Abenden zu 
geben, ist mir sympathisch. In der Stimmung passen die Sachen 
wohl zusammen, ein sanfter Hauch von Anarchie wird das Haus 
durchziehen. Wir sind noch in Wien, Olga soll erst in ein paar 
Tagen aufstehen, es geht ihr viel besser. Ich freue mich an Ihrem 
schönen Kleist.
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Berlin, 27. 9. 11[B301]

Lieber Freund,
es tut mir sehr leid, daß Frau Olga von diesem langwierigen 

Übel gequält wird, und ich hoffe, Sie können nun bald reisen und 
andre Luft atmen als die jetzt auf Ihnen lastet! Daß Sie beide mit 
meinen Büchern beschäftigt sind, freut mich. Wir revanchieren 
uns durch Vertiefung ins Weite Land. Arrangierproben waren 
schon vorige Woche, übermorgen fangen die Bühnenproben an. 
Es ist alles mit Eifer bei der Sache. Monnard, Sussin versprechen 
gut zu werden -  womit nichts gegen die andern Nichtgenannten 
gesagt sein soll. Sauer konnten wir nun doch nicht nehmen, er geht 
wieder schlechter, keinen Schritt allein, und man wüßte nicht, wie 
man ihn durch die (herrliche) Halle [3. Akt, 1. Szene] bringen 
sollte. Es hat also Reicher den .Aigner, Froböse den Natter (wird 
gehen, ohne freilich die Reicher-Höhe ahnen zu lassen); Forest 
den Rhon, Ziener den Paul, Walter den Gustav. Und Frau Rhon 
ist von der Eberty, die sich durch die Rolle »degradiert« fühlte 
(sie ist, die Rolle, wirklich sehr klein) an Frl. Crusius405 406 gewandert. 
Das andere blieb wie geplant. Dr. Meyer: Wassermann jr!4#0

Die Kombination Tänzchen-Mizzi seh ich gern von Ihnen ge-
segnet. Und gebe der Hoffnung Ausdruck, daß Sie diesmal die 
Bahr-Chancen n o c h  sicherer empfinden als beim Konzert.407 
Herzlich der Ihre

O.B.

[S 96] Kurhaus Semmering, 4. Oktober 11

Lieber Freund,
ja denken Sie, da sind wir nun gelandet. Meine Frau ist seit acht 

Tagen hier, ich seit Sonntag und bleibe wohl bis zum nächsten, und 
Olga kommt, wenn es weiter so gut geht wie bisher, zur General-

405 Lotte Crusius, 1910-12 in untergeordneten Rollen am Lessingtheater.
406 Es kann sich unmöglich um einen Sohn Jakob Wassermanns handeln. 

Es gab einen Schauspieler (und Schriftsteller) Armin Wassermann, der 
1912 am Lessingtheater engagiert war. Dann am Neuen Theater in 
Frankfurt. Er fiel 1916 im Kriege.

407 Ein kleiner Stich, weil Schnitzler sich über die Erfolgschancen von 
Bahrs K o n z e r t  so enorm geirrt hatte.
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probe des Weiten Landes [im Burgtheater] hinein. Die ersten Tage 
befand Sie sich gar nicht wohl, seit zwei Tagen aber hat eine ra-
pide Besserung eingesetzt. Das Wetter ist schön, etwas winterlich. 
Die Anstalt wäre so übel nicht, nur der Portier ist von seltener 
Talentlosigkeit. O heiliger Rosenstock [vgl. Anm. 401]: Thimig 
war am Sonntag hier, um ihn zu besichtigen.408 Im Falle Rosen-
stock war der liebe Gott entschieden tüchtiger als der Autor des 
Weiten Landes.Hingegen ist diesem der Hofreiter besser gelungen 
als jenem (was Sie bestätigen würden, wenn Sie das Urbild kenn-
ten). Es betrübt mich, daß Sauer wieder so krank ist, nicht nur um 
des Aigner willen. Von der Triesch schreiben Sie kein Wort. Hmm. 
Nun, wir werden ja sehen. Wann? Meine vorläufige Absicht: Ende 
Oktober Wien verlassen, 31. 10. Vorlesung Prag, 1. n .  Vorlesung 
Dresden. Von dort Berlin. Hoffentlich erhält sich Das weite Land 
so lange auf dem Repertoire. Von Berlin Hamburg (Hagemann: 
Das weite Land, evtl. Beatrice, evtl. Anatol). -  Die Proben hier 
in Wien versprechen eine gute Aufführung -  freilich wird Korff 
[als Hofreiter] nie das Letzte der Gestalt bringen, und die Mar- 
berg [als Genia] sympathisch, begabt, fleißig, ist (sehr unter uns) 
keine Schauspielerin von Rang.

Das Eulenberg-Stück [Alles um Geld] hat mich sehr bewegt. 
Daß es sich in einem großen Haus nicht halten würde, war vor-
auszusehen. Und unser Freund Lessing kann so was wohl nicht 
inszenieren (hierin ist er vielseitig). Aber wie inszeniert man so 
was? Ein Stück für Marionetten mit lebendigen Herzen! Ein In-
einanderspiel von Genialität und Manierismus! Manchmal er-
scheint er mir, Eulenberg nämlich, wie einer, der mit der flimmern-
den Kerze durch eine selbstgeschaffene Mondnacht spaziert. 
»Lösch aus, mein Freund, wer solche Sterne schafft...« , oder 
»Wer unter Sternen wandelt« usw. So gerät man ins Jambische 
und Romantische selbst in solch einem Schreibebrief, wenn man 
ihm nur in die Nähe kommt. -  Wann etwa möchten Sie Das Tänz-
chen mit der Komtesse [Mizzi] wagen?

Seien Sie herzlichst gegrüßt, auch von meiner Frau, die sich auf 
der Terrasse sonnt. Hjr ^  5

408 Hugo Thimig, der große Burgtheater-Schauspieler, Vater von Hans, 
Hermann und Helene (Reinhardt) Thimig, der im W e ite n  L a n d  den 
Portier Rosenstock spielte, war auf den Semmering gekommen, um 
sich das Urbild, den Portier des Südbahn-Hotels, anzusehen.
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[B 302] Berlin, i j . Oktober 11
[Telegramm]

Gute Aufnahme [des Weiten Landes am 14.10.11]. Kritik ge-
teilt. Darstellung gefiel. Wann kommen Sie? Gratuliere sehr zum 
Wiener Erfolg [am selben Abend im Burgtheater].

Herzlich Brahm

[B303]409 [Telegramm]

Dienstag 1757, gestern 2723. Diese Steigerung ist ungewöhnlich 
und verheißungsvoll, Vorverkäufe Samstag, Sonntag gut. Erwar-
ten Sie unbedingt.

Herzlich Brahm

[B 304] Berlin, 21. Oktober 11

Lieber Freund,

nun will ich den Inhalt meiner Telegramme nochmal bestätigen 
und ergänzen. Wir sind mit dem Gang der Ereignisse zufrieden, 
und die Kritiken scheinen nicht so zerschmetternd gewirkt zu ha-
ben, wie es bei einem minder etablierten Autor der Fall wäre. 
Dichtung und Darstellung wirken weiter, und wenn Sie herkom- 
men, werden wir einen sehr erwünschten neuen Impuls erhalten. 
Das Publikum benimmt sich ja ganz brav, also lassen Sie die Un-
schuldigen nicht entgelten, was die »Idioten« gesündigt haben, und 
kommen Sie nicht nur wegen meiner, sondern auch wegen der 
lieben Berliner her. Die Kluft zwischen Nord und Süd hat sich 
diesmal etwas weit erwiesen, aber zuletzt sind wir doch herüber-
gekommen, und das ist wohl die Hauptsache. Ihre Charakteristik 
von Eloesser419 und Kerr find ich richtig, während ich bei Paul 
Goldmann mehr Ohnmacht und Schwerfälligkeit sehe. Salten las * 23

409 Undatiert, muß, wie aus dem Zusammenhang hervorgeht, am Freitag, 
dem 20. Oktober, abgeschickt worden sein. B 303 ist auf Montag, den
23. Oktober, zu datieren.

4,0 Arthur Eloesser, Essayist, ständiger Mitarbeiter der N e u e n  R u n d s c h a u  
und Literaturhistoriker, schrieb Theaterkritiken für die V o ss isc h e  Z e i -
tu n g .
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ich, seine Bemerkungen über die Gestalt des Hofreiter haben mir 
sehr gefallen. Hier versagt Paul Goldmann in unbegreiflicher 
Weise! -  Es wäre sehr schön, wenn Frau Olga mit Ihnen käme, 
befreit von den allerletzten Spuren dieses zudringlichen Katarrhs.

Herzlich Ihr O. B.

Eben kommt der Mittagsrapport, nach dem ich den Abend auf 
4000 taxiere, den Sonntag auf 5000 [vgl. B 305].

[B305] [Telegramm]

Ja Sonntag 5538. Hoffe weiter Gutes und daß die Idioten [Kri-
tiker, vgl. B 304] nicht triumphieren.

Herzlich Brahm

[B 306] Wien, 30. 11. 11

Lieber Freund,

ich habe mir einen Schwung gegeben, der mich trotz weißem 
[vermutlich Schnee] und andern Schrecken (ich bin farbenblind) 
ins Südbahnhotel [auf dem Semmering] tragen soll. Wenn ich Sie 
nicht, da oben oder hier unten, noch sehen sollte, so sage ich Ihnen 
beiden: auf gutes Wiedersehen in Berlin!

Herzlich der Ihre O. B.

Gegeben bei Meißl und Schadn (ohne Schönherr)

[B 307] Berlin, 10. 12. 11

Lieber Freund,

die Vorstellung des Anatol war von der »Freien Volksbühne« 
veranstaltet, diese hatte sich tantiememäßig zu äußern, und ich 
habe ihr nun ihr grobes Versehen unter die Nase reiben lassen. -

Das Tänzchen ist arrangiert, die Mizzi kommt nächstens dran. 
Den Philipp habe ich Walther gegeben, über höheren Wunsch; 
jetzt wurde mir von einem Agenten der Prager Darsteller der 
Rolle empfohlen, kennen Sie ihn? Er könnte natürlich nur in Frage
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kommen, wenn Walther nicht einleuchtet. Teweles [Direktor des 
Prager Deutschen Theaters], den ich dieser Tage im Bühnenverein 
sprach, will den nötigen Urlaub geben. Von Medardus sprach er 
nicht.

Die »Neue Freie Volksbühne« scheint mir nichts für Sie und den 
Medardus. -  Unsere Verhandlungen mit Wien »schweben«. Das 
weite Land hält sich zu meiner Freude gut, obgleich seit letztem 
Montag die Herterich, die einen Krankheitsurlaub nehmen mußte, 
durch die Gernot411 ersetzt wurde, in aller Eile; ich werde wohl 
den 2. Weihnachtsfeiertag, den besten Theatertag des Jahres, un- 
serm Lieblingsstück geben können. Und auch die 25. soll Ihrer Frau 
beschert werden! Daß es ihr gut ergeht, freut mich; aber unver-
antwortlich bleibt es, daß sie uns Berlinern diesmal unterschlagen 
wurde.

Der Jänner-Semmering ist mir z. Zt. zweifelhaft, eher denke ich 
an eine Frühlingsfahrt nach Gries oder dgl. Wer kommt mit? -  
Die Verhandlungen mit Barnowsky und Blumenthal sind so gut 
wie beendigt; die Freiheit winkt und ich winke wieder!* 41*

Vom Kleist kommt eine neue Auflage noch vor Weihnachten; 
ich habe eckckelhaft mit den Korrekturen zu schaffen gehabt. 
Schön, daß Sie arbeiten, Sie müssen bis 1914 noch sehr Schönes 
schreiben; aber nachher auch, bitte!

Ihr O. B.

[B 308] Berlin, 27. Dezember 11

Lieber Freund,
Tänzchen und Mizzi wollten sich nicht recht vertragen, stießen 

sich in der Zeit und im Raum. Deshalb hab ich mich entschließen

4,1 Clara Gernod (nicht Gernot), 1911-13 am Lessingtheater (sie kam 
vom Berliner Theater), verschwindet 1917 aus dem B ü h n e n ja h r b u c h .

41*Mit Ende der Spielzeit 1913/14 lief Brahms zehnjähriger Pachtvertrag 
für das Lessingtheater ab. Er verhandelte jetzt schon mit Blumenthal, 
dem Besitzer des Hauses, und Viktor Barnowsky, der sein Nachfolger 
als Direktor werden sollte. Damit hätte er seine zwanzigjährige Thea-
terlaufbahn abgeschlossen, um wieder Literaturkritiker und Schrift-
steller zu werden. Als erstes war ein Ibsen-Buch geplant, dann die 
Beendigung seiner Schillerbiographie, von der nur die ersten beiden 
Bände erschienen waren (1888/92). Nach seinem verfrühten Tode hat 
Barnowsky sofort die Direktion des Lessingtheaters übernommen.
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müssen, von dieser Kombination abzusehen und eine andere zu 
unternehmen. Gleich nach dem Bahr denke ich an die Erde von 
Schönherr zu gehen, die für uns Novität ist und daran -  Reiz 
e contrario — die Mizzi zu fügen. Die Zusammenstellung hat ja 
wohl zuerst etwas Frappierendes, aber ich halte sie für günstig 
und praktisch, »österreichischer Abend«, oder von Zill im Ziller-
tal bis Rodaun.

[Geheimrat] Boas [Brahms Arzt] rät mir Ausspannen und Hö-
henluft, so daß ich doch mit einer Januar-Semmering-Spritze ko-
kettiere. Sie kommen doch mit?

Herzlich Ihr O. B.

Das weite Land gestern [der beste Theaterabend des Jahres] 
5750. Vorher weniger.

[S 97] Wien, 30. Dezember 11

Lieber Freund,

die gute Komtesse wartet nun schon so lang, daß sie sich vor 
lauter Müdigkeit auch neben die Erde setzen mag. Wie sich die 
nach der tiefsinnig kritischen Nomenklatur so angefaulte deka-
dente Gesellschaft neben Schönherrs knödelfressendem Riesenge-
schlecht behaupten wird, soll die Zukunft lehren. Ich nehme an, 
daß die Erde den (verdienten) Erfolg haben wird und daß die 
Leute wegen der Komtesse Mizzi ins Theater gehen werden. So 
ist allen Teilen geholfen. Übrigens wissen Sie selbst am besten, wie 
sehr ich Schönherr schätze -  ihn geschätzt habe, lang eh er be-
rühmt war [vgl. S29]; die Erde speziell war nie mein Fall. Ein 
Akt aus dem Stück, nach Wahl, wäre zu geben -  und das »Knechtl« 
[Figur aus der Erde] zu erschlagen. Hier wäre eine Aufgabe für 
begabte Kindermörder [vgl. Anm. 12]: -  Es freut mich, daß Sie 
Das weite Land am 2. Feiertag gespielt und es nicht zu bereuen 
gehabt haben. Wir müssen ja schon knapp vor 25 halten? -  Den 
Prager Philipp werden Sie wohl nicht benötigen, da meiner An-
sicht nach Walther sich bewähren dürfte; ich weiß übrigens nicht, 
wer der Mann ist.

Daß Ihr schöner Kleist so glänzend auch in der neuen Form 
reüssiert, war zu erwarten; wie sehr sich meine Frau an Ihrem er-
greifenden Stauffer-Bern-Buch erfreut hat, wird sie Ihnen wohl 334
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auf dem Semmering persönlich sagen. Wann wollen Sie kommen? 
Gleich nach dem Tänzchen? Ich hoffe, wir werden ein paar helle 
Wintertage möglichst wohlgelaunt oben miteinander verbringen. 
Lassen Sie mich bald wissen, für welchen Termin Sie die Reise 
projektieren und ob Sie sich für eine Mahlzeit zwischen Nordwest 
und Südbahn [Wiener Bahnhöfe] in der Sternwartestraße aufhal-
ten werden. Die Volksbühne hat sich nachträglich wegen Tantie-
mennachlaß (Anatol) an mich gewandt, was ich natürlich im Sinne 
der Petentin erledigte. Jene andere [Die freie] Volksbühne hat 
durch Adolph Paul sehr unverbindlich betreffs des Medardus an-
gefragt. Teweles [Direktor des Prager Deutschen Theaters] hat 
sich nicht mehr gemeldet, und ich lasse die Dinge an mich heran-
kommen -  oder auch nicht.

Seien Sie von uns allen herzlichst gegrüßt, auf baldiges Wieder-
sehen!

Ihr A. S.

[B 309] Berlin, 8. 1. 12

Lieber Freund,

ich komme Mittwoch früh auf den Semmering, wo ich Sie beide 
bald zu sehen hoffe. Mittagsstation bei Ihnen für die Rückfahrt 
projektiert.

Eilig treulich Ihr O. B.

[B 310] Dachau i9 i2 41*

Eben den tapfersten aller Cassiane genossen habend, grüßt die 
trefflichsten aller Freunde (incl. Wassermann)

O.B. 415

415 In den Mappen, die das Typoskript unserer Korrespondenz enthalten, 
ist die Karte an dieser Stelle eingerückt. Ich würde glauben, daß sie 
viel später einzüreihen ist, wahrscheinlich Mitte Juni, wo Brahm auf 
der Reise nach Tirol (Igls) in München Station gemacht haben mag 
und eine Aufführung des T a p fe r e n  K a s s ia n  gesehen hat. Es ist auch 
unwahrscheinlich, daß Hirschfeld Mitte Januar schon von einem 
Herbstbesuch Schnitzlers in Berlin spricht.
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Wir freuen uns auf Ihr Kommen (hoffentlich auch incl. Was-
sermann) im Herbst und grüßen herzlichst. Ihre Elly und Georg 
Hirschfeld

Kass, das muß ein Käs sein, weil sichs Kas schreibt.414 415

[S 98] Wien, 22. Jänner 12

Lieber Freund,

es geht mir durch den Kopf, ob Sie es nicht ermöglichen könn-
ten, am ij.M ai [Schnitzlers 50. Geburtstag] hier [anläßlich des 
Wiener Gastspiels] etwas von mir zu spielen. Wenn gerade das 
Lessingtheater, mit dem ich so eng verbunden bin, an diesem Tag 
sich von der Erfüllung des Beschlusses emanzipiert, nach dem »alle« 
deutschen Theater am 15.5. ein Stück von mir, wie am 15.5.415 eins 
von Hauptmann aufführen sollten, könnte das für die ganze 
Durchführung des Unternehmens in ideellem und in materiellem 
Sinn von übler Wirkung sein. Während hingegen eine möglichst 
frühe Ankündigung in positiver Art die übrigen Bühnen günstig 
zu beeinflussen imstande wäre. Sie werden mich fragen: aber was? 
(oder auch nicht -  ich nehme aber an, Sie fragen mich) und ich 
antworte: am leichtesten ließe sich noch immer Der einsame Weg 
machen, wenn ich auch in den sauren Monnard (für den Sala) 
beißen müßte. Hingegen wäre mir die Lossen für die Johanna viele 
hundert Mal lieber als die Triesch. Im übrigen wäre auch an das 
Zwischenspiel zu denken, in dem Monnard ja gar nicht übel war -  
und kann die Triesch nicht mit, so wäre auch hier die Lossen ein 
vollwertiger Ersatz. -  Nun lieber Freund, lassen Sie sich die Sache 
durch I h r e n  Kopf gehen, ich denke, Sie werden mir nachempfin-
den, daß ich Ihre Entscheidung für die Gesamtangelegenheit als 
sehr wesentlich beurteile. Seien Sie herzlichst gegrüßt und auf bal-
diges Wiedersehen

Ihr A. S.

414 Einer der Brahmschen Kalauer.
415 Verschrieben für 15. November (1912), den 50. Geburtstag Haupt-

manns.
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Berlin, 24. Januar 12[B311]

Lieber Freund,

auch mir ist das Problem des 15. Mai noch im Traum erschie-
nen, und ich war beim Zwischenspiel erwacht, das auch n a c h  
Ihren Zeilen mir als das Beste erscheint. Uber Bassermanns Sala- 
Schatten ist, fürcht ich, nicht zu springen, sonst wäre freilich Der 
einsame Weg vorzuziehen. Nun, wir können ja die Frage noch hin 
und her wiegen. Jedenfalls begegnen sich unsre Wünsche in dem 
Rufe: Hoch der 15. Mai! -  Was heißt denn, mein Allerwertester, 
»auf baldiges Wiedersehen«? Alle meine Pulse schlagen bei dem 
Gedanken, daß Sie sagen wollten: Wiedersehen bei Mizzil Woll-
ten Sie es sagen? Oder wollten Sie es nicht sagen, aber kommen 
Sie? In diesem Sinne grüßt herzlich

Ihr O. B.

[S 99] Wien, 27. Jänner 12

Lieber Freund,

als ich Ihnen zuletzt schrieb, war meine Idee, zur Mizzi nach 
Berlin zu reisen, noch nicht aufgegeben. Es fanden Verhandlungen 
mit Schönherr statt, mündlich und schriftlich, und wenn er ge-
fahren wäre, wäre ich auch zu Ihnen gekommen. Nun war ich 
gestern Abend bei ihm, fand ihn aber durchaus abgeneigt trotz 
mancher Pro-Gründe, die ich vorzubringen in der Lage war.Und 
da es doch recht spaßig aussähe, wenn das Dessert sich bedankte, 
während das Roastbeef es unterläßt -  die Decadence vor dem Vor-
hang erschiene, während die Urkraft daheim bleibt -  und über-
dies mein Spezialbedürfnis, mich vor Ihrem Premierenpublikum 
höflich zu verbeugen, ein verschwindend geringes ist, so hab ich 
mich, wenn dadurch auch unser Wiedersehen bis zum Mai hinaus-
rückt, doch entschieden, nicht zu kommen. Seien Sie also für Ihre 
nochmalige liebe Einladung herzlichst bedankt. Ihres Verständ-
nisses bin ich, wie auch in Fällen von höherer Bedeutung, im 
Innersten gewiß. -  Daß Sie auf meine Anregung, das Mai-Spiel 
betreffend, in Träumen und Wachen so freundlich einzugehen 
wissen, dank ich Ihnen gleichfalls. Das Zwischenspiel wäre mit 
Hinsicht auf Ihre ganze Repertoiregestaltung wohl vorzuziehen -  337
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für Sie vor allem, weil hier zwei oder drei Proben vollauf genüg-
ten. Und dem Einsamen Weg müßten Sie wenigstens eine Woche 
weihen, und es ist fraglich, ob sich, mit einem minderen Sala und 
einem auch nicht eben vergnüglichen Fichtner die Mühe lohnen 
würde.

Der große Erfolg von Gabriel Schilling[s Flucht], so berechtigt 
ich ihn finde, wie Sie wissen, ist doch hinsichtlich Kritiker- und 
Publikumspsychologie recht interessant. Die Bescheidenheit wird 
belohnt, und das Leben ist zuweilen eine moralische Erzählung. 
Hätte Hauptmann im Vorwort nicht eine einmalige, sondern hun-
dert Aufführungen gewünscht, die Herren wären strenger gewe-
sen. Was aber mich anbelangt, so wünsche ich von ganzem Herzen 
der Erde zweihundert, nicht nur aus Sympathie für Schönherr, der 
mir übrigens immer werter wird. Und es hätten in der Welt noch 
ein paar Dutzend Platz, ohne daß einer mit dem andern erschlagen 
würde. Herzlichst mit Grüßen von uns allen

Ihr A. S.

[B 312] Berlin, 31. Januar 12
[Telegramm]

Sehr guter Erfolg bei Publikum und Presse für Mizzi und ihre 
Darsteller [am 30. 1. 12]. Erde weniger.

Herzlich Brahm

[B 313] 6.2.12
[Telegramm]

Möchte Mizzi mit drei Anatol-Stücken geben, zu andern Un-
ternehmungen jetzt schlecht Zeit, auch geht Triesch 10.-30. März 
Urlaub. Komme wenn möglich Wiederholung Wurstl ansehen 
[vgl. S 100].

Herzlich Brahm 

[B 314] 8. 2. 12
[Telegramm]

Vorschläge [vgl. B315] aus mitgeteilten Gründen, zu denen 
noch Störungen durch Erkrankung kommen, gegenwärtig unaus- 338
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führbar. Wenn Sie also meiner Anregung [Mizzi plus Anatol- 
Stücke] nicht zuzustimmen vermögen, müßte Mizzi evtl, bis später 
zurückgestellt werden.

Grüßend Brahm

[B315] Berlin, 9. 2. 1912

Lieber Freund,

Sie drahten ein großes Wort gelassen. »Zehnmal« mehr soll Ihr 
Vorschlag wert sein als meiner416 -  niente pollutione? sagte Lau-
tenburg [vgl. Anm. 142] bei italienischen Einkäufen (geht da nichts 
ab?). Aber die Literatur, die ich ja auch liebe, wenn sie in An-
führungszeichen einherkommt, läßt sich wirklich jetzt nicht ma-
chen; Monnard, der den Clemens geben müßte, lernen, probieren, 
liegt mit Fieber im Bett; und der Triesch habe ich, um eine ewig 
schon schwebende Bitte zu erfüllen, erlaubt, die Christine des 
Strindberg [in das Theater] in die Königgrätzer Straße zu brin-
gen, so daß ich auch sie jetzt nicht mit Proben heranziehen kann. 
(Ihr Zustand ist immer so schwankend überdies, daß man sie als 
rohes Ei estimieren muß.) Dazu kommt, daß nicht ich allein, son-
dern verschiedene Thebaner intra et extra muros des Lessing-Thea- 
ters entschieden glauben, daß die Marke »Anatol« der Kombina-
tion, die Sie wünschen, vorzuziehen sei. Anatol ist ein bekannter, 
großer Erfolg gewesen, Literatur und die anderen [Lebendige] Stun- 
derz-Stücke das letzte Mal (1908) nicht. Anatol ist auch bei den 
»Vereinen« nicht gewesen, die ich evtl, jetzt heranziehen kann; und 
in der Literatur hätte Monnard gegen den famosen Clemens des Bas-
sermann zu kämpfen (im Anatol nur gegen sich selbst). Ich werde 
aus allen diesen Gründen, die Sie hoffentlich milder stimmen, nun 
Mizzi an einigen Abenden, zunächst Samstag den 10. und Sonntag 
den 18., mit Weihnachtseinkäufe, Abschiedssouper, Hochzeitsmorgen 
zusammen geben, wobei ich aber nicht annehme, daß dieser Abend 
»zehnmal« mehr Menschen herbeiziehen wird als Ihr Vorschlag. 
Es ist ein Versuch, nichts weiter. -  Die bisherigen sechs Vorstel-
lungen geben einen Durchschnitt von knapp 2500, also mittelgut. -

416 Schnitzler hatte gegen Brahms Vorschlag (M iz z i  plus Anatol-Stücke)
als sehr viel erfolgversprechender den Vorschlag M iz z i  plus L e b e n d ig e
S tu n d e n -Stücke gemacht.
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Daß Mizzi am ersten Abend voranging, war durch Reicher zu-
nächst veranlaßt, der lebhaft erklärte, anders könne er seine un- 
garisch-tirolerischen Verpflichtungen [in seiner £rde-Rolle] nicht 
abliefern; bei den Wiederholungen sei es ihm einerlei. Vom
3. Abend an hab ich dann umgestellt. Der Mizzi hat’s jedenfalls 
nicht geschadet, der Erde vielleicht. Beinah wär ich heute noch zu 
den Marionetten [im Wiener Volkstheater, vgl. S 100] gefahren, 
doch ich habe im Theater ein Gastspiel und so muß ich sagen: 
auf bald!

Herzlich Ihr O. B.

[S 100] Wien, 15. Feber 12
Lieber Freund,

die Aufführung der Marionetten in Wien [im Volkstheater] 
stand unter keinem glücklichen Stern und ich kann Sie um so we-
niger ermutigen, zu einer Vorstellung der Einakter herzukommen, 
als Sie es kaum mehr auf dem Repertoire finden dürften. Der 
Puppenspieler wirkte leidlich. Daß ich den Cassian im Stil eines 
Puppenspiels darstellen ließ, war entschieden ein Fehler. Um die-
ses Stück zur Wirkung zu bringen, müßte man einen anderen Stil 
finden. Dazu kam noch, daß Edthofer, der den Martin geben 
sollte, am Tag vor der Aufführung erkrankte und ein anderer 
(begabter junger Mensch, Herr Günther) ohne genügende Proben 
einsprang. An Proben hat es überhaupt gemangelt, das zeigte sich 
besonders im Großen Wurstl, der übrigens nur dann vollkommen 
zur Geltung kommen könnte, wenn die Figuren des Marionetten-
theaters von Schauspielern ersten Ranges und womöglich von den 
berufenen Vertretern der ernsthaften Urtypen dargestellt würden. 
Sehr komisch benahm sich das Publikum, insbesondere, wie ich 
höre, am zweiten Abend, wo es sich genau so albern aufgeführt 
haben soll wie sein Spiegelbild auf der Bühne. Der Skandalmacher 
im wirklichen Parkett wurde, was mir eigentlich schmeicheln 
müßte, für echt genommen, und der Direktor auf der Bühne bei 
den Worten: »Mit dem Ringkämpfer hätt’s schließen müssen« 
[I, 887] vom wirklichen Publikum akklamiert. Unter diesen Um-
ständen kann ich Ihnen nicht raten, den Wurstl zu spielen, um so 
weniger als Sie ihn ja auch nicht spielen würden, wenn ich Ihnen 
dazu riete. (Geht in edler Haltung ab.) -  Aus Ihrem Repertoire 
entnehme ich, daß Sie ganz berechtigter Weise mein definitives Ja
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nicht erst abgewartet haben, um die Komtesse dem Anatol zuzu-
gesellen. Möge etc. etc. und seien Sie von uns allen herzlichst ge-
grüßt.

Ihr A. S.

[B 316] Berlin, 25. Februar 12

Danke sehr, lieber Freund, für Ihren heroischen Brief über den 
Wurstl. Ich habe mit Vergnügen gesehen, daß Ihre Prognose vom 
baldigen Verschwinden nicht zutraf; leider waren die Berliner 
Berichte so ungünstig, daß jetzt eine Aufführung wohl nicht rat-
sam wäre. Die Verknüpfung Anatol-Mizzi hat sich als nicht sehr 
anziehend erwiesen, dagegen hat die Ehe zwischen Knödel [Erde] 
und müder Grazie sich befestigt, und es hat den Anschein, als ob 
ich zu früh die Flinte ins jüdisch-tirolische Korn geworfen habe. 
Heute, vierzehnte Mizzi und elfte Erde kamen wir auf 3400. Meine 
»Frühjahrsreise« wird wohl nur bis Erkner [Vorort von Berlin] 
gehen, da ich durch den Semmering noch saturiert und ziemlich 
beieinander bin. -  Vielleicht denkt Ihre Frau, die ich herzlich 
grüße, mal an die Cottage-Wohnungsfrage für mich [für den Gast-
spiel-Aufenthalt im Mai]. Mein Programm erweitert sich dadurch, 
daß mein Neffe, der Schauspielergehilfe [Hans Brahm],417 sich bei 
mir eingeladen hat und mitkommt. Ginge ich in die Pension, würde 
ich ihn bei mir einmieten, im Sanatorium nicht.

Einen vorsichtigen Vertrag mit Reinhardt über Medardus würde 
ich Ihnen anraten können. Ich teile ungefähr Ihre gute Meinung 
von ihm, doch was Sie schwarz auf weiß besitzen, können Sie ge-
troster nach Hause tragen. Übrigens hatte ich ihm vor einigen 
Monaten den Medardus gerade genannt. Die Rücktrittsklausel kann 
ja immerhin nützlich sein, und wenn Sie ganz vorsichtig sein wol-
len, erlegen Sie ihm doch Geheimnis auf bis zum Rücktrittstermin.

O.B.

417 Der Sohn Ludwig Brahms, zuerst Schauspieler, dann Regisseur in 
Berlin und in den zwanziger Jahren am Burgtheater. Nach der Emi-
gration in Hollywood, wo er zu den Filmregisseuren der gehobenen 
Mittelklasse gehörte.
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Wollen Sie den Vertrag über Zwischenspiel [für das Wiener Mai- 
Gastspiel] haben, und wie ist es mit den Burgtheaterrechten?418 

Herzlich der Ihre

[B317] Berlin, 30. 3. 12

Seien Sie schönstens bedankt, lieber Freund, für Ihre Unter-
suchungen in der Pension Kramer [als Quartier während des Wie-
ner Sommergastspiels]. Obgleich ich auf deren Vetter Michael 
[Kramer] leider verzichten mußte,419 möchte ich die 62-Kronen- 
Zimmer mieten, wenn mir außer dem warmen Staatstelephon und 
Wasser auch noch einige Wärme für meine Diät-Wünsche ent-
gegengebracht würde. Es sind ganz einfache Sachen, die ich brau-
che, und ich möchte nur, daß die Kramerischen gleich erfahren, 
daß ich Diabetiker bin usw. usw., will sagen: ich war bei dem 
führenden Berliner Bekämpfer der Diabetis, Prof. Sandmeyer, in 
Behandlung, da das Ajeton nicht schwinden wollte; 14 Tage habe 
ich ein sogenanntes Sanatorium in Zehlendorf bevölkert, und mein 
Bedürfnis nach weiteren Sanatorien (wie das Cottage-[Sanatorium 
bei Wien] z. B.) wäre nun gedeckt. Gewisse Diätvorschriften die-
ses Sandmeyer möchte ich aber weiter ausprobieren, durch die 
mein innerer Mensch wieder konstant mit Kohlehydraten aufge-
muntert werden soll. Kann ich also bei I. D.420 und Melitta Kramer 
auf einiges Entgegenkommen rechnen -  zunächst prinzipiell, das 
Einzelne würde sich ja finden, mir wer’n kan Richter brauchen -  
so bin ich der Ihrige, voll und ganz. Wollen Sie mir das »richten«, 
wie der ehrliche [Baron von] Berger zu sagen pflegt? Ich glaube, 
mündlich und wienerisch geht das besser. Eine direkte Bestätigung 
des Mietens vom 3. Mai ab kann dann folgen.

Da wir gerade von Berger reden: er hat mir Verschiedenes von 
Ibsen und Hauptmann [für das Wiener Gastspiel] schon freigege-

41B Das Burgtheater besaß die Wiener Aufführungsrechte am Z w is c h e n -
sp ie l. Brahm mußte also, wollte er das Stück während seines Wiener 
Gastspiels geben, ein Arrangement mit dem Burgtheater treffen.

419 Anscheinend hatte Brahm gehofft, bei dem Wiener Gastspiel auch 
Hauptmanns M ic h a e l K r a m e r  zu zeigen.

420 Höchstwahrscheinlich Abkürzung für Ihro Durchlaucht.
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ben; deshalb bitte ich Sie, wegen Zwischenspiel das Nötige zu 
ordnen, vielleicht nicht umgehend, da heute erst die Zusage der 
»hohen Intendanz« an mich gelangte. Am 15. Mai [geplante Auf-
führung des Zwischenspiels zu Schnitzlers 50. Geburtstag] möchte 
ich aber doch dabei sein, so verlockend Sie und Brioni auf mich 
wirken.421

Nun leben Sie wohl, lieber Freund, grüßen Sie Frau Olga herz-
lich, an die sich mein Dank von S. 1 gleichfalls lebhaft richtet.

Ihr O. B.

Wird die Elektrische der Flasenauerstraße nicht meine Träume 
stören?

[B318] Berlih, 24. 4. 12

Lieber Freund,

ans Burgtheater haben wir wegen Zwischenspiel geschrieben. 
Monnard ist Patient, leider, weshalb ich die hiesigen Zwischen-
spiele aüfgeben mußte. Bis 15. Mai aber hoffen wir ihn gesund zu 
kriegen. Ihre Sorge um mein Portemonnaie (ich habe übrigens gar 
keins) in Sachen Kramer rührt mich tief. Sie haben mich aber miß-
verstanden: der begleitende Neffe bleibt bestehen. Wollen Sie die 
»Kinder« [das Gastspielensemble in Wien] noch einmal genießen, 
so sind Sie beide freundlichst in meine Loge geladen, ebenso für 
die Ratten; lassen Sie mir darüber noch ein Wort zugehen. -  Sehr 
neugierig bin ich, was Sie uns für den Winter bereiten? Auf gutes 
Wiedersehen!

Ihr O. B.

421 Vom 20. 7.-24. 8. waren die Schnitzlers auf der Insel Brioni bei Pola. 
Anscheinend war die Reise schon für früher geplant, um dem Rummel 
der 50. Geburtstagsfeier zu entgehen. Sonst wäre nicht verständlich, 
warum Brahm, um bei der ZwiscAenspief-Geburtstagsaufführung in 
Wien zu sein, die Einladung, mit nach Brioni zu kommen, ablehnen 
muß (vgl. Anm. 425).
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Berlin, 12. 6.12[ B 3 1 9 ]

Lieber Freund,

das Stück [Professor Bernhardt] gedruckt zu lesen,422 ist gewiß 
angenehm, und ich warte also nach Ihrem Vorschlag, bis es in die-
ser Form vorliegt.

Danke sehr für das Telegramm über Gossensaß. Die Waag-
schale wird sich aber doch wieder zu Igls neigen. Ich schreibe 
Ihnen von dort ein Wörtchen (auch wenn es Gossensaß wird). Mor-
gen gehts [für Gastspiele] nach Merseburg -  Vorstufe zu Lauch- 
stedt; Breslau habe ich schon hinter mich gebracht, mit gutem 
Erfolge. Ihnen allen herzliche Grüße

Ihr O.B.

[B 320] Igls, 20. 6.12

Lieber Freund,

so poetisch wie mein untenstehender Kamerad bin ich nicht, 
grüße Sie alle aber herzlich! Es gefällt mir sehr gut hier, und ich 
gedenke den Juli durchzuhalten. Später etwa Gossensaß.

Ihr O. B.

Unter Verschwiegenheit des Siegels 
Ich bin auch hier in Igls,
Und five grade den o’clock

Viele Grüße von Ludwig Rosenstock422

4,2 Schnitzler hatte Brahm das Stück am 8. Mai in Wien vorgelesen. Das 
Tagebuch vermerkt: »Es wirkte auffallend amüsant. Einwendungen 
von Brahms Seite nur gegen etliches im 4. und 5. Akt. Ich war eigent-
lich überrascht, als er nicht glattweg erklärte, das Stück spielen zu 
wollen, sondern fand, es müsse zuerst in Wien drankommen wegen des 
spezifisch österreichischen katholisch-jüdischen Themas. Auch hat er 
Bedenken, weil eben kein erotisches Motiv mitspielt.«

422 Nicht zu ermitteln.
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Igls, 4. 7. 12[B321]

Lieber Freund,

an den Lansersee gehen, ist meine Gewohnheit, frühstückender- 
weise hab ich auch gestern im »Hotel Lanser See« geweilt und auf 
Ihr Wohl zwei Spiegeleier verzehrt. Mehr aber konnte ich leider 
nicht für Sie tun. In diesem -  einzigen -  Seehotel sind für Ende 
Juli keine Zimmer jetzt zu haben; wenn Sie in der zweiten Hälfte 
des Monats anfingen, meint der' Wirt, sei ja eine leichte Möglich-
keit. Ähnlich wird es hier stehen, wo außer dem Igler Hof das 
Hotel Maximilian und der Tiroler Hof in Betracht kämen. Die 
Saison, die jetzt noch schleicht, wogt vom 8. an, heißt es. Ich ge-
nieße die Stille vor dem Sturm mit Behagen, fühle mich, wie Sie 
»ausmachen«, ganz wohl, könnte mir aber noch eine Steigerung 
denken: beim Bäume-Ausreißen bin ich noch nicht angelangt. -  
Daß eine Chance ist, Sie beide hier oder in Gossensaß zu sehen, 
begrüße ich mit Freuden; hoffentlich wird es Wahrheit. Habe ich 
Ihnen nicht immer gesagt, daß der Bernhardt nicht verboten w ird! 
Es braucht kein Rosenbaum [vgl. Anm. 267] vom Franzensring 
[Burgtheater] herzukommen, um usw. Wann bekomme ich ihn 
denn? (Nicht den Rosenbaum.) -  Mein hochpoetischer Rosenstock 
ist abgeblüht; die Ode an Sie war sein Schwanengesang, jetzt gras-
siert er in Marienbad.

Eloesser hat mich gekitzelt, etwas über die Kainz-Briefe zu 
schreiben,4*4 und ich werd’s wohl tun, lebe jetzt wieder mit diesem 
wunderlichen Genius. Monnard ist [von den Ärzten] aufge-
geben.4“

Herzlich Ihr O. B.

424 Unter dem Titel Der junge Kainz hatte Eloesser gerade die Briefe des 
Schauspielers an seine Eltern herausgegeben. Brahm hat, unter dem-
selben Titel, einen großen Aufsatz über die frühen Jahre von Josef 
Kainz verfaßt. Er ist zu seinen Lebzeiten aber nicht mehr erschienen; 
jetzt in Otto Brahm: Theater, Dramatiker, Schauspieler (Ost-Berlin 
1961, S. 113-33). Wie eine Prüfung ergab, ist die dort zu findende 
bibliographische Angabe, das Stück sei ursprünglich in der Neuen 
Rundschau, Dezember 1923, erschienen, unrichtig.

425 Monnard starb am 11. Juli 1912. -  Es gilt nachzutragen, daß ich nicht 
feststellen konnte, ob die Zwischenspiel-Aufführung an Schnitzlers 
jo. Geburtstag überhaupt stattgefunden hat oder wegen Monnards 
Krankheit abgesagt werden mußte. Schnitzler verbrachte den Tag
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[B322] Igls, 23. 7. 12

Dieses ist ein Tiroler Abschiedsgruß, lieber Freund; ich gehe am 
Freitag, nach schön verlebten fünf Wochen, von hier weg und ins 
»Teutoburger-Wald-Sanatorium« bei Bielefeld, teils um Luftbäder 
in jenem Urwald zu nehmen, den seit Varus’ Zeiten nur wenige 
Theaterdirektoren betreten haben, teils um die Kainz-Arbeit zu 
versuchen. Bis Mitte August denke ich da zu bleiben; dann wohl 
noch einen Mund voll Salzluft. Wie geht es ihnen lä bas [in 
Brioni]? Adresse geben Sie nicht, so sende ich diesen Gruß über 
Wien, mit allen guten Sommerwünschen. Daß wir uns nun nicht 
sehen können, ist mir sehr leid. Bernhardt ?

Ihrigst O. B.

[S101] Tutzing, 5. August“ 5* 12

Lieber Freund,
ich lasse Ihnen aus der Kanzlei des Dr. Geiringer in Wien die 

Korrekturfahnen des Bernhardi schicken und mache gleich auf-
merksam, daß einiges, vor allem die zweite Hälfte der Pfarrer-
szene im 4. Akt, seither erheblich geändert wurde. Diese Änderun-
gen, die auch schon gedruckt sind, lasse ich Ihnen baldigst nach-
senden resp. sende sie selbst und werde bitten, die Blätter am rich-
tigen Orte in das Manuskript einzulegen sowie die ungültig ge-
wordenen zu eliminieren. Ich habe mit dem Stück noch nichts 
unternommen, sondern werde es erst nach meiner Heimkehr 
(8. September) dem Volkstheater einreichen. Sollte es Weiße ak-
zeptieren, so wollen wir abwarten, wie sich die Zensur verhält. Ist 
eine Aufführung in Wien ausgeschlossen, so will ich das Stück 
drucken lassen. Über eine eventuelle Aufführung in Berlin können 
wir natürlich erst reden, wenn Sie das Stück gelesen haben. * 10

nicht in Wien sondern, wenn freilich auch nicht auf Brioni (vgl. 
Anm. 421), in Venedig. Das Tagebuch vermerkt am 5. Mai: »Brahm 
und Neffe. Olga fragt, was für den Fall dauernder Erkrankung Mon- 
nards mit Zwischenspiel geschehe. Sie ist (weit mehr als ich) ägriert 
wegen Brahms Laxheit, die auch heute ziemlich stationär ist.« Am
10. Mai verließen die Schnitzlers Wien.

425a Verschrieben für: September. Das Tagebuch erweist, daß die Schnitz-
lers in der ersten September-Woche in Tutzing waren.
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Das Gerücht, daß Sie Burgtheaterdirektor werden*1* und katho-
lisch geworden sind, erhält sich. Der erstere Gedanke wäre mir so 
sympathisch, daß mich, trotz aller eucharistischen Kongresse, der 
zweite kaum genieren würde -  aber wenn ich mich Ihrer letzten 
Äußerungen zu diesem Thema erinnere, so fürchte ich, daß sowohl 
Wien als Rom für die Dauer auf Sie werden verzichten müssen. 
Lassen Sie mich aber doch bald Näheres wissen! -  Seit wir die 
Adria verlassen haben, ist es auch mit unserem Wetterglück vor-
bei, und so freuen wir uns, trotz aller angenehmer Gesellschaft 
hier, recht sehr auf nach Hause. In dieser selben Stunde, im glei-
chen Hotel, schreibt Heinrich Mann an Sie. Ich hoffe, ja ich rechne 
fest darauf, daß die große Liebe [von Heinrich Mann] bei Ihnen 
ein großer Erfolg sein wird.

Wir grüßen Sie herzlichst
Ihr A. S.

[B 323] Berlin, 19. September 12

Lieber Freund,
Ihr Stück [Professor Bernhardt] habe ich nun gelesen, und der 

Eindruck der Vorlesung [vgl. Anm. 422] hat sich mir im wesentli-
chen wiederholt: ich erkannte die vortreffliche Menschenschilde-
rung, den guten Bau, den famosen Dialog, aber leider auch das 
uns Fremdartige des Milieus von neuem, das für eine norddeutsche 
Hörerschaft schwer Eingängige der Voraussetzungen. Die Berliner 
jüdischen Ärzte sind nicht verfolgt, sie dominieren; wir sind nicht 
katholisch -  ich auch nicht -  und so wird der Ausgangspunkt des 
Stückes und sein Verlauf bei uns weniger fesseln als im Lande des 
Eucharisten-Kongresses. Erwäge ich nun die außerordentlichen 
Schwierigkeiten, die die Besetzung und Einstudierung des Werkes 
verursacht, so muß ich mit dem allerlebhaftesten Bedauern zu 
dem Entschluß kommen, auf die Aufführung zu verzichten -  min-
destens so lange, bis die Wirkung auf demjenigen Boden, in dem

*** Der Direktor des Wiener Burgtheaters, Baron Alfred von Berger, war 
am 24. August 1912 gestorben. Sowohl Brahm wie Reinhardt waren 
anscheinend inoffiziell angefragt worden, ob sie einem Ruf an das 
Burgtheater Folge leisten würden. Der Nachfolger Bergers als Burg-
theaterdirektor (bis 1917) wurde schließlich der Burgschauspieler 
Hugo Thimig.
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das Stück wurzelt, sich stark genug erwiesen hat, um meine Beden-
ken zu widerlegen. Und sehr gern würde ich, wenn Sie das Stück 
bis dahin für Berlin noch nicht vergeben haben, zur Premiere oder 
einer Wiederholung nach Wien kommen, denn daß es dort den 
Weiße und die Zensur passiert, nehme ich noch immer als gewiß 
an. Haben Sie schon was gehört von Weiße?

Meine »Berufung« ans Burgtheater ist ein reines Märchen. Es 
liegt nicht das Allermindeste vor, von keiner irgend berechtigten 
Seite, und ich habe heute so wenig wie im Sommer die Neigung, 
dieses Kreuz auf mich zu nehmen. Ich bin nur nicht so taktvoll 
wie Max Reinhardt, daß ich meinen Korb öffentlich austeile. Im 
übrigen aber bleibe ich der alte (konfessionslose) Jude, den Sie 
kennen und der Sie herzlichst verehrt und grüßt.

O.B.
Was machen die Einakter?“ 7

[S 102] Wien, 23. September 12

Lieber Freund,
vielen Dank für Ihren Brief. Während mir Ihre anderen Beden-

ken weniger einleuchten, teile ich Ihre Ansicht über die Beset-
zungsschwierigkeiten im Lessingtheater durchaus. Aus dieser Über-
legung ging ja auch meine zugleich mit Absendung des Stückes an 
Sie gerichtete Frage hervor, wie Sie sich die Besetzung des Stückes 
bei Ihnen überhaupt vorstellen. Diese Frage erlaube ich mir heute 
zu wiederholen, besonders im Hinblick auf Ihre freundliche Ab-
sicht, zur eventuellen Premiere oder einer Wiederholung nach 
Wien zu kommen, »wenn ich bis dahin das Stück für Berlin nicht 
vergeben hätte«. Ob es zweckmäßig für mich ist, weitere Verhand-
lungen mit anderen Berliner Bühnen (es kommt wohl ernstlich nur 
Barnowsky in Betracht) vorläufig zu unterlassen, darüber kann 
ich mir natürlich erst dann eine Meinung bilden, wenn mir über-

427 Von Einaktern erwähnt das Tagebuch im Sommer 1912 nur den »Ko-
mödiant« (vgl. Anm. 390) und den »MendeL-Einakter, der einmal 
auch als »Einakter vom Mendel-Mord« erscheint. Es handelt sich 
dabei wahrscheinlich um den späteren Einakter »Die Mörderin« (im 
Jahre 1932 aus dem Nachlaß am Wiener Deutschen Volkstheater 
unter der Regie von Heinrich Schnitzler uraufgeführt).
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haupt eine Möglichkeit vorhanden scheint, daß das Lessingtheater 
für die Hauptrollen entsprechende Vertreter besitzt oder im Ernst-
fall der Bernhardt-Aufführung besitzen würde. Vom Volkstheater 
ist die Komödie mit unverkennbarer Freude akzeptiert worden. 
Gestern habe ich mit Glücksmann [Dramaturg des Deutschen 
Volkstheaters in Wien] die Besetzung besprochen, die, wenn allen 
meinen Wünschen willfahren werden sollte, sehr gut sein wird. 
Als Termin ist Anfang Dezember in Aussicht genommen, doch 
halte ich es aus verschiedenen Gründen für wahrscheinlicher, daß 
es, wie auch im Kontrakt vorgesehen ist, Jänner werden düfte. 
Wie die Zensur sich zu der Angelegenheit stellen dürfte, ist frei-
lich noch nicht abzusehen. Auch eine Verschleppung könnte von 
dieser Seite drohen, da es ja ohne Zensurbeirat diesmal nicht ab-
gehen dürfte. Darf ich Sie bitten, mir die Fahnen des Bernhardi 
gelegentlich zurückschicken zu lassen?

Herzlichst, mit Grüßen von uns allen,
Ihr A. S.

[B 324] Berlin, 1. Oktober 12

Lieber Freund,
es freut mich, objektiv und subjektiv, daß das Volkstheater sich 

so verhält, wie ich es voraussagte; nur wünsche ich noch als Pro-
phet dazustehen in der Zensurfrage (die für mich keine Frage ist). 
Ebenso erfahre ich gern, daß Sie mit der Besetzung dort zufrieden 
sind. Meine Bemerkung über die Schwierigkeit bei uns ging mehr 
auf die große Personenzahl und die sehr vielen Proben, welche, 
nach unserer Art zu arbeiten, das Stück braucht. In dem ausge-
zeichneten Volkstheater geht das ja schneller. Ich würde mir bei 
uns für Bernhardi Reicher denken. Trotz Ihrer schon im Sommer 
ausgesprochenen Einwände glaube ich, daß Reicher eine lebendige 
Gestalt hinstellen würde. Für Flint ein neues Mitglied Paschen, 
für Ebenwald Marr etwa, für den Pfarrer Loos oder Stieler. Eine 
ins einzelne gehende Besetzung zu entwerfen, widerstrebt mir aber. 
Das wäre mir zu sehr ä la Schlenther, der den Autoren solche Bil-
der vor die Seele zauberte, ehe er noch im klaren war über seine 
eigenen Absichten.

Gerade habe ich von Fischer die Dramenreihe [von Schnitzlers 
Gesammelten Werken] erhalten und danke herzlich. Wie vielen
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dieser Werke fühle ich mich auf eine schöne und unvergeßliche 
Weise verbunden!4“

Immer Ihr O. B.

[S 102a] Wien, am 24. November 13

An Frau Clara Jonas 
Berlin-Charlottenburg

Verehrte gnädige Frau,
den Band der Kritischen Schriften [von Otto Brahm] hab ich 

natürlich gleich nach Erscheinen erhalten und lese ihn langsam, 
mit Andacht, mit Ergriffenheit. Denken Sie, daß ich ja das meiste 
niemals früher gelesen hatte! Der ganze Mann, der ganze Mensch 
ist darin, mit seiner Wärme, seiner Klugheit, seiner Treue. Von 
dieser letzten Tugend hatte er vielleicht zuviel -  wenn man von 
einer Tugend zuviel haben kann. Heute ist es gerade ein Jahr, daß 
ich ihm zum letzten Mal die Hand gedrückt habe.4“  Ich hab es 
immer gewußt, aber ich fühle immer mehr, wieviel ich an ihm ver-
loren habe, und meiner Frau geht es kaum anders. Sie werden also 
verstehen, wie freundschaftlich verbunden wir mit Ihnen fühlen, 
und nehmen Sie unsere Grüße entgegen, wie sie heute zu Ihnen 
gehen, von Menschen, deren Trauer um Otto Brahm wohl milder -  
aber immer tiefer wird.

Ihr Arthur Schnitzler

4“  Aus Anlaß des 50. Geburtstags erschienen 1912 Schnitzlers G e sa m -
m e lte  W e r k e  (3 Bde. Erzählende Schriften, 4 Bde. Theaterstücke). Man 
kann sich schwer der Rührung erwehren, daß Brahm mit den aller-
letzten Worten, die er an Schnitzler geschrieben hat, von jenen Wer-
ken spricht, denen er sich in der Tat »auf eine schöne und unvergeß-
liche Weise verbunden« fühlen durfte.

4“  Das Tagebuch vom 24. 11. 1912 berichtet von dem letzten Besuch Ar-
thur und Olga Schnitzlers bei Brahm im Krankenhaus. Am nächsten 
Morgen fand die Darmkrebs-Operation statt, die er nur um drei Tage 
überleben sollte. Er spricht mit dem Freund über den Sommer, über 
weitere Pläne, über Heinrich Manns G r o ß e  L ieb e  und Schnitzlers Ein-
akter (vgl. Anm. 390 und 427), »die er haben w ill,. . .  scheinbar guten 
M uts. . .  er scheint es leicht zu nehmen«. Aber daß Schnitzler hinter 
»scheint« ein Fragezeichen setzt, deutet darauf hin, daß Brahm wohl 
ahnte, er sei verloren, und sich nur um der Freunde willen ahnungslos 
und gefaßt zeigte.

35°



R E G I S T E R
E rste llt v o n  R a iner F unke

Abrahamson, Julius XI 
Achterberg, Fritz 280 
d’Albert, Eugen 291, 293 
Altenberg, Peter 55, 232, 239 
Andrian-Werburg, Leopold von 36 

D er G arten  der E rkenn tn is 36 
Anzengruber, Ludwig 117, 118 
Arenc, Emmanuel 269, 271

K ön ig  (zus. mit Caillavet und Flers) 
169, 271 

Auernheimer, Raoul 264
D as W irtshaus zu r  verlorenen Z e it  

264

Badeni, Kasimir Felix Graf 39 
Bahr, Hermann XVII, 18, 29, 30, 40, 

41, 69, 74, i j i ,  I J 4 ,  161, 16«, 179, 
211, 2J4, 27«, 277, 278, 28«, 290, 
294. *95. 198. 307. 3*°. 318, 324, 
327, 328, 329, 334 
E rinnerung  an  B urckhard  18 
D ie gelbe N ach tig a ll 234 
Josephine 29 
D ie K in d er  310, 318 
Das K o n ze r t 27«, 277, 278, 284, 

28«, 287, 290, 294, i 9Ji l 9 6 ] 
*97. 198, 30». 319 

D er M eister 161 
D er S ta r 29
S tu d ien  z u r  K r it ik  der M oderne 29 
Das T ä n zch en  324, 327, jjg, 329, 
33°. 33i. 333. 335 

D as Tschaperl 29 
W iener T hea ter 18 

Balaithy, Robert 302 
Bardach, Emilie 238, 239 
Barnay, Ludwig 2

Barnowsky, Viktor 319, 323, 333, 348 
Barsescu, Agathe 43 
Bassermann, Albert 94, 97, 98, 99, 

1011 103, 107, 113, 114, i i j , 117,
121, 124, 134, 133, 143, i j i , 1J2,
154, 157, 160, 164, i«9, 173, 179,.
180, 184, 187, 190, 191, 192, 194,
197, 20}, 217, 219, 223, 224, 239,
242, 24}, 247, 248, 2)1, 26l, 264,
174. 337. 339 

Bassermann. Else s. Schiff, Else 
Bauer-Grünwald 33 
Beck, Else 300, 302 
Beer-Hofmann, Richard 11, 13, 29, 
39. 47. 49. 53. 58, 78. 81,237 

Berger, Alfred Baron v. 10, «o, 93, 
193. 297. 3" .  3M. 3' 5. 3*7. 32«. 
34*. 347 

Bernauer, Rudolf 121, 327 
D er liebe A u g u stin  327 

(Libretto)
P rinzessin  O la la  327 

(Libretto)
Bernstein, Elsa s. Rosmer, Emst 
Bernstein, Max 118 

M ali 118 
Biedermann, Olga «1 
Biensfeldt, Paul 23, 27, 76 
Björnson, Björnsterne 7«, 303, 308, 
3°9
G eographie u n d  L iebe  7«
Ü ber d ie  K r a f t  310 
W enn  der junge W ein  b lü h t 303, 

308, 309, 319 
Blumenthal, Oscar XV, XVI, 3, 131, 

273. *99. 333 
E in  T ro p fe n  G i f t  273 
Im  w e ißen  R ö ß l 273 

Boas, Geheimrat 334

3J 1



Bock, Direktor 320 
Bölsche, Wilhelm 6 
Brahm, Hans, 341, 343, 346 
Brahm, Ludwig 142, 144, 179, 181, 

183
Brahm, Otto

Das deu tsche R itte rd ra m a  XIII 
Ibsen forschung  235, 240 
D er junge K a in z  345, 346 
Jo se f K a in z , Gesehenes u n d  E rleb-

tes 2, 307, 310, 312 
G o ttfr ie d  K e ller XIV 
H einrich  v o n  K leist XIII, XIV, 
3°4. 3i7. 3l8» 3*°> 317. 3*8, 
333. 334

K ritische S ch r iften  2, 6, 10, n ,  40, 
44» 350

R ü ckb lic k  a u f die Freie B ühne so 
Friedrich v . Sch iller XIII, 333 
K arl S ta u ffe r-B e rn  327, 334 

Brandes, Georg 2, 41, 43, 210, 232, 
234, 238, 239 

Büchner, Eberhard 266 
W em  geh ö rt H e len e i 166 

Bülow, Hans v. 189, 234, 235, 236 
Bukovicz, Emmerich 80 
Burckhard, Max 17, 18, 19, 20, 2;, 

39, 40, 41, 42, 74, 177, 178, 319 
D ie B ürgerm eisterw ahl 18 
Im  P aradies 18 
R a t Sehr im p f  18, 177 
D ie v e r f l ix te n  F rauenzim m er 18 

Busch, Lore 326

Caf i  Griensteidl 29, 39, 57, 183 
Caillavet, Gaston de 169, 271

K ön ig  (zus. mit E. Arine und R. 
Flers) 269, 271 

Cassirer, Paul 210, 211, 213 
Christoph 210, 213 
Coburg, Luise v. 55 
Crusius, Lotte 329 
Decarli, Bruno 2$i 
Devrient, Max 302 
Dörmann, Felix 115

D er H err  v o n  A badessa  115

Dohnanyi, Ernst v. 277 
Donnay, Maurice 31, 3 j 

D ie V erlieb ten  31 
D ouloureuse 35 

Dreyer, Max XVII, 72, 73, 83, 84, 
112, 117, 124, 131, 250, 2 J I ,  252, 
288
Ecclesia T rium phans 117 
H a n s 72, 112
D er Pfarrers T och ter vo n  S tre la -  

d o r f  288 
D er P robekandida t 75 
Puss 117
D ie S tich w a h l 13t 
D as T a l des Lebens 124, 250 f., 252 
W in tersch la f 83, 84 

Dumas, fils Alexandre XV 
Dumont, Louise 47, 64, 71, 76, 97, 

135, 136, 320

Ebermann, Leo 19 
D ie A thenerin  19, 22 

Eberty, Paula 16, 7}, 182, 18j, 326, 
3*9

Ebner-Eschenbach, Marie v. 21 
O h n e  Liebe 20, 21 

Edthofer, Anton 287, 340 
Ehrlich, Moriz 5, 15, 28, 33, 65, 72, 

82, 84, 102, 103, 113, 119, 138 
Eisenschütz, Otto 3 
Eloesser, Arthur 331, 343 
Eisinger, Marie 64, 77 
Engel, Fritz 219 
Engels, Georg 58, 59 
Entsch, A. 62, 83, 84, 89, 119, 147 
Erl, Dora 231, 232, 234 
Eulenberg, Herbert 301, 303, 325, 330 

A lles u m  G eld  325, 330 
D er halbe H e ld  301, 302 f. 

Eulenburg, Philipp Fürst 257 
Faber, Hermann s. Goldschmidt, Her-

mann 
Feld, Ludwig 76 

L u m p en  76 
Fischer, Hanns 26, 71, 93, 97» 9*. 99, 

100

35*



Fischer, Samuel XVII, 6, 163, 174, 
175. 189, 158, 304, 311, 349 

Flers, Robert de 269, 171
K ön ig  (zus. mit Caillavet und 

Arine) 269, 271 
Fontane, Theodor XI, XIV, XVII, 

XX, 306 
E ff i  Briest 306 

Forest, Karl 249, 251, 252, 282, 325, 
3*9

Frank, Franke {7, 277 
„Freie Bühne“ (Verein) XVI, XX, 68, 

69, 70, n  8 
„Freie Bühne“ (Zeitschrift) XVI, 

XXII, 6, 69 
Freud, Sigmund XXXII 
Freytag, Gustav 236

B ilder aus der deutschen V ergan-
genheit 236 

Friedrich, W.
G uten  M orgen H err  FischerI 33 

Frisch, Ephraim 296 
Froböse, Willy 326, 329 
Fulda, Frau 238, 291, 293 
Fulda, Ludwig XVII, 38, 35, 56, 59, 

68, 69, 70, 79, 83, 152, 174, 210, 
211
Jugend freunde  38 
N o ve lla  d ’A n d rea  152

Gebühr, Otto 286, 287 
Geiringer, Kanzlei 346 
Gernod, Clara 333 
Gessner, Teresina 94, 128 
Giacosa, Guiseppe 3 

Die R ech te  der Seele 5 
Gieseke, Bertha 270 
Glücksmann, Heinrich 349 
Godeck, Hans 153 
Goethe, Johann Wolfgang 108 

Faust 267 
Faust I I  242 

Goldmann, Paul 33, 34, 35, 43, tu ,  
114, u j ,  132, 141, 142, i j i , 163, 
>69, 237, 245, 258, 316, 331, 332

Goldschmidt, Hermann 79 
Goltz, Alexander 203 
Gorki, Maxim 28 

N a c h ta sy l 28 
Griensteidl s. Cafl Griensteidl 
Grillparzer, Franz 236 
Grossmann, Stefan 292, 313 
Grüning, Ilka 323 
Günther, Herr 340 
Guiches, Gustave 33 

Snob  35
Gussmann, Elisabeth s. Steinrück, Eli-

sabeth
Gussmann, Olga s. Schnitzler, Olga 
Gusty 136

Hachmann, Cord 9, 10, 50 
Häberle-Speidel, Elise 198 
Hagemann, Carl 328, 330 
Hahn, Richard 93, 113, 117, 123 
Halbe, Max 31, 92 

Ju gend  31, 92 
Harden, Maximilian 69, 237 
Hardt, Ernst 297, 298, 326

T a n tris  der N a r r  297, 298, 326 
Hartleben, Otto Erich 75, 215 

R osenm on tag  73, 213 
Hartmann, Ernst 97, 285 
Hauptmann, Gerhard XI, XVI, XVII, 

XX f., XXII, 10, 12, 18, 33, 46, 50, 
74. 75. 77. 79. 80, i*3> I3*> 139, 
142, 139, 162, 166, 167, 169, 174,
178, 186, 189, 192, 196, 199, 200,
211, 219, 220, 224, 226, 243, 269,
*73. *97. *98. 3*8, 320, 336, 338,
34*
D er arm e H ein rich  11, 80, 134 
D er B iberpe lz 14, 32, 46 
E insam e M enschen  14, 308 
Elga 172, 219, 223, 224, 226, 228, 

229
F lorian G eyer 11, 169, 190, 219 
E in  F riedensfest 76, 77 
F uhrm ann  H enschel 11, 21, 46, 242 
G abrie l Sch illings F lucht 338 
G riselda  269

353



H anneles H im m e lfa h r t 16, 19, 192, 
282, 28}

D ie Ju n g fern  v . B ischofsberg  186, 
189, 196, 199 

K aiser K arls  G eißel 190 
K ollege C ra m p to n  58 
M ichael K ram er 14, 342 
D ie R a tte n  XXI, 46, 298, 316, 318, 

320. 343 
Rose B ernd  46, i j i ,  157, 158 
D er ro te  H a h n  100, 101 
Sch lu ck  u n d  Jau  80 
U nd  P ip p a  ta n z t XXII, 192, 211, 

214, 215, 218, 219, 220, 223, 
228

D ie versu n ken e  G locke  XXII, 6, 
11, 21, 29, 30, 211, 219 

V o r Sonnenaufgang  XVI, XX, 
XXI

V o r Sonnenuntergang  27 
D ie W eber XXV, 11, 109, 130, 
174, i7S. 322 

Hauptmann, Marie 139 
Heilborn, Ernst 214 
Heimann, Moritz i $ i , 323 

Joach im  v o n  B ra n d t 322 
Heims, Else 76, 130, 136, 299 
Heine, Albert 132, 133 
Heine, Heinrich

D as B uch der L ieder 115 
Helfer 76 
Hermant, Abel 35 

C arriere 35 
Herterich, Hilde 281, 284, 309, 312,
32S> 333 

Hervieu, Paul 35 
T ena illes 35 
L o i d e  l’k o m m e  35 

Heyermans, Hermann 167 
G h e tto  167
H o ffn u n g  a u f Segen 167 
O ra e t L abora  167 

Heyse, Paul XIII 
Hinnerk, Otto 244

N ä rrisch e  W elt 244, 245 
Hirschfeld, Elly 149, 336

Hirschfeld, Georg 12, 13, 26, 30, 32, 
35. 3«. 37. 4°. 41. 42> 43. 4Z> SS. 
5«. 64. 73. 79 , *1. 83. 84. 86, 114, 
115, 116, 117, 139, 140, 147, 149, 
167, 177. >78, 199. 27i. 2*6, 297, 
29®> 3°S. 308, 312, 335, 336 
B riefe und  E rinnerungen  12 
A gnes Jordan  12, 55, 81 
M ü tte r  11, 13, 26, 30, 31, 36, 325 
N ebeneinander 149 
S p ä tfü h lin g  199 
D er W eg zu m  L ich t 114 
Z u  H ause 12
Das zw eite  Leben  198, 305, 308, 
312

Hock, Stefan 296 
Höflich, Lucie 178, 180, 183 
Höhne, Jenny 64 
Hoffory, Julius XIII, XIV 
Hofmann, Ludwig v. 183 
Hofmannsthal, Hugo v. XVIII, XXI, 

18, 11, 29, 33, 36, 38, 39, 51, 53, 
57, 66, 68, 69, 71, 74, 76, 78, 80, 
84, 86, 118, 123, 125, 131, 137, 140, 
154, 176, 183, 18;, 188, 215, 118, 
130, 232, 137, 243, 245, 2 J 3 ,  2S7. 
273> 299
A u f  den T o d  des Schauspielers 

H erm ann  M üller 22 
C handos-B rie f 137 
C hristinas H eim reise 299 
E lektra  176, 178, 215 
D ie Trau im  F enster 39, 51, 52 
D as gerettete V ened ig  137 
D ie H o ch ze it der Sobeide  21 
D er Kaiser u n d  d ie  H e x e  39, 41, 42 
M adonna D ianora  s. D ie Frau im  

Fenster
O ed ipus un d  die S p h in x  215 
Prolog zu  »A n a to l*  273 
D er Schw ierige 27 
Seelen 231 
S y lv ia  im  S tern  243 
D er T o r  u n d  der T o d  68, 69 
D er w eiße Fächer 39, 42 

Hofmeister, Oscar 94, 99, 157

354



Hofteufel 302 
Hohenfels, Stella 60, 144 
Holländer, Felix 160, 296 
Holz, Arno 6, 69

D ie F am ilie Selicke  (zus. mit Jo-
hannes Schlaf) XXII 

Holzbock, Herr 87, 239 
Hutten, Ulrich v. 237

Ibsen, Henrik XIII f., XV f., XVII, 
XXI, XXII, 13, 18, 40, 36, 80, 94. 
232, 238, 239, 250, 268, 272, 273. 
274. 304. 3 4 i
B aum eister Solness 94, 192, 238,

270. 197
B u n d  der Jugend  XX, 266 
D ie Frau v o m  M eer 14 
G espenster XIV, XVI, 6, 14, 46> 
66, 75

H ed d a  G abler 14, 47, 76, 80, 240 
Jo h n  G abrie l B orkm ann  250, 251, 

272, 274 
K aiser u n d  G aliläer XIV 
N o ra  15, 80, 223
R osm ersho lm  XVI, 46, 47, 216, 

219, 228, 229 
S tü tze n  der G esellschaft XIV, 46, 

94. 19°, 242 
E in  V o lk s fe in d  XVI, 14, 56 
W enn  w ir  T o ten  erw achen  XX, 94, 

166, 274 276 
D ie W ild e n te  14, 30, 94, 192, 217, 

228, 229 
Ibsen, Sigurd 232 
Illica, L. 5 
Illing, Vilma 80 
Impekoven, Leo 219 
Israels, Joseph 167 
Iwald, Leopold 146

Jacobsohn, Leopold 327
D er W a lzer tra u m  (Libretto) 327 

Jacobsohn, Siegfried 188, 315, 316 
Jaray 205

Jarnojoseph 9, to, 23, 160, 164 
Jettei v. Ettenach, Emil Freiherr 292 
Jonas, Clara <8, 138, 222, 235, 237, 

241, 263, 324, 350 
Jonas, Paul 68, 222, 241, 263, 307

Kadelburg, Heinrich 108, 109 
Kahane, Arthur 204, 288, 296 
Kainz, Grete 241, 242 
Kainz, Josef XIX, XXV, t, 2, 6, 14, 

13, 17, 19, 21, 71, 76, 77, 78, 94, 
124, 135, 196, 197, 106, 208, 230, 
241 242, 271, 278, 306, 307, 310, 
3'*

Kallina, Anna 198 
Karczag, Wilhelm 229 
Karlweis, C. 57 
Kaufmann 264
Kayssler, Friedrich 75, 76, 77, 94, 97, 

99, 117, 121, 124, 134, 135, 191 
D er B rie f 75 
Jan  der W underbare  75 
Schausp ielerno tizen  75 
S im p liziu s 75 

Kerr, Alfred XVII, XX, XXI, 27, 37, 
55 f., 57, 128, 269, 279, 315, 331 
D ie W e lt im  D ram a  37 

Klaar, Alfred 27, 185 
Kleist, Heinrich v. 243, 309 

D er zerbrochene K ru g  5, 58 
Komissarschewska, Vera 160, 181 
Korff, Arnold (eig. Kirsch) 198, 205, 
3" ,  3*4. 330 

Kramer, Melitta 342 
Kraus 266, 267 
Kraus, Ernst 211,214 
Kraus, Karl 29
Kraus-Hoffmann, Grete 211,216,217, 

218, 219 
Kuh, Oskar 46

Lafrenz, Frl. 119
Lahmann, Dresden 159,240,254
Lange, Hedwig 81

355



Lantz, Herr 249 
L’Arronge, Adolph 1, 6, io, 127 
L’Arronge, Hans 127 
Laska, Julie 66
Lautenburg, Siegmund 92, 128, 3)9 
Lazarus, Prof. 219 
Lefler, Heinrich 205,277 
Lehmann, Else XXI, 46, 49, 50, 51, 

52, 60, 62, 63, 64, 79, 97, 98, 100, 
MJ. >47. il>. i j i ,  IJ7. 117. 119. 
226, 232, 289, 305, 325 

Lehmann, Felix 79 
Lehner, Gilbert 133, 134, 137, 205 
Lesser 151
Lessing, Emil 50, 71, 106, 132, 133, 

>37. >57. >7®. >8°. >88, 190, 221, 
194. 3°3. 3°9. 3>o. 3>4. 3>5. 311» 
3?4. 315. 33»

Lessing, Gotthold Ephraim
M inna  v o n  B arnhelm  6, 58, 176, 

178
N a th a n  d e r  W eise 94, 243 

Liliencron, Detlev v. 236 
Lindau, Paul XV, 2, 127, 128, 173 
Lindemann, Gustav 47 
Lissy, Paula 11, $3 
Löwe, Theodor 142, 144 
Löwenfeld, Raphael 117, 123, 125, 

128, 129, 149, 211, 212 
Loewy, Siegfried 313 
Loos, Theodor 326, 349 
Lossen, Lina 267, 269, 270, 289, 305, 

309,312, 314, 315, 316,317, 336 
Lubliner, Hugo XV 
Ludwig, Emil 28, 64 
Lux, Dora 64, 77

Maeterlinck, Maurice XVIII, 123, 
126, 127, 128, 149, 166 
L 'in truse  166, 168 
M iracle de S t. A n to in e  (Antonius) 

149, 150
M onna V a n n a  123, 126, 127, 128, 

129, 130, 131, 134

Mann, Heinrich XXXVI, 319, 347, 
35°
D ie  große L iehe 347,350 

Mann, Katja 118 
Mann, Thomas XXXV, 118 

D er Zauberberg XXXV 
Marberg, Lili 311, 314, 315, 317, 330 
Marr, Hans 190, 192, 217, 219, 289,
3*«. 349 

Marschalk, Grete 139 
Martin, Paul 76 
Marx, Emil 27
Marx, Paul 146, 241, 281, 282 
Mattatschitsch, Graf 55 
Maupassant, Guy de 44, 264 

M uso tte  44 
Mayer, Marie 9
Mecklenburg-Schwerin, Cecilie v. 174 
Medelsky, Lotte 205 
Meinhard, Carl 121, 212, 327 
Mewes, Adolf 12, 85, 87, 106, 133,

>45. >47. >55. >5®
Mildenburg (-Bahr), Anna v. 179 
Minotto, Graf 6
Mitterwurzer, Friedrich 78, 96, 151, 

173
Moissi, Alexander 223, 307 
Mongri, Paul 166, 168

D er A r z t  seiner E hre 166, 168 
Monnard, Heinz 269, 270, 280, 281, 

285, 289, 297, 305, 308, 312, 315, 
316, 325, 329, 336, 339, 343, 345, 
346

Montenuovo, Alfred Fürst 276, 293 
Müller, Erich 121
Müller, Hermann 21, 25, 27, 46, 59, 

60, 63
Müller, Hans (Ps.: Müller-Einigen)

229
F lam m e  229 
D er Schöp fer 229 
Sterne  229 
T o ka ie r  229 

Müsset, Alfred de 31 
Lorenzaccio  31, 33

356



Napoleon Bonaparte XXVIII f., 278 
Nauheimer 266 
Neßler, Ernst 326 
Neumann, Angelo 210 
Neumann, Franz 308 

Liebelei (Oper) 308 
Neumann-Hofer, Otto 54, J 7 
Neuß, Alwin 219 
Niese, Elisabeth 288 
Niese, Hansi 10, 288 
Nissen, Hermann 9, 10, 16, 63, 71, 72, 
7«

Nordmann, Johannes 66  
D ie Ü berzäh ligen  66

Onno 297
Orloff, Ida 192, 21;, 217, 218, 219, 

254, 256, 281, 282, 284 
Ostersetzer-Gründorf 139

Paschen, Paul 349 
Patry, Albert 49, 223 
Paul, Adolph 335 
Pauly, Hedwig 28, 152, 185, 226 
Philippi, Felix 115 

Das große L ich t 115 
Plessner-Zimmermann, Else 22 
Poe, Edgar A. 236
Pöllnitz, Louise v. 46, <4, 97, 99, 117, 

135, 136, 150 
Polewitzkaja, Elena 160 
Polgar, Alfred 262, 292 

Ja u n d  N e in  292 
T alm as T o d  292 

Pollini, Eduard 38 
Prinzhorn, Frau 324 
Prinzhorn, H. 263 
Pserhofer, Arthur 164 

D ip lo m a tin  164 
Puccini, Guiseppe 5 

La B ohem e 5 
M adam e B u tte r fly  5 
Tosca  $

Reicher, Emanuel 9, 10, 14, 26, 47, 
59. 60, 63, 64, 158, itfi, 169, 179 
180, 184, 187, 190, 192, 217, 219,
225, 226, 227, 228, 248, 249, 2 J I ,
274, 281, 282, 284, 289, 305, 312,
325> 329> 340. 349 

Reinhard, Marie 71 
Reinhardt, Max XXIV, XXV, 6, 9, 

25, 27, 28, 47, 58, 61, «4, 7$, 7«, 
77. 93. 94. 97. 9*. 99. 101, 103, 104, 
127, 130, i j o , i ä o , 165, 166, 167,
168, 171, 176, 177, 178, 181, 183,
186, 187, 188, 190, 191, 193, 194,
198, 200, 212, 247, 284, 283, 289,
290, 291, 294, 295, 296, 299, 304,
307, 315, 325, 327, 331, 347, 348 
M ein Leben  u n d  m eine Z e it 61 

Reinhold-Devrient, Babette 30 
Reisenhofer, Marie 49, 50, 71 
Reulin, Carlot 117, 131 

D er Scha tzgräber 131 
Richter, Frau Pfarrer 279 
Rickelt, Gustav 326 
Rilke, Rainer Maria 27 
Rittner, Rudolf XIX, XXI, 9, 10, 11, 

t2, 14, 26, 46, 47, <0, <4, 76, 79, 
93. 94. 9b, 97. 98, 99. 1°°. i°i.
103, 109, 114, 125, 134, 135, i j i ,
132, 137, 161, 168, 169, 182, 184,
183, t90, 215, 217, 219, 225, 22«,
227, 228, 229, 247, 322, 324 

Rittner, Thadäus 266 
D as k le in e  H e im  2 66 

Roda-Roda 301
F eldherrnhügel (zus. mit Carl 

Roessler) 301 
Rodenbach, Georges 143, 148, 149, 
245
L e M irage 14} (dt. Das Trugbild) 

148 f.
Roessler, Carl 301

F eld h erm h ü g e l (zus. mit Roda- 
Roda) 301 

Rosen, Karl 296
Rosenbaum, Richard 212, 309, 317, 
345

357



Rosmer, Ernst 118 
Rotter, Alfred und Fritz 283 
Rudoff, Karl 187

Sala, Herr v. 230, 263 
Salten, Felix 28, 29, 30, 39, 4I >  226, 

227, 238, 2ji, 331 
A u fe rs teh u n g  251,235 
B am bi 29
V o m  anderen  U fer  (Zyklus) 251 

Sandmeyer, Prof. 342 
Sandrock, Adele 165 
Sardou, Victorien XV, 25 

C yprienne  25 
Sarrow, Lotti 64, 71 
Sauer, Oskar 14, 15, 17, 21, 26, 47, 

60, 63, 64, 71, 72, 79, 86, 99) I00, 
101, 103, 143, 151, 152, i 54, I79) 
180, 187, 190, 192, 217, 218, 282, 
284, 305, 314, 325, 329, 330

Schapira, Moritz 85 
Scherer, Wilhelm XII f., 40 
Schiff, Else 190, 214, 217, 223 
Schiff, Leo 151, 316 
Schiller, Friedrich XIII, XIV 

D o n  C arlos 94 
Fies k o  69
Ju n g fra u  v .  O rleans 80 
K aba le  u n d  Liebe 27 
M aria S tu a r t 80 
W a llenste in  94 

Schienther, Paul XII, XIV, XVII, 
XXIV, 40, 41, 42, 48, 52, 54, 57, 
38, 59, 60, 62, 65, 83, 95, 109, 114, 
1x5, ” «> ll8> I24> I29> I3J> 15°>
164, 173, 184, 189, 190, 197, 204,
209, 210, 212, 214, 220, 242, 252,
276, 277, 278, 286, 288, 289, 290,
291, 292, 293, 294, 295, 296, 298, 
349

Schmidt, Johannes 86 
Schneider, Gisela 9, 10, 26, 33, 46, 

49. 5°> 76

Schnitzler, Arthur
A ben teurernove lle  116, 264 
A bschiedssouper 10, 43, 76, 281, 

300, 312, 339 
A d ag io  s. Zw ischensp iel 
A g o n ie  280, 281 
A lk a n d is  L ied  7
A n a to l (Zyklus) XXII, XXIII, i0, 

36, 43, 163, 272, 273, 279, 280, 
282, 283, 285, 293, 294, 297,
298, 302, 308, 310, 312, 313,
314, 315, 316, 317, 319, 330,
332> 335. 338. 339. 342 

A n a to ls  H ochzeitsm orgen  279,281,
299. 3 0 0 . 322, 339 

A n e k d o te  s. L itera tur  
A -S tiic k  s. D as W o rt 
B -S tü c k  s. Das W ort
C äcilie A dam s s. Zw ischensp iel 
C asanovas H e im keh r XXXII 
D enkste ine  280, 281 
D ie dre ifache W arnung  XXXII 
D ie Egoisten  s. D er einsam e W eg  
D er E hrentag  XXXII, 57 
E in  A bsch ied  6
D er einsam e W eg  XXVII, XXXI, 

XXXIII, XXXV, 94, 116, 130, 
136, 141, 145, 147, 148, 149,
150 ff., 153, 154. 155. i l «> 157. 
158, 160, 161, 164, 167, 169,
170, 172, 173, 174, 179, 186,
189, 208, 209, 225, 228 f., 233,
24°. 3°5> 33«. 337. 338 

E pisode 312
D ie E n trüste ten  s. D er W eg ins 

Freie
F ink  u n d  F liederbusch 145, 159, 

186, 236
F luch t in die F insternis XXXII, 

XXXIII
D ie Frage an  das Schicksal XXXII, 

10, 300, 312 
F räulein Else XXXII, XXXV, 279 
Frau Beate u n d  ihr Sohn  XXXII 
Frau Berta G arlan  84, 116 
D ie Frau des W eisen $6, 57

358



D ie  Frau m it  dem  D olche XXXII, 
9*. 93. 97. 9«. 99. 100, i°*> 103. 
104, 105, 106, 108, 248, 249 

D er F reiherr v o n  Leisenbogh 161, 
187

F reiw ild  XXX, XXXIII, 12, 13, 
14, i j  ff., 24, 26, 3J, 37, 41, 43, 
47. 4*. 57. 79. *°. *3. *4. *5. *«. 
89, 120, 121, 164, 237 

D er G ang z u m  W eiher XXIV, 
XXXIII

D ie G e fä h r tin  XXX, 41, ji ,  53, 
60 , 67, 68, 69, 70, 72, 20J, 283, 
284, 285

D ie große S zene  XXV, 264, 296, 
322. 34*

D er grüne K a ka d u  XXX, 40, 41, 
j i ,  J 3 ,  60, 67, 68, 69, 70, 71, 73, 
83, 84, 92, 93, 96, 105, 107, 108, 
109, 110, i n ,  112, 113, 114, 
iIJ, 117. •!*. 120, 134, 145. 
165, 171, 2 0 J ,  2 j6 

H aus D elorm e 165 
H erb o t s. D ie  große Szene  
Im  Sp iel der S o m m erlü fte  XXXIII 
Jo u m a lis ten stü ck  s. F ink  u n d  Flie-

derbusch  
Jugendliebe s. Frau B erta Garlan  
D er junge M edardus XXVIII f., 

116, 131, 158, 186, 255, 256,
264, 269, 270, 271, 273, 275,
276, 277, 278, 280, 282, 283,
284, 285, 286, 288, 289, 290,
291, 292, 294, 295, 297, 309,

. 3" ,  3i*> 313. 3*5. 3««> 317,
318, 320, 327, 333, 33J, 341 

D er K o m ö d ia n t s. D ie große Szene  
K om öd ie  der V erfü h ru n g  XXXIII, 
255, *5«. *«4 

K om tesse M iz z i 234, 245, 246, 261, 
268, 272, 273, 27J, 276, 277,
279, 281, 282, 287, 290, 293,
*94. *95. *9*. 31*. 3*9. 3*3.
3*4. 3*7, 3**. 3*9- 33°. 33*.
333. 334. 337. 33*. 339, 34°, 34* 

L andsknech t (unvollendet) 236, 264

L ebendige S tu n d en  XXXI, 92, 
97 f., 102, ioj, 108, 109, 110, 
120, 121, 123, 13 j, 141, 161, 
186, 189, 190, 247, 248, 249 

L ebendige S tu n d en  (Zyklus) 92, 
97 f., 101, 107, H O ,  I I I ,  112, 
113, 114, 115, 160, 164, 168, 
246, 247, 251, 2J2, 2J4, 2J.J,
*S<. *5*. 339 

D as le ich te  Leben  s. Zw ischensp iel 
D ie le tz te n  M asken  XXXII, 95, 

97, 99, 100, 101, 104, 106, 113, 
*4*. 31*

L eu tn a n t G u s tl XXXV, 89, 109, 
318

L iebelei XXIII, XXIV, XXX,
XXXIV, 3, 4, 5, «, 7. *. 9. >0, 
16, 21, 31, 36, 54, J9, 60, 92, 
i n ,  113, 114, 117, 118, 119,
120, 123, i j j , 160, 163, 164,
178, 205, 240, 273, 302, 308, 327 

L itera tenseelen  s. L itera tur  
L ite ra tu r  XXXV, 92, 93 f., 95, 97, 

99, 103, 105, 106, 108, 110, 113, 
120, 124, 149, i j j ,  160, 166,
168, 246, 248, 249, 318, 339 

Litera turseelen  s. L itera tur  
D as M ärchen  XXIII, 1, 2, 3, 8, 

160, 162, 163, 211, 212, 233, 256 
M a rio n etten  s. Z u m  großen W u rs tl  
M en d el -  E in a k te r s. M örderin  
D er M ö rd er XXXII 
D ie  M örderin  348 
N e u e  E h e  s. Zw ischensp iel 
N ic h t  m eh r z u  D ir  gehn s. Ztt>«- 

schenspiel 
P aracelsus XXXII, 41, j i ,  53, 60, 

67, 70, 71, 83, 84 
P rofessor B ernhardi XI, XXI, 

XXVI, 18, 141, 205, 2JJ, 256, 
*64. 3°4, 3**. 344. 345. 34 .̂
347. 349 

D er P uppensp ieler XXXII,
XXXIII, 93, 96 f., 98, 100, 104, 
142, 143, 144, 145, 146, 147,
148, 149, 164, 166, 168, 223,

359



224, “ J. 226, 22J, 247, 248,
Mi. 318. 34°

R eigen  XXIV, XXXIII, 30, 32, 
163

R itte r lich  (unvollendet) 160 
D er R u f  des Lebens XXXI,

XXXII, XXXIII, XXXV, 171,
17*. 173. I7J. 177. 179. 187.
200, 201, 204, 20), 209, 210,
212, 213, 214, 2ld, 217, 220 ff., 
223, 2 J I ,  2 J 2 ,  2 J 3 ,  2 J 4 ,  2 J 5 ,
256, 257, 258, 272, 27$, 277,
191> M4. 198, 319 

D er Schleier der B eatrice XXXII,
XXXIII, 7, 40, 54, 74, 78, 79,
80, 81, 82, 83, 87, 116,223, 124, 
125, 126, 128, 129, 130, 133,
MS. 138, 139. MO. Mi. 188, 330

D er Sch leier der P ierette  54, 277, 
297. 328

Spiel im  M orgengrauen  XXXIII, 
XXXV

Sterben  XXIII, XXXII, 5, 6, 8 
Das Tagebuch  der R edegonda  

XXXII
D er ta p fe re  Cassian XI, 164, 165, 

167, 277, 285, 318, 335, 340 
D er T o d  des Junggesellen  XXXII 
D er to te  G abrie l XXXII, 238 
D ie  T o ten  schw eigen  XXXII, 38 
D er V er fü h re r  un d  d ie  dre i Ju n g -

fra u en  s. K o m ö d ie  der V e r fü h -
rung

D as V erm ä ch tn is XXX, 36, 42 f., 
44 ff., 48 ff., 50, s 1, 52, 53. 54. 
57. 58, 59. <°> 6l> 61 ff-, 6 f> 66’ 
81

D er W eg  ins Freie XXXII, 
XXXIII, 116, 163, 245, 262 

W eih n a ch tse in kä u fe  36, 43, 272,
293. 312, 325. 318, 339 

D ie W eissagung  XXXII 
D as w e ite  L and  XXXII, XXXV, 

264, 266, 269, 270, 271, 274,
276, 277, 288, 300, 302, 304,
305, 306, 309, 310, 311, 314,

315, 316, 317, 318, 319, 320, 
321, 324, 325, 326, 327, 329, 
33°, 33i. 333, 334 

W espennest s. F in k  u n d  F lieder-
busch

Das W o rt 18, 232, 233, 234, 235, 
2 )6 , 1 )7 , 238, 239, 242, 292 

W orte  s. Das W o rt  
Z u m  großen W u rstl XI, XXVIII, 

73, 88, 89, 100, 164, 273, 293, 
294. 328, 319, 338, 340, 341 

Z w ischenspiel XXVI, XXXIII, 2, 41, 
160, 163, 165, 168, 170, 172,
■73. 175. 178, 182, 183, 184,
185, 186, 189, 194, 196, 200,
201 ff., 204, 206, 209, 210, 211, 
214, 223, 247, 278, 336, 337,
342, 343, 345 

Schnitzler, Heinrich 43, 118, 169, 207, 
208, 212, 213, 231, 232, 234, 1)7 ,
241, 243, 249, 253, 258, 262, 263,
264, 267, 270, 274, 275, 276, 280,
282, 285, 299, 300, 303, 309 

Schnitzler, Julius 120, 228, 264, 266 
Schnitzler, Lili 285, 299, 300, 303, 309 
Schnitzler, Louise 147, 172, 186, 249, 

*53. 3°7, 1*6 , 328 
Schnitzler, Olga 61, 87, 139, 143, 155, 

164, 167, 169, 171, 181, 185, 199.
207, 208, 210, 212, 213, 229, 231,
232, 234, 235, 239, 241, 242, 243,
247, 248, 249, 250, 252, 253, 255,
258, 259, 260, 262, 263, 267, 270,
272, 274, 276, 279, 282, 285, 286,
*99> 3°*. 3°3, 3°4, 3°9. 318, 327,
328, 329, 330, 332, 333, 343, 34 .̂
350

Schönherr, Karl 115, 118, 119, 127, 
318, 321, 332, 334, 337, 338,
E rde 334. 338, 34°. 34»
G laube u nd  H e im a t 318, 321 
Sonnw end tag  115, 118, 119, 127 

Schönthan, Franz v. 261
D er R aub  der Sabinerinnen  260 f. 

Schönthan, Paul v. 261
D er R a u b  der Sabinerinnen  260 f.

3 6 0



Schroth, Heinrich 191 
Schwarzkopf, Gustav 39, 183, 310 
Scribe, Eugene XV 
Sehring, 197
Shakespeare, William 119 

H ein rich  I V . j 8 
K ön ig  Lear 94 
M acbeth  80 
R ichard  I I I . 94 
E in  Som m ernach tstraum  176 
W as ih r  w o llt 270 

Shaw, Bernhard XVIII, 6, 126, 273- 
298
C andida  6 
H eira ten  298 

Sikora, Annie 172, 173, 174 
Somary, Paula 312 
Sombart, Werner 218 
Sommerstorff, Otto 94, 98, 124, 116, 

«34. «35
Somoff,Konstantin 210, 211, 212, 213 
Sonnenburg 188
Sonnenthal, Adolf Edler v. XXIII, 

XXIV, 150, 226 
Sorma, Agnes XIX, 6, 9, 17, 19, 20, 

31, 36, 41, 42, 46, 49, 50, 83, 17b, 
«77, «79. «9°, «9«. «93. «9*. 169 

Speidel, Ludwig 19, 38, 41, 199 
Speyer, Agnes 264

Stagle, Helene 47 
Stanislawski, Constantin 233 
Stein, Philipp 128 
Steinrück, Albert 163, 204 
Steinrück, Elisabeth 155, 2Q4i

260, 311, 315, 318 
Stettenheim, Julius 56 
Stieler, Kurt 125, 15t, i$2, , 92> 2IJ> 

217, 219, 223, 224, 248, 249, 251, 
282, 284, 285, 289, 305, 316, 325, 
349

Straus, Oscar 277, 285, 327 
D er W a lle r tra u m  327 

Strindberg, August XXI, 339 
[C h ris tin e ]  339

Sudermann, Hermann XVII, 6, 14, 
16, 18, 19, 21, 26, 50, 79, 112, 114, 
n$, 164, 184, 18$, 200, 205, 211, 
223
Es lebe das Leben  112, 114, 115 
D as ew ig  M ännliche (Morituri) 14 
F ritzchen  (Morituri) 2 t 
Johannes 6, 37, 38, 41, 43, 44, 46, 
49. 50

M oritu ri 14, 18, 19, 21, 26 
S te in  u n ter S te inen  200, 20$, 211, 

223
Sturm geselle Sokra tes 164 

Sussin, Mathilde 285, 312, 32$, 329 
Szalit, Leo 31, 33 

K ism et 31, 33

Teweles, Heinrich 1, 333, 33$ 
Thielscher, Guido 22, 26, 27 
Thimig, Hans 330 
Thimig, Helene 330 
Thimig, Hermann 330 
Thimig, Hugo 330, 347 
Thoma, Ludwig 166, 319 

D ie M edaille  166, 168 
Tolstoi, Leo XVIII, 7$, 76 

M ach t der F insternis 76 
Trebitsch, Siegfried 126, 148, 297 
Trenner, Anni 20, 26, 47, 52 
Tressler Otto (eig. O. Mayer) 198, 302 
Triesch, Irene XXI, 80, 93, 96, 97, 98, 

99, 102, 104, 107, 111, 112, 117, 
125, 128, 130, 134, 147, 1 $I, I$2,
154, «5«. «57, 184, «9°. «9«. «92>
197, 214, 223, 239, 242, 2$ 1, 2$$,
269, 274, 280, 281, 282, 284, 28$,
289, 30$, 308, 309, 312, 314, 31«,
325> 33°, 33«. 338, 339

Urban 20$
Urfus, Erna 223, 224, 226

Vacano, Stefan $6, 64, 77, 79, 81, 86, 
122, 123, 126, 140



M u tte rh erz  56 
D er Tag J 6 

Vallentin, Richard 27 f., 77 
Vanjung, Leo 183 
Varus 346
Veith, Conte u. Contessa 279

Wagner ijo  
Wagner, Siegfried 324 
Waldschütz, Carl 132 
Wallner, Karl 229 
Walser, Karl 210, 213, 21 j, 217, 2 i 9 
Walter, Erich 325, 326, 329, 332, j J3 

334
Wassermann, Armin 329 
Wassermann, Jakob 78, 264, 286, 303, 

317, 318, 329, 335, 336 
H o cken jo s  318 

Wedekind, Frank XXI, 164, 167 
H idalla  164, 167 

Weiße, Adolf 150, 181, 287, 313, JI7> 
346, 348

Wiecke, Alwine 76 
Wilbrandt, Adolf 164 

T im a n d ra  164 
Wildenbruch, Ernst v. XV 
Wilhelm II., Kaiser 257 
Wilhelm, Kronprinz 174, 297 
Wilke, Frau 76 
Wille, Bruno 120 
Winternitz 73
Winterstein, Eduard v. 28, 61, «4, 71, 

75. 77. 86, 179. 19"
Witt, Lotte ji , 196, 197, 285 
Wolff, Theodor 69
Wolzogen, Ernst v. XVII, 73, 88, 89, 

164, 249
D as Lum pengesindel 73, 76 

Wüst, Ida 232, 280, 281, 282, 284

Zarkow, Frau 77 
Ziener, Bruno 97, 99, 326, 329 
Zola, Emile XIII 
Zschokke, Heinrich 243

362



Deutsche Texte
Herausgegeben von 

G o t t h a r t  W u n b e r g

21 Materialien zur Ideologiege-
schichte der deutschen Litera-
turwissenschaft. Bd. 1: Von

Scherer bis zum Ersten Welt-
krieg. Texte zur Wissenschafts-
geschichte der Germanistik IV. 
Hg. von G. Reiß

22 Materialien zur Ideologiege-
schichte der deutschen Litera-
turwissenschaft. Bd. 2: Vom

Ersten Weltkrieg bis 1945. 

Texte zur Wissenschaftsgeschichte 
der Germanistik V. Hg. von 
G. Reiß

23 Carl Bleibtreu: Revolution der 
Literatur. Mit erläuternden An-
merkungen und einem Nach-
wort hg. von J. J. Braakenburg

24 Psychoanalyse und Literatur-
wissenschaft. Texte zur Ge-

schichte ihrer Beziehungen. Hg. 
von B. Urban

25 Sprache, Dichtung, Musik. Texte 
zu ihrem gegenseitigen Ver-
ständnis. Hg. von J. Knaus

26 Lyrik der Gründerzeit. Hg. von 

G. Mahal

27 Robert Prutz: Schriften zur 
Literatur und Politik. Hg. von
B. Hüppauf

28 Die Entwicklung des bürgerli-
chen Dramas im 18. Jahrhun-
dert. Hg. von J. Mathes

29 Samuel Lublinski: Die Bilanz 
der Moderne. Mit einem Nach-
wort neu hg. von G. Wunberg

30 Vom Laienurteil zum Kunst-
gefühl. Texte zur deutschen 
Geschmacksdebatte im 18. Jh. 
Hg. von A. v. Bormann

31 Deutsche Dramaturgie der 
Sechziger Jahre. Ausgewählte 
Texte unter Mitarbeit von 
P. Seibert hg. von H. Kreuzer

32 Russische Literatur in Deutsch-
land. Texte zur Rezeption von 
den Achtziger Jahren bis zur 
Jahrhundertwende. Hg. von 
S. Hoefert

33 Theoretische Positionen zur 
Konkreten Poesie. Texte und 
Bibliographie.Hg.von Th. Kop-

fermann

34 Ludwig Tieck: Ausgewählte
kritische Schriften. Hg. von E. 
Ribbat

35 Der Briefwechsel Arthur 
Schnitzler -  O tto Brahm. Voll-

ständige Ausgabe. Hg. von O. 
Seidlin


